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Über dieses Buch

Deutschland freut sich über den neuen Jahrtausendsommer. Dauersonnenschein sorgt für volle Freibäder. Einzig Hydrologe Julius Denner und IT-Spezialistin Elsa Forsberg warnen davor, dass die Hitze sich kurzfristig verschärfen wird. Niemand nimmt sie ernst, bis die ersten Flüsse austrocknen, Waldbrände außer Kontrolle geraten und Atomkraftwerke vom Netz gehen müssen. In Berlin und Brüssel folgt Krisengipfel auf Krisengipfel. Überall in Europa machen sich Wasserflüchtlinge auf die Suche nach der wichtigsten Ressource der Welt. Während um sie herum die Zivilisation zusammenzubrechen droht, versuchen Julius und Elsa verzweifelt, die Katastrophe aufzuhalten – und geraten damit ins Fadenkreuz von Mächten, die ihre ganz eigenen Interessen verfolgen …
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Prolog




Verona, Norditalien, Battistero di San Giovanni in Fonte

Innentemperatur: 28,7 Grad



Padre Agostino hob die Arme und wartete, bis er die Aufmerksamkeit aller Besucher hatte.

«Liebe Mutter, verehrte Gäste, wir sind hier versammelt, um ein neues Erdenkind in die Gemeinschaft der katholischen Kirche aufzunehmen.»

Er legte eine Pause ein, um die Worte wirken zu lassen.

«Das geweihte Wasser ist der Ursprung des Lebens, der Anfang von allem. Mit dem Wasser der Taufe reinigen wir uns von den Sünden, das Wasser gibt uns Lebenskraft und erneuert uns. So wird auch von dem Kinde alles abgewaschen, was es belasten könnte, es wird offen für das Neue, das Gott ihm gibt.»

Die Worte des Geistlichen hallten von den Wänden des Baptisteriums wider. Nur das Surren der Ventilatoren störte die andächtige Stimmung, aber die Eltern hatten auf den Geräten bestanden, der Hitze wegen, die seit Wochen jeden Aufenthalt im Freien unerträglich machte und sogar in die Mauern der Kirche gekrochen war. Padre Agostino konnte sich in seiner fünfzigjährigen Amtszeit nicht daran erinnern, jemals in diesem Raum so geschwitzt zu haben. Die meterdicken Wände, die über Jahrhunderte auch im Sommer zuverlässig Kühlung gespendet hatten, versagten nun, es war stickig, die heiße Luft stand im 
Kirchenraum, mit einem Wort: Ohne die Ventilatoren war es kaum noch auszuhalten.

Dennoch es gab keinen schöneren Ort, ein neues Mitglied der katholischen Glaubensgemeinschaft zu begrüßen, fand Agostino, als die Taufkapelle des Doms mit dem über achthundert Jahre alten Taufbecken. Es war aus einem einzigen Marmorblock gemeißelt. Die acht Reliefs an den Seiten mit biblischen Szenen wie der Geburt Jesu zu Bethlehem und die Verkündigung an Maria begeisterten ihn immer wieder.

Alle Gäste sahen ihn erwartungsvoll an, manche fächelten sich mit dem Liederblatt Luft zu, die Mutter wiegte ihre Tochter im Arm.

Padre Agostino stieg die beiden Stufen zum Taufbecken hinauf und gab den Ministranten ein Zeichen, den silbernen Krug am Rand abzustellen. Er bedeutete den Gästen, näher zu treten. Eltern, Großeltern, Onkel und Tanten stellten sich um das Marmorbecken herum auf. Die Taufpatin stand mit der Kerze bereit, die Mutter hielt das Baby darüber.

Agostino zelebrierte das Sakrament der Taufe mit immer gleicher Routine und Begeisterung, ein Zeremonienmeister, der um seine Fähigkeiten wusste.

Er träufelte etwas Wasser auf die Stirn des Babys.

«Chiara, ich taufe dich im Namen des Vaters und …»

Das rosige Gesicht der Kleinen verzog sich, ein langgezogener Schrei kam aus ihrem Mund. Für einen Moment war der Geistliche irritiert. Nicht das Schreien des Babys störte ihn, das hatte er bereits Hunderte Male erlebt. Sondern etwas anderes, ein Rumoren, ein Grollen aus den Eingeweiden der Erde. Die Gäste schienen auch etwas gespürt zu haben, sie sahen sich verstohlen um. Padre Agostino wischte seine Irritation beiseite. Wieder goss er Wasser über die Stirn des Kindes und fuhr fort:

«… des Sohnes und …»

Er bemerkte ein Zittern in seinen Händen, das sich auf die Silberkanne übertrug, die Oberfläche des Wassers kräuselte sich. Das war ihm bisher noch nie passiert. Feiner Nebel verschleierte plötzlich die Sicht. Es dauerte einen Wimpernschlag, bis Padre Agostino begriff: Der Schleier kam von oben. Von der Decke der Kirche rieselten Putz und Staub. Kerzen fielen um und erloschen. Zugleich begann das Goldkreuz zu tanzen, das an Drahtseilen von der Decke hing.

Ein mahlendes Geräusch – als rieben Steine gegeneinander – übertönte die Ventilatoren, wurde immer stärker.

Ein Raunen ging durch die Gemeinde, ängstliche Blicke irrten zur Decke, Besucher verließen mit eingezogenen Köpfen im Laufschritt die Kirche. Das Kind schrie lauter, die Mutter drückte es an sich.

Für einen Moment verspürte der Geistliche den Impuls, alles abzubrechen und ebenfalls nach draußen zu laufen. Aber er rief sich die Pflichten seines Amtes ins Gedächtnis, er würde die heilige Handlung zu Ende bringen, schneller als sonst, aber mit Würde.

Auf sein Zeichen hin hielt die Mutter ihr Baby wieder über das Becken. Ein Wasserstrahl rann über den Kopf der Kleinen.

«… und des Heiligen Geistes.»

Das «Amen» des Geistlichen ging in einem Krachen unter. Der Boden schwankte wie auf einem Ruderboot. Die Wände begannen zu zittern.

Dann ging alles ganz schnell. Die Säulen der Seitenschiffe fielen in sich zusammen, es regnete Holzbalken und Steine auf die Taufgemeinde. Eine Staubwolke hüllte alles ein.

Keuchen, Schreie, Panik.

Die Menschen versuchten sich mit bloßen Händen vor den herabfallenden Trümmern zu schützen. Einige lagen verletzt am 
Boden, andere wollten sich kriechend ins Freie retten. Der Ehemann zog die Mutter mit ihrem Kind zum Ausgang.

War das die Apokalypse, wie sie die Bibel angekündigt hatte? Padre Agostino suchte nach einer Gebetszeile, aber ihm fiel nichts ein. Sein Gehirn war leer. In einer Art Reflex wollte er die Silberkanne in Sicherheit bringen, er griff danach, da traf ihn etwas an der Schläfe. Er glitt am Taufbecken zu Boden. Das Letzte, was er sah, bevor ihn die Dunkelheit umhüllte, war das Marmorrelief, das die Geburt Jesu zeigte.






Wien, Österreich, Leopoldstadt

Außentemperatur: 29,1 Grad



James Coleman breitete theatralisch die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. «Hab ich dir zu viel versprochen, Grace?»

«Darling, es ist perfekt, viel besser als auf den Fotos.»

Die Silhouette des Riesenrads zeichnete sich gegen das Blau des Himmels ab. Die Kabinen sahen aus wie kleine Gartenhäuschen, sie schwebten an der Außenseite der Stahlkonstruktion im behäbigen Rhythmus nach oben und dann wieder nach unten. Walzermusik würde dazu passen, dachte Grace und summte eine Melodie.

Ihr Mann und sie waren bereits zwei Tage in der Stadt und hatten sich den Wiener Prater bis zum Schluss ihres Besichtigungsprogramms aufgehoben, bevor sie zurück in die USA
 flogen. Sie lösten zwei Tickets und hatten das Glück, eine Kabine für sich allein zu haben.

James gab ihr einen Kuss.

«Setzen wir uns.»

Sie nahmen auf der Holzbank Platz, hielten sich an den Händen und genossen den Moment. Ein kaum merkliches Vibrieren, die Kabine stieg empor, vor ihnen breitete sich das Panorama Wiens aus.

Als sie fast den Scheitelpunkt erreicht hatten, zog James sie hoch. «Komm ans Fenster, da sehen wir den Stephansdom am besten.»

Plötzlich schien der Horizont zu verschwimmen. Grace setzte die Sonnenbrille ab, um besser sehen zu können. Aber es lag nicht an der Brille – der Boden unter ihnen schaukelte, und sie hörte irgendein seltsames Geräusch. Sie hielt sich an ihrem Mann fest, verstand nicht, was gerade geschah.

Das Schaukeln steigerte sich zu einem Rütteln und Schütteln, als zerrte jemand mit aller Gewalt an ihrer Kabine. Die anderen Waggons schwankten wie Lampions im Wind, das Gestell des Riesenrads schien sich zu verzerren.

Ein Knall. Und ein zweiter.

Direkt vor ihnen waren zwei Stahlverstrebungen gerissen, die den äußeren Reifen wie Speichen eines Fahrrads mit der Achse verbanden. Weitere Speichen lösten sich und schlugen gegen die Verstrebungen. Grace und James sahen, wie sich auf halber Höhe Kabinen aus ihrer Verankerung lösten und nun schräg in die Luft ragten.

Dann traf ihren Waggon ein Schlag und warf sie zu Boden.

Nachher wusste Grace nicht mehr, wie lange sie geschrien hatte. Doch sie spürte, das Riesenrad war zum Stillstand gekommen. James nahm sie in den Arm, sie beruhigte sich, beide wagten es nicht, sich zu rühren, aus Angst abzustürzen.

Sie hörten Schreie und Rufen. Nach einiger Zeit ertönten Alarmsirenen und Martinshörner.

Nach einer gefühlten Ewigkeit spürten sie, dass sich jemand 
an der Kabine zu schaffen machte. Die Tür wurde aufgedrückt, und das Gesicht eines Feuerwehrmannes erschien.

«Alles in Ordnung, everything okay?»

Was für eine Frage, dachte Grace, nichts ist okay. Sie wollte nur noch raus aus diesem Horrorfilm.

Ein zweiter Mann erschien. Die Feuerwehrleute halfen ihnen auf und legten ihnen einen Klettergurt an. Sie müssten sie abseilen, alles sei vorbereitet.

Grace verstand nicht, was sie damit meinten.

«Nicht nach unten schauen, ruhig bleiben, keine unnötigen Bewegungen.» Die Anordnungen der Feuerwehrmänner klangen routiniert. Sie schoben Grace zur Tür, ein Stahlseil spannte sich.

Sie blickte in die Tiefe, es war ein Reflex, sie sah die Leere unter sich und irgendwo in weiter Entfernung den Park. Ihr Magen drehte sich um, wieder fing sie an zu schreien, plötzlich verlor sie den Boden unter ihren Füßen, sie schloss die Augen, spürte, wie sie nach unten sackte.

Jemand fing sie auf. Ihre Beine berührten einen Steinboden. Sie zitterte, wagte es nicht, die Augen zu öffnen, bis ihr Mann sagte:

«Darling, es ist vorbei. We are safe.»






Nationalpark Triglav, Slowenien, Tolminer Klamm

Außentemperatur: 31,4 Grad



Die Wandergruppe passierte die Brücke, die sich über den Fluss Tolminka spannte, und folgte den Schildern in die Schlucht. Das Wasser glänzte smaragdgrün, Gischt spritzte auf, eine willkommene Erfrischung in der Hitze.

«Bitte jetzt hintereinander marschieren», sagte der Führer, «der Weg wird enger und rutschig. Wem der Anstieg zu schnell geht, der macht zwischendurch eine Pause.»

Die Klamm war gut erschlossen, Stufen halfen beim Gehen, Eisengeländer verhinderten, dass jemand versehentlich in die Tiefe abstürzte.

Das Rauschen des Flusses übertönte die Gespräche. Neben ihnen erhob sich der Fels, der Pfad war direkt in den Stein gehauen, weiter oben war ein Tunnel erkennbar. Einige blieben stehen, holten ihre Fotoapparate heraus und machten Aufnahmen.

Der Führer rief etwas, winkte hektisch und zeigte nach oben. Einzelne Steine kollerten herab, der Weg schien sich zu bewegen.

«Erdbeben», brüllte jemand.

Plötzlich regnete es Felsbrocken. Die Männer und Frauen versuchten, ihren Kopf mit den Armen zu schützen, und liefen, bis sie den rettenden Tunnel erreichten.

In den Tagen danach listeten die Fernsehstationen Rai 1
 und Euronews
 sowie die Tageszeitung Corriere della Sera
 die Schäden auf: Das Erdbeben hatte eine Stärke von 6,91 auf der Momenten-Magnituden-Skala, das Epizentrum lag wenige Kilometer südlich von der Stadt Trient.

Die Auswirkungen waren auch in den Nachbarländern zu spüren: In Österreich fielen Dachziegel von Wohnhäusern und verletzten Fußgänger, in Colmar im Elsass rissen die Beläge von Bürgersteigen über eine Länge von einhundertzwanzig Metern auf und zerstörten die geparkten Fahrzeuge. Eine zwei Meter hohe Flutwelle lief an der französischen Mittelmeerküste auf und spülte mehrere Strandcafés und einen Bootssteg weg.

In Norditalien dagegen kostete das Unglück hundertneunzig Menschen das Leben. Neunzehn Kirchen, zwei Brücken und weitere 2384 Gebäude waren beschädigt, darunter die 
mittelalterliche Kirche San Giovanni in Fonte in Verona, in der tragischerweise Mitglieder einer Taufgemeinde zu Tode kamen.

Die Behörden in Italien sprachen vom schwersten Erdbeben seit dem Unglück von L’Aquila im Jahr 2009.






Kapitel eins




Schweiz, Autobahn A2

Außentemperatur: 30,2 Grad



Julius Denner hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt und genoss den Fahrtwind, der sein Haar zerzauste. Die Berge zogen vorbei, ein Postkartenhimmel wölbte sich über ihm. Im Radio kündigte der Moderator im Schweizer Dialekt die Rockband Lovin’ Spoonful
 an, aus dem Lautsprecher tönte der Oldie Summer in The City.


Wie passend, dachte Julius und sang die Melodie mit. Es war wirklich ein perfekter Sommertag. Die Julisonne bescherte traumhafte Urlaubsgefühle, und dazu musste man nicht einmal ins Ausland fahren. Er hatte die letzten Wochen der Semesterferien als Aushilfe in einer Tauchschule am Gardasee gearbeitet, die reine Erholung. Er wurde dafür bezahlt, seinem Hobby nachzugehen und Gästen die Welt unter Wasser zu zeigen.

Er hatte Mailand längst hinter sich gelassen, die Grenze bei Chiasso passiert und fuhr nun auf der Autobahn A2 an Luzern vorbei. Er fuhr gemächlich, eilig hatte er es nicht, er würde es schon rechtzeitig bis Freiburg schaffen. Bei Basel überquerte er abermals die Grenze und wechselte auf deutscher Seite auf die A5 in Richtung Norden.

Der Verkehr floss wie ein träger Strom, der Asphalt flimmerte, in der Ferne schienen Wasserpfützen die Fahrbahn zu bedecken, aber Julius wusste, dass es nur Spiegelungen waren. Ihm kam es 
vor, als ob die Sonne das Leben insgesamt verlangsamte, als ob die Menschen sich an einen bedächtigeren Rhythmus gewöhnten, froh über die Möglichkeit, der Temperaturen wegen einen Gang herunterzuschalten, sei es im Job oder privat.

Bremslichter vor ihm rissen ihn aus seinen Gedanken. Er stieg ebenfalls auf die Bremse, die Reifen quietschten, sein Auto kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen, Stoßstange an Stoßstange mit dem Vordermann. Überall leuchteten nun Bremslichter auf.

Ein Stau.

Hundert Meter vor sich sah er die Ausfahrt auf einen Rastplatz. Er setzte den Blinker und folgte einigen Autos, die wie er auf den Standstreifen ausscherten. Vorsichtig fuhr er an der stehenden Kolonne vorbei und war froh, als er auf den Parkplatz abbiegen und sein Auto abstellen konnte. Lieber wollte er dort warten, als ewig auf der Autobahn zu stehen. Er ging zur Toilette, kramte aus seiner Tasche einen Apfel und eine Flasche Orangensaft und machte es sich im Schatten bequem.

Der Parkplatz war mittlerweile bis auf den letzten Platz gefüllt. Der Stau reichte bereits kilometerweit zurück. Polizeiwagen und Sanitäter und die Feuerwehr zwängten sich mit Blaulicht durch die stehenden Fahrzeuge und stoppten etwa achthundert Meter weiter, dort, wo der Auslöser des Staus sein musste.

Nach einer Dreiviertelstunde hatte sich der Stau immer noch nicht aufgelöst, die Verkehrsnachrichten gaben auch keinen Hinweis auf die Ursache. Wann ging es weiter? Julius musste heute irgendwann noch in Freiburg ankommen.

Deshalb beschloss er nachzusehen, was die Ursache des Staus war. Er ging auf dem mit Gras bewachsenen Streifen parallel zur Autobahn in Richtung der Unfallstelle. Viele Menschen hatten inzwischen ihre Autos verlassen, sie saßen auf der Leitplanke, sprachen miteinander oder starrten in Richtung der Unglücksstelle in der Hoffnung, dort ein Zeichen für die Weiterfahrt zu erkennen.

«Verdammte Kacke, ich muss heute noch in Köln sein», rief einer.

«Das ist schon mein dritter Stau diese Woche», sagte ein anderer, «nichts als Baustellen und Geschwindigkeitsbegrenzungen. Und ich muss diesen Mist noch mit meinen Steuern finanzieren.»

«Genau, die sind selbst zu blöd, diese Blow-ups oder wie die Dinger heißen, zu reparieren.»

«Das ist lebensgefährlich, hab ich im Internet gelesen», warf eine Frau ein. «Und die da oben kümmert es einen Dreck.»

Tatsächlich waren in diesem Jahr bereits mehrere Motorradfahrer durch Blow-ups ums Leben gekommen. Sie entstanden durch Hitze: Die Fahrbahndecke dehnte sich, riss und platzte auf wie die Kruste eines frisch gebackenen Brotes. Die Verwerfungen wurden zur tödlichen Falle.

Julius besah sich die Unfallstelle aus der Ferne. Er wollte den Rettungskräften nicht im Weg sein. Über die gesamte Breite der Fahrspur hatte sich ein Krater gebildet und damit die Autobahn blockiert. Ein Vorbeifahren war unmöglich. Die Sanitäter schnallten gerade einen Verletzten auf die Bahre und schoben ihn in den Rettungswagen, die Menschen traten zur Seite, das Fahrzeug wendete vorsichtig und fuhr im Schritttempo mit Martinshorn durch die Rettungsgasse zurück.

Die Feuerwehr zog mit einer Seilwinde das Unglücksauto aus dem Krater. Viel war nicht mehr davon übrig, das Dach war eingedrückt, die Front gestaucht und die Seiten zerbeult. Funksprüche waren zu hören, die Polizei dokumentierte den Schaden.

Julius ging jetzt näher heran. Er stutzte: Das war nie im Leben ein Blow-up. Sein Interesse regte sich. Er suchte sich eine Position, von der aus er ins Innere des Kraters blicken konnte, ohne die Arbeiten zu behindern. Der Boden war fast zehn Meter tief abgesackt und hatte die Form eines Kegels angenommen, verschiedene Gesteinsformationen waren an dessen Wand zu sehen, 
es wirkte, als ob sich die Schichten gestaucht und vermischt hätten. Der Grund des Erdlochs war bedeckt mit Geröll und Staub. Julius machte mit seinem Handy einige Fotos.

Ein Abschleppwagen fuhr vom Notausgang des Parkplatzes heran, bahnte sich mit Hupen den Weg bis zur Unfallstelle und wendete vorsichtig. Der Angestellte schwenkte den Kran, befestigte Ketten am zerstörten Auto und hievte es auf die Ladefläche.

Julius erkannte seine Chance, doch noch dem Dauerstau entfliehen zu können, denn es würde Stunden dauern, bis der Krater provisorisch überbrückt wäre, damit der Verkehr wieder fließen konnte. Er sprintete zu seinem Auto und schaffte es, gleichzeitig mit dem Abschleppwagen dort zu sein.

Der Fahrer öffnete mit einem Spezialschlüssel das Zufahrtstor zum Parkplatz und stieg wieder ein. Hinter dem Begrenzungszaun führte eine einspurige Straße von der Autobahn weg. Julius startete den Motor und fuhr direkt hinter dem Abschleppwagen hinaus auf die Straße. Nach einigen Metern hielt der Fahrer, um das Tor wieder zu schließen. Julius nutzte den Moment. Er lenkte durch das Tor, scherte vor dem Abschleppwagen auf die Wiese aus und fädelte danach wieder in die Straße ein. Ohne sich umzusehen, fuhr er weiter, bis er schließlich wieder auf die Landstraße nach Freiburg fuhr. Der Anblick des Kraters ließ ihn nicht los: Dieses Bild der Zerstörung passte nicht zu oberflächlichen Fahrbahnschäden.

Die Bodenschichten in dieser Region bestanden vor allem aus geklüftetem kristallinem Festgestein, dazu etwas Mergel und Sandstein. Das hatte Julius in seinem Studium der Hydrologie über diese Region gelernt. Diese sogenannten Kluftgrundwasserleiter speicherten das Wasser nur sehr schlecht, deshalb verfügte die Gegend südlich von Freiburg bis hinunter zum Rhein nur über geringe Grundwasservorkommen.

Die durcheinandergeratenen Gesteinsschichten am 
Unfallort wiesen darauf hin, dass der Untergrund abgesackt war. Und der Grund des Kraters war staubtrocken, normalerweise sollte er in dieser Tiefe zumindest feucht sein. Der Grundwasserspiegel musste sich gesenkt haben.

Wenn das stimmte, dann zogen sich die Deformationen der Bodenschichten kilometerweit unter der Oberfläche hin. Niemand wusste, wie stabil die Gesteinsschichten noch waren und ob nicht an anderer Stelle Ähnliches wie auf der Autobahn geschehen konnte.

Julius überlegte. Sollte er die Sache auf sich beruhen lassen? Das wäre fahrlässig. Am einfachsten und schnellsten wäre es, seine Beobachtungen der Polizei zu melden, die Informationen an die richtigen Stellen weiterleiten sollte. Er änderte seine Fahrtroute und fuhr zu einem Polizeirevier im Süden von Freiburg.

Am Empfangstresen der Dienststelle stand ein älterer Beamter mit schütterem Haar, er notierte gerade etwas auf einem Formular.

Julius grüßte.

«Ja?» Der Polizist sah ihn prüfend von oben bis unten an.

«Ich möchte einen Vorfall melden.»

«Einen Vorfall …» Der Mann dehnte die Worte. «Was meinen Sie mit einem Vorfall? Einen Einbruch, Diebstahl, eine Schlägerei oder einen Autounfall?»

«Eine konkrete Gefahr, die von einem Unfall ausgeht, auf der A5.»

«Sie meinen den Stau, wir kennen die Meldungen der Kollegen.»

«Ich hab dort gesehen, wie der Boden weggesackt ist.»

«Ach ja? Das wissen wir ebenfalls schon, nichts Neues also. Danke trotzdem für Ihren Hinweis. Schönen Tag noch.»

Der Beamte wandte sich ab.

So einfach wollte sich Julius nicht abwimmeln lassen.

«Das ist kein normales Unglück, so was kann jederzeit wieder passieren. Der Boden hat sich verschoben, es ist wichtig, den Untergrund genauer zu untersuchen. Das kann Menschenleben retten.»

Der Polizist beugte sich zu ihm.

«Und woher haben Sie Ihre Weisheiten?»

«Geologie gehört zu meinem Studienfach.»

«Sie studieren was?»

«Hydrologie. Ich steh vor meiner Master-Abschlussarbeit.»

«Hydro… aha.»

Der Mann sah ihn an, als hätte er gerade etwas in einer fremden Sprache gesagt.

Julius kannte diesen Blick voller Fragezeichen. Wenn er Fremden über sein Studium erzählte, erntete er oft Stirnrunzeln und Unverständnis. Hydrologie, abgeleitet vom griechischen Wort für Wasser, galt als Exotenfach. Selbst Freunde zogen ihn auf als «Wasserprediger». Dabei war Wasser ein zentrales Element der Natur. So einfach und doch so komplex, scheinbar wertlos und doch die Basis allen Lebens, seine wichtigste Vorbedingung, der Schlüssel zur menschlichen Existenz. Und ein Rohstoff, der immer wichtiger wurde. So weit er zurückdenken konnte, hatte Wasser ihn fasziniert. Deshalb war für ihn schon früh klar, dass er sich in seinem späteren Beruf mit diesem Urstoff befassen wollte. Woher kommt das Wasser? Wie entsteht es in der Umwelt? Was ist darin enthalten? – das waren die Fragen, die er beantworten wollte. Dazu musste er sich auch Fachwissen aus Chemie, Biologie, Geologie und Physik aneignen. Am Anfang war es schwierig gewesen, sich in Themen wie Meteorologie, Bodenkunde oder Hydroinformatik einzuarbeiten, aber mittlerweile kam ihm das selbstverständlich vor.

«Also gut, da Sie weder eine Zeugenaussage noch eine Anzeige machen wollen, reicht eine einfache Meldung, die ich an die 
höhere Dienststelle weiterleite», sagte der Beamte. «Dadurch sparen wir uns viel Papierkram. Wie ist Ihr Name und Ihre Adresse?»

«Julius Denner, sechsundzwanzig Jahre alt, ledig, Student am Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung in Leipzig.» Er gab seine Adresse an, fügte Mobiltelefonnummer und E-Mail hinzu und gab dem Beamten eine Zusammenfassung seiner Beobachtungen.






Freiburg, Deutschland

Innentemperatur: 30,4 Grad



Das Altenheim lag am Stadtrand von Freiburg auf einer Anhöhe, eingebettet in Bäume und Grünflächen. Julius stellte sein Auto auf dem Besucherparkplatz ab. Es war später geworden als geplant, die Abendessenszeit war vorbei. Er ging den vertrauten Weg in das Zimmer im ersten Stock, klopfte und trat ein.

Der Raum war hell eingerichtet mit einem Tisch, zwei Stühlen, einem Schrank, einer Fernsehecke. An der Wand stand ein Bett. Darin lag eine Frau, sie schien zu schlafen.

«Oma.» Sacht berührte Julius ihren Arm.

Sie schlug die Augen auf. «Bub, wie schön, dass du doch noch gekommen bist. Ich habe auf dich gewartet, ich muss kurz eingenickt sein.»

«Ich freu mich, dich zu sehen.» Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. «Wie geht es dir heute, wie war der Tag?»

«Die Beine haben mir wieder einen Streich gespielt, sie wollen nicht mehr so, wie ich will. An manchen Tagen ist es besser, an manchen schlechter. Aber das weißt du ja, ich will nicht 
jammern. Und das Abendessen war schrecklich – Leberwurstbrot mit Gurke.»

Sie berichtete ausführlich von ihren Gesprächen beim Abendessen, von den kleinen Gehässigkeiten ihrer Zimmernachbarn, von den Eheproblemen einer Pflegerin, die verheult zum Dienst erschienen war, von den beiden alten Herren, die in ihren Zimmern unter dem Dach einen Kreislaufkollaps erlitten hatten. «Die Hitze macht uns schon sehr zu schaffen, musst du wissen.» Dann schien ihr etwas einzufallen. «Ich hab dir einen Apfel aufgehoben», sagte sie und öffnete ihr Nachtkästchen. «Ich kann ihn ja nicht mehr beißen mit meinen alten Zähnen. Sie denken halt nicht nach in der Küche, sonst würden sie uns so was nicht auf den Teller legen.»

Julius nahm das Obst. Er hatte schon immer eine innige Beziehung zu seiner Großmutter gehabt. Als Kind hatte er viele unbeschwerte Ferien bei ihr verbracht, sie hatte auf ihn aufgepasst, wenn seine Eltern dienstlich unterwegs waren. Sie hatte nach dem Tod von Großvater jahrelang allein gelebt, bis sie selbst einsah, dass ein Umzug in ein Heim das Beste war. Trotz ihrer sechsundachtzig Jahre und ihrer körperlichen Gebrechen war ihr Verstand hell und wach.

Sie richtete sich auf und setzte sich auf die Bettkante.

«Willst du ein wenig gehen, oder soll ich dich fahren?» Julius deutete auf den Rollator und den Rollstuhl, die in der Ecke standen.

«Ich bleib lieber hier sitzen. Erzähl. Was gibt es Neues? Was machen Tina und Peter?»

«Sie schicken dir Grüße aus Sydney.»

Julius rief eine Datei auf seinem Handy auf und zeigte seiner Großmutter ein Foto. «Das ist vor dem Opernhaus aufgenommen. Sie sind gut angekommen und freuen sich schon auf die nächsten Wochen. Sie wollen sich regelmäßig melden.»

Seine Eltern waren zu einer Australienrundreise aufgebrochen. Sie wohnten in Hamburg, und wegen der Entfernung besuchten sie Großmutter nur unregelmäßig. Deshalb kümmerte sich Julius um sie – und er tat es gern. Auch wenn sie manchmal anstrengend war.

«Und was ist mit dir, hast du endlich wieder eine neue Freundin?», fragte sie prompt.

«Es hat sich nichts ergeben.»

«Ich versteh nicht, warum du keine findest, Bub. Du bist groß, sportlich, nicht dumm und hast ein nettes Gesicht, den Mädchen müsste das doch gefallen …»

«Oma, bitte.» Julius kannte ihre direkte Art, ihn über sein Liebesleben auszufragen. «Ich muss mich momentan auf meine Abschlussarbeit fürs Studium konzentrieren, ich hab noch gar nicht damit angefangen.»

«Studium ist nicht alles, es gibt Wichtigeres im Leben. Das wirst du schon noch merken. Bleib nur du selbst. Aber nun erzähl von deinem Gardaseeurlaub. Hast du gut gegessen?»

Die nächste Stunde verging mit dem Bericht über seinen Job in der Tauchschule, seine Ausflüge mit dem Mountainbike und die Erdbebenschäden in Norditalien. Julius merkte, dass seine Großmutter allmählich müde wurde. «Leg dich hin, Oma. Ich besuche dich bald wieder.» Er deckte sie zu und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. «Ich benutze nur noch mal dein Badezimmer.»

Er ging zum Waschbecken, um sich kurz die Hände zu waschen. Das war der Nachteil an der Hitze: Je länger der Tag dauerte, desto verschwitzter fühlte man sich. Er drehte den Hahn auf. Außer ein paar Tropfen kam kein Wasser aus der Leitung. Er probierte es nochmals. Nichts passierte. Er drückte die Klosettspülung. Wieder nichts.

«Der Wasserzulauf ist kaputt, Oma, ich sage dem Hausmeister Bescheid.»

«Brauchst nicht, Bub, das ist normal. Das ist bald wieder vorbei.»

«Normal?»

«Die Heimleitung hat uns gestern informiert, dass ab sofort spätabends das Wasser für zwei Stunden gesperrt wird. Eine Vorsichtsmaßnahme, haben sie gesagt. Denn das Heim verfügt über einen eigenen Wasserspeicher. Sie wollen Wasser sparen, aus Umweltgründen, haben sie gesagt.»

«Und wenn jemand aufs Klo muss?»

«Normalerweise ist ein Vorrat Wasser im Spülkasten, das kann man aufbrauchen.»

«Ich hab die Spülung gedrückt, da kam kein Wasser.»

«Weil ich zuvor schon die Toilette benutzt hatte.»

«Und wenn jemand danach nochmals muss?»

«Dann sollen wir bei der Zentrale anrufen. Die schicken dann jemand vorbei, der sich darum kümmert. Mach dir keine Sorgen, Bub, es ist alles in Ordnung.»
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Auf dem Monitor flimmerte die Eingabemaske. Elsa Forsberg wählte die Parameter, legte die Befehlsreihe fest und drückte Return. Die Anzeige auf dem Bildschirm zeigte an, dass die Datenbankabfrage startete.

Das würde dauern. Entspannt lehnte sie sich zurück und nahm einen Schluck Kaffee. Ihre Kollegin war auf Dienstreise, sie genoss die Ruhe und den Doppelschreibtisch ganz für sich allein. 
Auf den zweiten Stuhl legte sie die Füße, klappte ihren privaten Laptop auf und stellte die Verbindung zu einem externen Internetzugang außerhalb des Organisationsverbundes her.

Um über das gesicherte Netzwerk anonym surfen zu können und keine erkennbaren Spuren im Internet zu hinterlassen, wählte sie den Tor-Browser, eine Vorsichtsmaßnahme, die sie gewohnheitsmäßig befolgte, auch bei Internetseiten, die harmlos erschienen.

Auf der Plattform einer Diskussionsgruppe zum Thema SQL
-Server
 blieb sie hängen, sie las den Chat zu Fragen des letzten Software-Updates bei der Datenbanksoftware, beteiligte sich selbst unter dem Pseudonym Miss Saigon
 an der Diskussion, ob das letzte Update überhaupt ein Fortschritt war oder nicht, und widersprach den Thesen der anderen Teilnehmer, die ihrer Meinung nach von falschen Voraussetzungen ausgingen.

Auf einer kanadischen Webseite entdeckte sie einen Fachartikel über statistische Verfahren zur besseren Auswertung von Klimadaten. Der Autor vertrat darin in Meinung, dass relationale Datenbanken dafür nicht ideal seien.

In diesem Moment meldete das System mit einem Piepsen, dass die Auswertungssequenz vollendet war. Elsa wechselte zum Eingabemonitor, überflog die erzeugten Spalten und Tabellen und speicherte die Daten in einem Ordner ab. Die Ergebnisse kamen ihr nicht schlüssig vor, deshalb veränderte sie nochmals die Parameter, programmierte neue Befehle für Verknüpfungen und startete die Suchabfrage erneut.

Auf ihrem Privatrechner wechselte sie zur Onlineausgabe der dänischen Tageszeitung Berlingske
 und überflog die Nachrichten. Ein Artikel ging der Frage nach, ob Kopenhagens Schulen wieder Hitzefrei erhalten sollten. In den Gebäuden gab es keine Klimaanlagen. Bei einer Onlineabstimmung hatten einundneunzig Prozent dafür gestimmt. Elsa grinste. War ja klar, dass die Schüler 
die Abstimmung durch fleißige Klicks im «Ich-bin-dafür»-Feld manipuliert hatten.

Die Redaktion der Berlingske
 hatte ein Preisausschreiben gestartet mit dem Thema «Wie verbringt ihr den Sommer?». Die besten hochgeladenen Aufnahmen würden prämiert, hieß es, Hauptgewinn war ein Tag in einer Eisdiele zusammen mit Familie oder Freunden – und so viel Eis, wie man essen konnte.

Die Fotogalerie war voll mit Schnappschüssen: lachende Gesichter, fröhliche Menschen. Die Bilderstrecke vermittelte den Eindruck, dass jeder die Tage nutzte, als wären es Ferien in Spanien oder Griechenland.

Ein Pärchen hatte ein Selfie vor dem Gefion-Springbrunnen gemacht, eine Frau lag mit ihrem Hund auf einer Gartencouch, beide trugen einen Hut. Eine Clique Jugendlicher in Badeshorts winkte feixend in die Kamera, Kinder spielten im Garten mit dem Wasserschlauch, ein Mann auf einer Luftmatratze im Swimmingpool reckte ein Bierglas in die Höhe. Eine Familie bildete mit Schwimmreifen die olympischen Ringe nach, Kinder posierten vor ihren Sandburgen am Meer, Paddler am Sankt-Joergens-See zeigten sich mit bunten Sonnenschirmen in ihren Booten.

Eine Frau hielt dem Fotografen ihren Oberarm entgegen, sie hatte sich ein Sonnensymbol eintätowieren lassen mit der Zeile «Make my summer». Darunter fanden sich reihenweise höhnische oder beleidigende Kommentare. Elsa musste an ihre eigenen zahlreichen Tattoos denken, die bei den Arbeitskollegen viel Spott hervorgerufen hatten. Aber das scherte sie nicht.

Fast hätten ihre Tattoos und Piercings ihre Einstellung hier bei der European Environment Agency
 verhindert, der Europäischen Umweltagentur. Ein Freund, mit dem sie in einer Wohngemeinschaft in Stockholm lebte, hatte sie auf das Jobangebot der EUA
, wie die Agency in Kurzform hieß, hingewiesen.

Sie war begeistert von der Idee gewesen, bei einer 
renommierten Umweltorganisation zu arbeiten, und hatte sich mit wenig Hoffnung beworben, aber einen Versuch wollte sie doch machen, zumal die ausgeschriebene Stelle als Expertin für Data Mining viel mit ihrem Interessengebiet während des IT
-Studiums in Stockholm zu tun hatte – auch wenn sie das Studium kurz vor dem Abschluss abgebrochen hatte.

Stattdessen war Elsa für zwei Jahre im Auftrag der Entwicklungshilfeorganisation Alliance for a Green Revolution in Africa
 unterwegs gewesen. In Äthiopien, Tansania und Ghana hatte sie mit einer Gruppe junger Idealisten Essen an Bedürftige verteilt, Brunnen in abgelegenen Dörfern gebaut, beim Anpflanzen hitzeresistenten Saatguts oder dem Bau einfacher Bewässerungsmethoden für Felder geholfen. Aber zu viel von den Hilfsgeldern versickerte in zweifelhaften Kanälen, konkurrierende Bauern beschwerten sich über ihre Arbeit und forderten ebenfalls Geld, immer wieder zerstörten Unbekannte die Felder. Frust und Ohnmacht hatten sie schließlich wegen ihrer eigenen Hilflosigkeit ergriffen, sie war immer wütender geworden.

Irgendwann war ihr alles zu viel geworden, und sie kehrte nach Stockholm zurück. In der WG
 fand sie neue Freunde. Ihre Mutter war vor einigen Jahren gestorben, der Stiefvater lebte mit seiner neuen Frau im Norden Schwedens und zeigte wenig Lust, mit Elsa in Kontakt zu treten. Ihr war das nur recht, denn es beruhigte ihr Leben. Sie verdiente mit Aufträgen als IT
-Spezialistin ihren Lebensunterhalt.

Und dann kam die EUA
. Als sie die Stufen zu dem Bürokratenpalast hinaufstieg, kam sie sich vor, als hätte sie im Krieg die Seiten gewechselt. Verriet sie ihre Ideale, für die sie noch vor wenigen Monaten gekämpft hatte, wenn sie sich jetzt zu einem Rädchen im Getriebe einer multinationalen Behörde machte? Bei ihrem Vorstellungsgespräch in der Zentrale der Europäischen Umweltagentur
 an der Kongens Nytorv in Kopenhagen 
hatte ihr der stellvertretende Büroleiter des Management-Boards mit Blick auf ihre Tattoos und Piercings erklärt, es werde ein «entsprechendes Auftreten erwartet, das zum Stil des Hauses passt». Außerdem bemängelte er, dass sie ihr Studium nicht abgeschlossen hatte.

Elsa war nahe daran gewesen, aufzustehen und wieder nach Hause zu fahren. Aber der IT
-Abteilungsleiter Bjarne Andersen, der bei dem Vorstellungsgespräch dabei gewesen war, hatte sich für sie eingesetzt.

«Bitte bedenken Sie, wir brauchen für diese Stelle niemanden, der uns nach außen repräsentiert», hatte er in seiner ruhigen Art bemerkt, «das hier ist ein Spezialistenjob, der Wissen und praktische Erfahrung voraussetzt. Beides besitzt Frau Forsberg. Wir sollten uns nicht an Äußerlichkeiten aufhängen.»

Am Ende bekam sie die Stelle im Fachbereich Data and Information Services
, mit sechs Monaten Probezeit zwar, aber das schreckte sie nicht. Ihre einzige Sorge war, dass jemand ihre frühere Mitgliedschaft bei der militanten Öko-Bewegung Blue Wave
 entdeckte, denn dieses Kapitel ihres Lebens hatte sie in ihrer Vita verschwiegen – aufgrund von Ereignissen, die sie am liebsten vergessen hätte. Aber die Aufgaben klangen spannend, und die Europäische Umweltagentur war ein guter Arbeitgeber, das merkte sie schnell.

Die Aufgabe der Tochteragentur der Europäischen Union war es, umfangreiche und unabhängige Informationen über die Umwelt zu sammeln und verlässlich und zielgerichtet bereitzustellen – für Politik, für Wissenschaftler und die Öffentlichkeit. Im Kern versuchte die Agentur, einen Beitrag zur nachhaltigen Verbesserung der Umwelt zu leisten. Die EUA
 hatte den Ehrgeiz, die wichtigste Quelle für messbare und relevante Umweltdaten zu sein.

Und Informationstechnologie sowie Aufbereitung der 
unzähligen Daten war Elsas Schwerpunkt. Sie vertraute auf ihre Fähigkeiten, mittlerweile hatte sie ihrem Vorgesetzten Bjarne Andersen mehrmals bewiesen, wie virtuos sie mit Datenmengen jonglieren konnte.

Das war ihr schon immer leichtgefallen. In ihr erwachte ein Jagdinstinkt, wenn sie in Datenbanken wie ein Trüffelhund nach verborgenen Schätzen, geheimen Zusammenhängen und überraschenden Erkenntnissen suchte. Statistik, Software oder Programmiersprachen waren für sie nur Werkzeuge wie Hammer und Zange, aber was sie faszinierte, war die Magie, in einem großen Haufen willkürlicher Daten Muster erkennen zu können, die eine neue Geschichte erzählten.

Das Piepsen ertönte, die zweite Datenbankabfrage war beendet. Elsa sah sich die Ergebnisse an, studierte Zahlenreihen, tippte einige Befehle, um die Daten zu sortieren und in Tabellen und Grafiken umzuwandeln. Die Ergebnisse verglich sie mit früheren Datenbankauswertungen.

Sie schüttelte den Kopf.

Das alles gab keinen Sinn, dachte sie. Nichts passte zusammen.

So etwas war ihr bisher noch nicht untergekommen. Vielleicht hatte sie Einflussfaktoren nicht berücksichtigt. Sie rief die Webseite des Harvard University Centers for the Environment
 auf und suchte im Archiv nach Hinweisen oder Aufsätzen, die solche Abweichungen erklären konnten. Sie fand zwei Artikel über theoretische Voraussetzungen statistischer Messverfahren, aber nichts Konkretes. Auch der Besuch der Onlinedatenbank EnviroLink
 erwies sich als Fehlschlag.

Mit den Ausdrucken ihrer Ergebnisse ging sie hinüber zu Bjarnes Büro. Die Tür stand offen, ihr Chef telefonierte, er winkte sie herein und deutete auf den Besprechungstisch. Elsa setzte sich und wartete, bis Bjarne das Gespräch beendet hatte.

«Ich sehe am Funkeln in deinen Augen, dass du wieder was 
ganz Großartiges ausgegraben hast», sagte er, als er aufgelegt hatte. «Also raus damit, was ist es diesmal?»

«Die neuesten Auswertungen. Irgendwie werde ich daraus nicht schlau.»

Bjarne runzelte die Stirn. «Du weißt nicht mehr weiter? Das ist ja noch nie vorgekommen. Worum geht’s?»

«Ich hab für die Kollegen vom Bereich Natural Capital und Ecosystems
 das routinemäßige Update gemacht. Wie immer sind die üblichen Infos in die Analyse eingeflossen: Windgeschwindigkeiten, Bodentemperaturen, Durchfeuchtung der Erde, Fließgeschwindigkeiten von Flüssen, Luftfeuchtigkeit und Verdunstungsgrad.»

«Wenn ich mich recht erinnere, war der Auftrag die Beantwortung einiger Fragen: Was, wenn es mit der Hitzewelle in Europa so weitergeht? Was sind die Folgen? Und wenn es Veränderungen gibt, wie schnell gehen sie vonstatten? Eigentlich nichts Besonderes, so was machen wir regelmäßig. Hast du auch die Daten des Copernicus-Systems einbezogen?»

«Natürlich, Bjarne, was denkst du denn?» Elsas Blick fiel über seine Schulter hinweg aufs Fenster, hinter dem sich ein absurd blauer Himmel erstreckte, so weit man nur sehen konnte. «Allerdings hatte ich keine aktuellen Werte. Deshalb brauche ich dringend Satellitenzeit. Ich will Live-Daten.»

«Langsam, langsam, Elsa. Du weißt, die Satellitennutzung ist teuer, und die Copernicus-Satelliten stehen neben der EU
 mehreren Institutionen zur Verfügung. Jeder will Einsatzzeit, alles ist streng reglementiert, da müssen wir erst einen Antrag stellen.»

«Dann tu das. Es ist wichtig, verdammt noch mal! Mach denen Feuer unterm Hintern.»

«Elsa Forsberg, die geborene Diplomatin.» Die Ironie in seinem Ton war nicht zu überhören. «Warum willst du immer unbedingt gleich mit dem Kopf durch die Wand?»

«Aber es kann wichtig sein für diese Sesselfurzer in Brüssel!»

«Diese Sesselfurzer, wie du sie nennst, unterhalten die Europäische Umweltagentur und zahlen mein und dein Gehalt.»

«Und wennschon. Hier geht es um mehr, nicht nur darum, dass sich einige Politiker in der EU
 besser fühlen durch unsere Arbeit. Es geht um die Menschen.» Elsa war lauter geworden.

«Was regst du dich so auf?» Bjarne lehnte sich zurück. «Vielleicht sollest du endlich mal deinen Urlaub nehmen und irgendwohin reisen, einfach abschalten, ausgehen, neue Freundschaften schließen, Spaß haben, so was in der Art.»

«Jetzt mach mal halblang, das klingt ja fast so, als machst du dir Sorgen um mein Privatleben.»

«Hast du überhaupt ein Privatleben? Ich mach mir Gedanken um dich, Elsa, so lange, wie du immer im Büro rumhängst. Wenn du willst, können wir wieder mal essen gehen oder auf ein Bierchen … wobei ich gar nicht weiß, ob du überhaupt Bier trinkst.»

Elsa musste sich eingestehen, ihr Vorgesetzter hatte einen wunden Punkt getroffen: Privat sah es mau aus. Ihr fehlte ihr altes Leben, die Wohngemeinschaft in Stockholm, die Freunde. Hier in Kopenhagen bewohnte sie eine Einzimmerwohnung, und außer einigen eher oberflächlichen Bekanntschaften und einer kurzen – und unbefriedigenden – Beziehung, die sie bald wieder beendet hatte, hatte sie in der dänischen Hauptstadt noch nicht viele Menschen kennengelernt – wenn man von ihren Kollegen in der Behörde absah.

Die andere Wahrheit war: Sie hatte Angst vor persönlichen Gesprächen, denn die führten unweigerlich zu Fragen über ihre Vergangenheit – und die wollte sie unbedingt vermeiden.

«Wir können gern mal zusammen ausgehen, aber was sagt denn deine Freundin dazu? Die soll recht eifersüchtig sein.»

Bjarne verdrehte die Augen. «Sprechen wir lieber über etwas 
anderes. Könntest du mir als Laien in einfachen Worten erklären, was du herausgefunden hast und wo konkret die Probleme stecken?»

«Also, wie gesagt: Die Resultate sind nicht eindeutig, das macht das Ganze verwirrend.» Elsa beugte sich vor. «Ich habe eine Prognoserechnung aufgrund des vorliegenden Materials erstellt. Um es kurz zu machen: Der Wasserverlust in Europa ist größer als bisher bekannt. Und die Entwicklung scheint sich zu beschleunigen. Das heißt …»

Sie holte Luft.

«… Europa trocknet aus!», schloss Bjarne messerscharf. Einen Moment war es still im Büro. «Und wie soll ich das verstehen?», setzte er nach. «Wir haben doch genug Wasser, in den Meeren, in den Flüssen, in den Seen und in der Erde. Was genau wären die Konsequenzen?»

«Da sind die Daten zu karg und zu ungenau für exakte Aussagen, das ist ja das Unbefriedigende. Ich habe die Messwerte der Luftfeuchtigkeit in verschiedenen Ländern einbezogen, die Pegelstände von Gewässern, die sinkenden Grundwasserspiegel, sogar die Restfeuchte der Pflanzen, soweit ich hier Informationen gefunden habe.» Elsas Stimme war unwillkürlich lauter geworden. «Ich will nicht schwarzmalen, aber die Folgen könnten austrocknende Flüsse, Seen mit Niedrigwasser, versiegende Brunnen sein. Und das wäre erst der Anfang.»

«Wir sind hier in Europa und nicht in Afrika.» Bjarne schüttelte den Kopf. «Hitzewellen gibt es immer wieder, das haben wir in der Vergangenheit schon mehrmals erlebt. Obwohl es dieses Jahr so schlimm wie nie ist, das stimmt, monatelang zu hohe Temperaturen für die Jahreszeit und kein Regen seit März. Aber das werden wir schon überstehen.»

«Das genau ist die Frage.» Plötzlich hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Die Luft schien zu stehen, die Sonne 
stach wie ein Messer durchs Fenster. «Meine Daten sagen: Nein, das renkt sich nicht von selbst wieder ein, sondern wird noch schlimmer. Wie schnell das passiert, kann ich nicht sagen – noch nicht. Dazu fehlen mir zu viele Puzzleteile. Eine Sonderauswertung mit Hilfe des Copernicus-Systems wäre zumindest ein Anfang.»

Bjarne kratzte sich am Kopf.

«Das ist ein ziemlich unverdaulicher Brocken, den du mir da vorsetzt. Ich weiß nicht, was ich davon zu halten habe.»

«Bjarne, das ist wirklich wichtig für die Leute da draußen.» Sie sprach langsam und betont, um die Bedeutung ihrer Worte zu unterstreichen. Bjarne war nicht dumm, aber er war bis zu einem gewissen Grad naiv. So wie die meisten Menschen, die nicht wissenschaftlich dachten. «Die Daten sind beunruhigend. Wir müssen uns unbedingt Klarheit verschaffen. Nur so können wir sicher sein, das Richtige zu tun.»

Ihr Vorgesetzter stand auf und ging im Zimmer auf und ab.

«Also gut», sagte er nach einiger Zeit. «Ich habe eine Lösung, glaube ich.»

«Lass hören.»

«Wir können deine vorläufigen Ergebnisse jetzt noch nicht veröffentlichen, das würde nur für Aufregung sorgen – oder für Spott, weil wir als Experten nur Halbgares liefern. Deshalb müssen wir uns schlau machen und unumstößliche Fakten und Beweise liefern. Stimmst du mir so weit zu?»

Elsa nickte langsam. Wenn das nur eine Taktik war, um sie hinzuhalten …

«Ich rede mit dem Leiter der Abteilung Water and Marine
, er ist ein alter Freund von mir, und zeige ihm deine Analyse. Und wenn er zustimmt, bekommst du einen neuen Auftrag.»

«Was meinst du damit?» Elsa war von der Wendung überrascht.

«Na, wie wir beide festgestellt haben, hast du deinen 
Jahresurlaub noch nicht angerührt, dir fehlt die Möglichkeit, abzuschalten und was anderes zu sehen. Du musst mal hier raus. Also schicken wir dich auf eine Dienstreise.»

«Ich war noch nie weg. Solltest nicht du fahren oder einer unserer Klimaexperten?»

«Wir kommen oft genug herum, mach dir da keinen Kopf. Und hier geht es primär nicht um Fachwissen zu Umweltfragen, sondern um Recherche und Datenanalyse. Und da bist du die Beste. Mit Ökothemen hast du dich außerdem in der Vergangenheit auch beschäftigt. Nein, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr gefällt mir die Idee.» Plötzlich schien Bjarne wie ausgewechselt. War er eben noch der Bedenkenträger vom Dienst gewesen, entfesselte der Plan in ihm eine Energie, die Elsa so bisher nicht gekannt hatte. «Am besten fährst du zuerst zum Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung und danach ins Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung in Leipzig», sagte er. «Dort sitzen einige der besten Experten weltweit zu diesen Themen. Rede mit denen und schau, was die an zusätzlichen Daten haben. Außerdem würde ich für dich einen Termin bei der EU
 in Brüssel vereinbaren. Dadurch lernst du unseren Arbeitgeber kennen und kannst zugleich deren Datenbanken anzapfen. Dort ist es einfacher, das Satellitennetzwerk zu nutzen. Fremdsprachen beherrschst du, wie ich weiß. Was hältst du davon?»

«Also gut, wenn es unsrem Projekt hilft.»

Bjarne klatschte in die Hände. «Wunderbar. Ich leite gleich alles in die Wege. Eine Woche Recherche, das dürfte reichen.»

Zurück an ihrem Schreibtisch, sortierte Elsa ihre Unterlagen und überspielte Daten auf ihren privaten Laptop, um alles für ihren Trip dabeizuhaben. Nach einer halben Stunde kam eine E-Mail von Bjarne:

Der Abteilungsleiter findet die Idee gut und hat sein Okay gegeben.

Die Buchungsunterlagen holst du dir im Sekretariat ab. Abflug morgen früh.

Viel Glück auf deiner Mission, und halt mich auf dem Laufenden.

Die Aussicht, aus Kopenhagen herauszukommen, erschien ihr mit einem Mal tatsächlich reizvoll. Wie oft war sie früher unterwegs gewesen! In ihrer Wohnung wartete niemand auf sie, und diese Reise war mal etwas anderes, als im Büro ständig auf Monitore zu starren.

Außerdem, auch wenn sie es nicht laut sagen würde – wenn sie die Arbeit schnell erledigen konnte, bliebe ihr noch genügend Zeit, die Städte auf ihrer Route zu erkunden.

Den Abend in ihrer kleinen Wohnung verbrachte sie in bester Stimmung. Sie freute sich auf ein Abenteuer. Ausnahmsweise genehmigte sie sich ein Glas Weißwein, wählte Dinnermusik am Computer und aß einen Salat auf der Couch. Aus dem Internet lud sie sich Stadtpläne und Beschreibungen der touristischen Sehenswürdigkeiten von Potsdam, Leipzig und Brüssel herunter, sie überprüfte ihre abgespeicherten Daten, holte ihren Rollkoffer hervor und öffnete den Kleiderschrank. Sie summte die Melodien mit, probierte verschiedene Hosen, Pullover und Blusen vor dem Spiegel an, wiegte sich dabei im Rhythmus der Musik und kicherte, weil sie sich wie ein Teenager benahm. Sie packte alles ein, legte ein Buch, ihren Kulturbeutel und das Bild ihrer verstorbenen Mutter hinzu, das sie immer auf dem Schreibtisch stehen hatte, außerdem ihr Arbeitstäschchen mit den verschiedenen Ladekabeln, Adaptern und Speicherchips. Der Urlaub konnte beginnen.

Bericht der Tageszeitung Mladá Fronta Dnes,

Prag, Tschechien


Neue Bade-Rekorde



Unser Reporter unterwegs vor Ort

Schon jetzt haben die Betreiber des Freibads Petynka im Prager Stadtteil Střešovice allen Grund zum Jubeln: Die Zahl der Besucher in diesem Sommer hat sich im Vergleich zum Vorjahr verdreifacht.

«So viele Badegäste hatten wir noch nie», freut sich Bademeister Janko Svoboda (48), «bereits bei Kassenöffnung stürmen die Leute herein.»

Inzwischen schließen die Verantwortlichen das Bad bereits am frühen Nachmittag wegen Überfüllung.

«Das tut uns furchtbar leid», sagt Janko Svoboda, «aber aus Sicherheitsgründen müssen wir eine Überbelegung vermeiden. Erst in den Abendstunden wird es etwas ruhiger. Wir empfehlen abgewiesenen Gästen, es dann nochmals zu probieren.»

Der Rasen der Liegewiese ist nur noch zu erahnen und erinnert an einen Flickenteppich – die Fläche ist komplett bedeckt mit Handtüchern, Luftmatratzen und Decken. An der Wasserrutsche dauert es zehn Minuten, bis die Kinder in der Warteschlange an der Reihe sind, doch die Kleinen schreckt das nicht ab, gilt die über hundert Meter lange Rutsche mit ihren vielen Kurven doch als Höhepunkt des Badespaßes.

Die Besucher sehen die Situation unterschiedlich: «Ich bin froh, einen Platz unter den Bäumen ergattert zu haben, sonst wäre es wegen der prallen Sonne kaum erträglich», sagt Jana Nemec (34), die mit Ladina (4) da ist. «Leider ist der Spielplatz so überlaufen, dass ich meiner Tochter verboten habe, sich dort aufzuhalten.»

«Ein Wahnsinn ist das, Schwimmen ist unmöglich, die Menschen stehen wie Ölsardinen im Becken», beschwert sich Rentner Marek Černy (81). «Es macht keine Freude mehr. Wenigstens kühlt mich das Wasser ab, das tut meinem Kreislauf gut.»

Milan (11) und Raik (10) tummeln sich im Kinderbecken: «Wir treffen uns jeden Tag mit Freunden, hier geht was ab, das ist schon megakrass.»

Bademeister Svoboda berichtet: «Wir Angestellten haben Dauerstress. Ständig 
müssen wir verhindern, dass Gäste vom Beckenrand ins Wasser springen. Wir haben schon reihenweise Kratzer und Hautabschürfungen behandelt. Außerdem müssen wir Streitereien schlichten, wenn sich Personen oder ganze Familien in die Haare kriegen, die sich auf der Liegewiese auf Kosten der Nachbarn ausbreiten wollen.»

Er deutet auf seine Arme, die von blauen Flecken übersät sind. «Ich bin froh, dass bisher nichts Schlimmeres geschehen ist. Schließlich sollen sich die Leute hier erholen.»

Ein Gutes hat das andauernde Sommerwetter: Erstmals wird es ein großes Plus in der Kasse geben – bisher war der Betrieb ein Zuschussgeschäft. Auch in den Bädern in den anderen Teilen des Landes dürfen sich die Gemeinden erstmals über Rekordeinnahmen freuen.

Weitere Infos unter #endlesssummer.






Bauernhof bei Linthe, südlich von Berlin

Außentemperatur: 24,4 Grad



Der Morgen brachte die Hitze zurück. Sie kroch durch die Jalousien, die Türritzen, die Dachfenster und breitete sich in den Zimmern des Erdgeschosses aus. Kerstin Lange schaltete die beiden Ventilatoren an, die sie extra vor zwei Wochen angeschafft hatte. Sie war froh um ihre Solaranlage auf dem Dach, die es ihr ermöglichte, den eigenen Strom für die Kühlung zu nutzen, ohne von den Tarifen der Energieversorger abhängig zu sein. Kochen, Waschen, Licht – alles wurde aus der Anlage gespeist, sogar die Wasserpumpe des Brunnens auf ihrem Grundstück.

Die Kinder schliefen noch. Leise öffnete sie die Haustür und ging hinüber zum selbstgezimmerten Drahtverschlag, in dem 
die beiden Hühner Hanni und Nanni lebten, und holte sich zwei frischgelegte Eier.

«Brav, ihr beiden», sagte sie zu den Tieren und füllte den Futternapf auf. Eigentlich hatte sie sich mehr Vieh anschaffen wollen, nachdem sie ihre Stelle als Kindergärtnerin in Berlin aufgegeben und den kleinen Bauernhof ihrer Großeltern übernommen hatte. Aber sie ahnte, dass damit noch mehr Arbeit über sie hereinbrechen würde, sie hatte jetzt schon genug damit zu tun, die Felder mit dem altersschwachen Traktor und mit Hilfe von Nachbarn zu bewirtschaften. Ganz zu schweigen von ihren Aufgaben als alleinerziehende Mutter einer dreijährigen Tochter und eines vierjährigen Sohns.

Sie machte einen Umweg über den Gemüsegarten und sammelte Äpfel vom Boden auf, die vorzeitig heruntergefallen waren und nun ein Festessen für Wespen abgaben. Besorgt besah sie sich die Krone des Kastanienbaums, den ihr Großvater als junger Mann zu seiner Hochzeit gepflanzt hatte. Die Blätter waren vertrocknet, ein Laubteppich säumte den Stamm wie im Herbst.

Leider hatte ihre Ehe mit Michael nicht so lange gehalten wie die ihrer Großeltern, vor zwei Jahren hatten sie sich getrennt, vor einem Jahr war die Scheidung vollzogen worden. Deshalb bereute sie die Entscheidung nicht, mit ihren Kindern aus der Großstadt in diese Einsamkeit gezogen zu sein, auf ein abgelegenes Anwesen irgendwo im Nirgendwo in Brandenburg, renovierungsbedürftig, aber gemütlich. Sie liebte diese Abgeschiedenheit, es schien ihr genau das Richtige, Abstand von ihrem bisherigen Leben zu gewinnen, zur Ruhe zu kommen und sich zu fragen, was sie als vierunddreißigjährige Frau nun mit ihrem Leben anfangen sollte. Dazu war dieser Flecken Land wunderbar geeignet. Wiesen, Wälder, Natur – sie konnte sich nicht beschweren. Und die Kinder hatten nun genug Platz zum Spielen.

Die letzten Monate hatte sie das neue Heim nach ihrem 
Geschmack eingerichtet und die wichtigsten Dinge erneuern lassen, bis ihre Ersparnisse erschöpft waren. Es war anstrengend gewesen, aber der Brunnen war jetzt über eine Wasserleitung mit dem Haus verbunden, das Dach neu eingedeckt, Stromleitungen führten in jedes Zimmer. Eigenes Obst, eigenes Gemüse, frische Eier. Immerhin.

Sie füllte einen zweiten Eimer mit Äpfeln und trug alles ins Haus. In der Küche deckte sie den Tisch, bereitete das Frühstück für die Kinder vor, kippte das Obst in ein Sieb und stellte es in die Spüle. Dann schaltete sie die Kaffeemaschine ein und machte Milch warm. Es waren die gewohnten Rituale am Morgen.

Paul und Emma schliefen noch, als Kerstin sie schließlich sanft rüttelte und die Fenster öffnete. Sie schaffte es, die beiden trotz allen Murrens ins Badezimmer zu bugsieren und für den Tag fertig zu machen.

Das Frühstück verlief ohne Vorkommnisse. Sie schmierte die beiden mit Sonnenschutzmittel ein und schickte sie hinaus zum Spielen, in einen abgegrenzten Bereich, den sie vom Küchenfenster aus überblicken konnte. Als sie das Geschirr in die Spülmaschine geräumt hatte, drehte sie den Hahn auf und lenkte den Wasserstrahl über die Äpfel.

Nach wenigen Sekunden spuckte die Leitung, der Wasserfluss wurde schwächer, verendete ganz. Sie drehte am Hahn, klopfte gegen die Armatur, aber damit konnte sie der Leitung nur ein paar letzte Tropfen entlocken.

Auch die Geschirrspülmaschine klang seltsam. Sie schaltete das Gerät ab. «So ein Mist», sagte sie zu sich selbst, «das hat gerade noch gefehlt.» Was würde diese Reparatur wieder kosten? Schon beim Gedanken daran wurde ihr übel.

Im Badezimmer probierte sie die Wasserhähne aus, das Ergebnis war genauso deprimierend. Sie holte Taschenlampe und Werkzeugkasten und suchte nach dem Absperrventil der 
Zuleitung im Keller. Wenn plötzlich alle Wasserhähne im Haus den Geist aufgaben, dann konnte es schließlich nur daran liegen. Immerhin war sie mit den Installationen vertraut; sie hatte wochenlang die Klempner im Haus gehabt. Vorsichtig klopfte sie mit dem Hammer an den Sperrriegel, drehte das Ventil auf und wieder zu und horchte. Floss das Wasser so leise, dass sie es nicht hörte? Nein, zumindest ein gewisses Grundrauschen musste doch wahrnehmbar sein. Doch wie sehr sie auch lauschte: Da war nichts. Nichts außer absoluter Stille.

Ratlos legte sie den Hammer beiseite und setzte sich auf den kühlen Kellerboden. Kein Wasser. Wie konnte das sein? Die Erkenntnis fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen. Kein Wasser! Ohne Wasser war sie aufgeschmissen. Sie sah draußen im Garten nach den Kindern und ermahnte sie, brav weiterzuspielen. Dann lief sie hinüber zum Nebengebäude, wo sich der Brunnen befand.

Mit einiger Anstrengung wuchtete sie den Stahldeckel herunter. Es war ein altmodischer Brunnen, rund, aus Feldsteinen gemauert. Früher hatte man das Wasser mit Eimern geschöpft. Der Notschalter der Wasserpumpe erzeugte ein Geräusch, das sie noch nie gehört hatte, als säße dort unten ein riesiges, stöhnendes Tier. Vorsichtshalber stoppte sie die Pumpe wieder. Sie warf einen Stein hinunter, lauschte, aber hörte nichts. Verzweiflung kroch in ihr hoch. Sie rannte zurück zum Haus und holte eine Taschenlampe, um den Grund des Brunnens auszuleuchten. Offenbar hatte irgendetwas den Zufluss verstopft. Anders war es nicht erklärlich, dass sich kein Wasser mehr in der Zisterne sammelte. Mit bangen Gefühlen leuchtete sie in die Tiefe. Zwei Meter unterhalb des Brunnenrandes sah sie die Anschlussöffnung in der Wand, von der die Verbindungsleitung zum Haupthaus abzweigte. Ein Schlauch führte weiter nach unten und endete in einer Art Saugrüssel am Grund des Brunnens.

Sie hatte erwartet, dass sich das Licht der Taschenlampe auf 
der Wasseroberfläche spiegelte, aber stattdessen war lediglich dunkles Erdreich zu erkennen. Kein Wasser. Kerstin versuchte es von einer anderen Position aus, vielleicht irritierte nur die Dunkelheit.

Doch der Brunnen war leer, ausgetrocknet.

Kerstin musste sich setzen. Tiefe Niedergeschlagenheit ergriff sie. Es war so hoffnungslos. Sie hatte so viel Energie in die Sanierung gesteckt und war erschöpft. Alles hatte sie allein entscheiden und organisieren müssen. Sie konnte nicht mehr. Das war kein Leben. Gedanken rasten durch ihr Gehirn, machten sie schwindlig: Warum gab es kein Wasser? Wann kam es wieder?

Sie fand keine Antwort. Ihren Ex-Mann Michael in Leipzig wollte sie nicht anrufen, schon jetzt konnte sie sich seine hämischen Kommentare vorstellen. Ihr Nachbar Andreas fiel ihr ein. Andi war ein Bauer, der die Felder bewirtschaftete, die an ihr Grundstück grenzten. Der wusste sicher, was man in dieser Situation tun musste.

Das Problem war nur: Ausgerechnet mit diesem Nachbarn hatte sie in den vergangenen Wochen einige Auseinandersetzungen gehabt, um nicht zu sagen: Streit. Andi versprühte munter Unkrautvernichter auf seinen Feldern, sie aber wollte ihre Pflanzen ohne Gift und Kunstdünger ernten. Deshalb hatte sie ihn gebeten, in der Nähe ihrer Felder nichts von diesem Dreckszeug zu verwenden, aber er hatte sich nicht daran gehalten. Wenn sie ihn zur Rede stellte, stritt er alles ab.

Aber es half nichts, sie musste ihren Stolz herunterschlucken. Andi ging sofort ans Telefon und unterbrach sie ausnahmsweise nicht, als sie ihr Malheur schilderte.

«Bei dir also auch», sagte er nur, «ich komm in einer halben Stunde rüber.»






Bauernhof bei Linthe, südlich von Berlin

Außentemperatur: 25,7 Grad



Andi fuhr mit seiner Frau Margit auf seinem Traktor vor, sie winkten zur Begrüßung, als wären sie schon immer beste Freunde gewesen.

«Wie geht’s den Kindern?»

«Die spielen», antwortete Kerstin. «Ich bin froh, dass sie sich gerade allein beschäftigen.»

«Dann wollen wir mal», sagte Andi.

«Macht ihr nur, ich pass inzwischen auf Paul und Emma auf», sagte seine Frau. Kerstin brachte die Kinder ins Wohnzimmer und ging danach mit Andi zum Brunnen.

Eine Viertelstunde lang untersuchte er die Bodenbeschaffenheit, prüfte Rohre und Stromleitungen, dann sagte er: «Ja, das ist Kacke, große Kacke.»

«Was heißt das genau?»

«Dein Brunnen führt kein Wasser mehr.»

«Das weiß ich, Andi, ich hab schließlich Augen im Kopf.»

Kerstins Stimmung wurde immer düsterer. Ihr Nachbar ließ sie wieder einmal spüren, dass er – und nur er – sich mit der Arbeit auf dem Land auskannte. Frauen als Bäuerinnen, besonders solche aus der Stadt, waren in seiner Welt ebenso deplatziert wie Taubnesseln im Weizenfeld. Deshalb hatte Andi sie gedrängt, das Anwesen an ihn zu verkaufen, angeblich hätte ihr Großvater ihm den Bauernhof seit langem versprochen. Kerstin hatte abgelehnt.

«Ich verstehe, dass du auf hundertachtzig bist.» Ihr Nachbar ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. «Aber du bist mit deinem Problem nicht allein, auch wenn das gerade wohl kein Trost für dich ist. Denn überall in der Region melden Landwirte und Privatleute, dass ihre Quellen versiegt sind. Auch die ersten 
Gemeinden mit dezentraler Wasserversorgung fallen trocken. Bei anderen ist es weniger dramatisch als bei dir, denn die sind an die örtlichen Wassernetze angeschlossen. Das ist auf diesem Anwesen leider nicht der Fall. Dein Großvater, das war ein Mann, der hatte noch Ahnung von der Landwirtschaft, der schwor auf seine eigene Quelle und war froh, nicht von fremden Wasserleitungen abhängig zu sein.»

Wieder dieser versteckte Hinweis auf ihre Unfähigkeit. Kerstin biss sich auf die Zunge, um nicht mit einer patzigen Bemerkung zu antworten.

«Kann man gar nichts machen, um den Brunnen wieder zu füllen?»

«Nein, das liegt am Grundwasser. Es ist einfach verschwunden, versickert, verdunstet in der Hitze. Tatsache ist: Das Wasser ist weg, und nur der liebe Gott im Himmel weiß, wann es wiederkommt.»

«Ich könnte versuchen, einen neuen Brunnen bohren zu lassen.»

«Vergiss es. Das haben bereits andere versucht. Wasser ist auch noch tiefer nicht mehr zu finden. Aber ein ordentlicher Regen – und es schaut schon wieder ganz anders aus.»

«Und wie komme ich jetzt an Wasser? Wie sollen wir uns waschen und duschen, womit soll ich kochen?»

«In einigen Weihern ist noch Wasser. Die Schwierigkeit ist, genügend herbeizuschaffen. Du solltest dir Kanister zulegen.»

«Aber ich kann doch nicht jeden Tag zum Wasserholen fahren.» Schon allein die Vorstellung bereitete ihr Unbehagen.

«Versuch einen Vorrat anzulegen. Wie ich gehört habe, will das Landratsamt Tankwagen organisieren, die Wasser verteilen. Du solltest dich in die Liste eintragen als Kerstin Lange, alleinstehend, mit zwei kleinen Kindern. Da müsstest du bevorzugt behandelt werden.»

«Okay, das mach ich gleich nachher.» Kerstin wurde schlecht bei dem Gedanken, sich neben der Arbeit auch noch darum kümmern zu müssen. Hoffentlich hörte dieser Spuk bald auf.

«Wie sieht es auf deinen Feldern aus?», fragte Andi.

«Ich habe vor fünf Tagen das letzte Mal kontrolliert, die Pflanzen haben etwas geschwächelt.»

«Geschwächelt?» Andi sah sie an, als amüsierte ihn ihre laienhafte Wortwahl. «Dann sollten wir unbedingt gleich nachsehen. Ich fürchte, dass wird keine angenehme Überraschung.»

«Du verstehst es wirklich, einen aufzumuntern.» Kerstin verzog den Mund. «Mein Bedarf an schlechten Nachrichten ist für heute gedeckt.»

Sie fuhren auf Andis Traktor durch das Wäldchen zu ihren Feldern. Es waren nur wenige Flächen mit Weizen, Raps, Sonnenblumen und Kartoffeln.

Beim Näherkommen sah sie das Ausmaß der Tragödie: Wo früher Grün leuchtete, hatte sich nun eine feindliche Marslandschaft ausgebreitet, eintönig rotbraune Erde, aus der tote schwarze Stängel anklagend in den Himmel ragten. Alles Leben war aus diesem Pflanzenfriedhof gewichen, selbst Insekten waren nicht mehr zu sehen.

Wo waren all die Sonnenblumen geblieben, auf die sie so stolz gewesen war, wo der Raps, die Kartoffeln?

Es schien ein anderes Land zu sein, ein anderer Planet, nichts mehr erinnerte an ihre Felder. Die vielen Stunden, die sie hier verbracht hatte, um zu lernen, wie man mit Landmaschinen Furchen zieht, in denen sie sich für das biologische Saatgut begeistert hatte, die Befriedigung, die Pflanzen wachsen zu sehen, der Stolz auf ihr Werk – alles weg.

Hier würde nichts mehr wachsen.

Ihr Traum war zerstört. Sie war erledigt.

Es dauerte eine Weile, bis die Erkenntnis in ihr Bewusstsein 
drang. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie ließ es geschehen. Es war ihr egal, dass Andi sie komisch ansah. «Wie … Wie kann das so schnell passieren?» Kerstin bemühte sich, die Fassung wiederzuerlangen. Am liebsten hätte sie laut geweint, ihren Schmerz und ihre Wut hinausgeschrien, aber die Gegenwart des Nachbarn hielt sie davon ab.

«Diese Hitze beschleunigt die Zerstörungsprozesse.» Andi fuhr wieder los. «Es wird dir kein Trost sein, aber ich zeige dir trotzdem unsere Felder.»

Nach einer Weile erreichten sie den unbefestigten Weg, der entlang der Landwirtschaft ihres Nachbarn führte. Andi verlangsamte das Tempo.

Ihnen bot sich eine gespenstische Szene. Alles hier war trocken, Verfall und Verwesung. Es sah schlimm aus, aber nicht ganz so schlimm wie bei ihr. Hatte er regelmäßig bewässert? Warum hatte er ihr keinen Hinweis gegeben?

«Da ist wenig zu machen», sagte Andi. «Ich hoffe nur, dass die Regierung uns Bauern eine Hilfe für die Ernteausfälle zahlt.»

«Es ist so schlimm, unsere ganze Arbeit ist vernichtet!»

«Wenigstens haben wir noch unsere Milchkühe, die sorgen für Einnahmen. Und unser Erspartes hilft vorübergehend auch. Aber wenn sich das hier nächstes Jahr wiederholen sollte …» Andi zuckte die Achseln. «Wir sollten unseren Optimismus nicht verlieren, der Wettergott wird schon ein Einsehen haben.»

Als die Nachbarn sich verabschiedet hatten, blieb Kerstin über eine Stunde lang wie versteinert auf der Bank vor dem Haus sitzen. Ihr Magen war ganz verkrampft. Erst Paul und Emma, die mit ihr spielen wollten, weckten sie aus ihrer Lähmung.

Es half nichts, sie musste die nächsten Tage durchstehen – schon ihrer Kinder wegen. Was dann kommen würde, wusste der liebe Gott …

Immerhin war sie wieder in der Lage, einen Plan zu fassen. Sie packte ihre Kinder in den Van und fuhr zum Supermarkt, wo sie einen Einkaufswagen mit Mineralwasserpaketen füllte. Beim nächsten Baumarkt kaufte sie vier Zwanzig-Liter-Kanister.

Das letzte Ziel ihrer Route war der Teich im Nachbardorf. Dort parkte sie am Straßenrand, ermahnte Paul und Emma, sitzen zu bleiben, und drückte ihnen Spielzeug in die Hand.

Kerstin erschrak, als der Teich ins Blickfeld kam: Der Wasserspiegel war stark gesunken, die Oberfläche auf ein Drittel der ursprünglichen Fläche geschrumpft. Der Uferbereich bestand aus einer dunklen, feuchten Masse. Vereinzelt glitzerte der silberne Bauch eines toten Fischs im Schlick. Es roch faulig.

Vor ihr standen bereits mehrere Menschen in Gummistiefeln. Bewaffnet mit Eimern, Flaschen und Kanistern, wateten sie durch den Dreck zum Wasser und füllten ihre Gefäße.

Also bin ich nicht die Einzige mit diesen Problemen, dachte Kerstin, aber das war kein Trost. Geduldig wartete sie, bis sie an die Reihe kam. Gummistiefel hatte sie natürlich nicht dabei, aber jetzt wollte sie nicht extra umkehren.

Schon nach ein paar Schritten versank sie bis zu den Knöcheln im Schlamm. Jetzt waren Schuhe und Hose ruiniert. Innerlich fluchte sie. Mit jedem Schritt schien sie noch mehr in der Erde stecken zu bleiben, als wollte sie eine höhere Macht daran hindern, zum Wasser zu kommen. Es kostete sie alle Kraft, die Füße aus dem Schlick rauszuziehen.

Das Wasser war leicht trüb, aber die beiden Kanister füllten sich glucksend. Der Rückweg war noch anstrengender – sie hatte unterschätzt, wie schwer zwei volle Kanister waren. Sie schleifte ihre Beute mehr über den Boden als dass sie sie trug. Nach mehreren Pausen erreichte sie das Ufer. Erschöpft plumpste sie nieder wie ein nasser Sack.

Das war heute wirklich der Tiefpunkt ihres Lebens.

Mit Mühe wuchtete sie die Kanister in den Kofferraum. Nochmals zurückzugehen und auch die anderen beiden Kanister zu füllen, dazu konnte sie sich nicht mehr aufraffen.

Wenigstens hatten sie jetzt vorübergehend etwas Wasser. Leider sagte der Wetterbericht weitere Hitze voraus. Sie würde gleich beim Landratsamt anrufen und sich für die Belieferung mit den Tankwagen eintragen lassen.
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Außentemperatur: 25 Grad



«Habt ihr alles eingepackt? Badesachen, Sonnencreme, Ladegerät für die Natels?» Noah Luethy half seiner Frau, die einen Gurt um ihren Koffer stramm zog.

«Schatz, mach dir keine Gedanken, alles ist gut.»

«Und Anna, hat sie ein paar Bücher zum Lesen dabei?»

«Sind drin, hoffe ich, aber du kennst ja unsere Tochter.» Maria legte den Arm um ihn und küsste ihn auf den Mund. «Schade, dass du nicht mitkommen kannst, ich hatte mich so auf unseren Familienurlaub in Barcelona gefreut, nur wir drei. Zwei Wochen Strand und ein wenig Sightseeing – wunderbar.»

«Ich weiß, und es tut mir in der Seele weh.» Er erwiderte ihren Kuss, roch ihr Haar, spürte ihren Körper. «Aber du weißt, es ist ein Notfall. Befehl von ganz oben.»

«Konntest du nicht jemand anderen schicken?»

«Liebling, das haben wir doch schon mehrmals besprochen, es ist wirklich was Ernstes. Und außerdem haben wir momentan niemanden in der Firma, der einspringen könnte, alle sind im Urlaub, oder sie werden an anderer Stelle benötigt. Ich versuche alles so schnell wie möglich zu erledigen und komme dann nach. Versprochen. Wir werden unseren Familienurlaub noch bekommen, du wirst sehen.»

«Tja, dein Pech.» Maria löste sich von ihm und stellte den 
Koffer auf den Boden. «Dann müssen wir uns eben vorerst ohne dich vergnügen. Du wirst schon merken, was dir entgeht.»

Zärtlich strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. «Ich bin schon jetzt neidisch auf euch.»

Ihr wehmütiges Lächeln versetzte ihm einen Stich. «Nizza ist auch nicht zu verachten», sagte sie. «Wann geht dein Flug?»

«Um drei. Ich bringe euch jetzt zum Flughafen. Wo steckt Anna?»

Es dauerte, bis ihre Tochter mit dem Eigensinn einer Dreizehnjährigen alle für sie wichtigen Utensilien in ihrem Rucksack verstaut hatte.

Der Verkehr in der Innenstadt Zürichs war ausnahmsweise ruhig, sie brauchten lediglich eine halbe Stunde zum Flughafen Zürich-Kloten. Noah wartete, bis seine Frau und Anna durch die Kontrolle gegangen waren, und winkte zum Abschied.

Auf der Rückfahrt ging er im Geiste die Punkte durch, die noch zu erledigen waren. Die Zentrale der Beratungsfirma Greenfoot Aqua in Boston hatte eine Mail an ihn geschickt, den Chef der europäischen Niederlassung. Die Wasserwerke in Nizza, langjährige Kunden, meldeten einen Notfall.

Als Planungsingenieur für Wasserbau war er es gewohnt, nach Ursachen zu suchen und den Auftraggebern bei Problemen von Förderanlagen und Leitungen weiterzuhelfen und Lösungen vorzuschlagen. Aber es ärgerte ihn, dass er seinen lange geplanten Urlaub deswegen absagen musste. Mit zweiundvierzig Jahren musste er eigentlich nicht mehr jeden kleinen Außeneinsatz selbst übernehmen. Aber da die Mail vom Firmengründer persönlich gekommen war …

Wasserwerke hatten eigene Ingenieure und Experten, die ihre Arbeit beherrschten – Beratungsunternehmen wie Greenfoot Aqua wurden nur gerufen, wenn die eigenen Fachleute nicht mehr weiterwussten. Immerhin waren die Wasserlieferanten 
bereit, hohe Honorare für diese Spezialdienstleistung auszugeben, schließlich stand die Versorgungssicherheit für die Bürger an erster Stelle.

Er würde nur mit einer Tasche reisen. Eine Übernachtung in Südfrankreich musste reichen, wenn überhaupt. Danach zurück nach Zürich und gleich weiter nach Barcelona. Er studierte noch einmal die Unterlagen. Es war für ihn ungewohnt, in der leeren Wohnung am Schreibtisch zu sitzen. Die vertrauten Geräusche fehlten ihm.






Nizza, Frankreich

Außentemperatur: 33,1 Grad



Der Jet landete pünktlich auf dem Flughafen Nizza. Noah nahm ein Taxi ins Hotel, bezog sein Zimmer und machte sich frisch. Auf dem Weg zu seinem Termin spazierte er die Uferstraße entlang. Noch immer waren nicht alle Schäden der Flutwelle beseitigt. Hie und da türmten sich die Überreste zerstörter Bistrotische, Stühle, Schirme und Mülleimer. Überall lagen angespültes Holz und Plastikabfall herum.

Das Publikum schien es nicht zu stören. Die Menschen lagen auf ihren Handtüchern und ließen sich in der Sonne grillen, die Cafés waren voll, Touristen flanierten die Palmenallee entlang.

Sein Ziel, der Crystal Palace, lag direkt an der Promenade des Anglais.
 Dort, in einem Bürogebäude mit Glasfassade, residierte die Verwaltung des städtischen Wasserunternehmens unter dem Namen Eau d’Azur, natürlich eine Anspielung auf die Mittelmeerküste Côte d’Azur und die Farbe Blau.

Die Wasserversorgung Nizzas lag seit dem Jahr 2015 wieder in den Händen der Stadt. Der Bürgermeister hatte damals den Versorgervertrag mit dem französischen Konzern Veolia gekündigt – nach über anderthalb Jahrhunderten Geschäftsbeziehung. Veolia, früher Compagnie Générale des Eaux, war der größte Wasserkonzern weltweit mit Aktivitäten in über sechzig Ländern und 170000 Mitarbeitern. Gerade im Heimatland Frankreich, wo rund achtzig Prozent der Wasserversorgung in Händen privater Unternehmen lagen, machte Veolia traditionell gute Geschäfte mit Städten und Gemeinden.

Henri Fournier, der hochgewachsene Chef von Eau d’Azur, begrüßte Noah in seinem Büro.

«Monsieur Luethy, danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Wollen Sie etwas trinken? Einen Kaffee, einen Pastis, ein Gläschen Rotwein? Wir hätten einen guten Burgunder.»

«Danke, am liebsten würde ich sofort loslegen.» Noah nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz.

«Ja, so sind sie, die Schweizer, immer fleißig, immer korrekt. Nun gut, dann wollen wir über den Fall sprechen.»

«Könnten Sie mir freundlicherweise schildern, wo genau das Problem liegt? Aus den zugesandten Dokumenten ergibt sich kein klares Bild.»

«Wenn wir die Ursache wüssten, würden wir uns das Geld für Greenfoot Aqua sparen.» Fournier lächelte. «Es ist vertrackt, Monsieur Luethy.»

Noah holte Block und Bleistift heraus und sah den Wasser-Chef erwartungsvoll an.

«Das Problem ist, dass das Problem nur ab und zu auftaucht. Noch funktionieren die Anlagen.» Er klopfte abergläubisch auf das Holz des Tisches. «Immerhin hängen in unserer Metropolregion mehr als dreißig Gemeinden und eine Million Menschen an unserer Wasserversorgung. Wir bieten guten Service und 
haben einen Ruf zu verlieren, Ausfälle können wir uns da nicht leisten. Ganz zu schweigen von unserem Anlagevermögen, das wir sichern müssen. Das gesamte Netzwerk mit allen Rohren und Verteilstationen hat einen Wert von zwei Milliarden Euro, das ist keine Kleinigkeit.»

Wie Noah wusste, flossen jedes Jahr Millionenbeträge in die Sanierung des Rohrsystems.

«Ich bin kein Ingenieur wie Sie, Monsieur Luethy», fuhr Henri Fournier fort. «Deshalb lassen Sie es mich mit einfachen Worten sagen: Von Zeit zu Zeit fließt weniger Wasser durch unsere Leitungen, als es eigentlich sollte. Zeitpunkt und Umfang sind unterschiedlich, es ist kein Muster erkennbar, unsere Fehleranalyse stößt an ihre Grenzen. Fakt ist aber: Der Wasserdurchfluss stottert, die Leitungen sind nicht richtig ausgelastet, und wenn das so weitergeht, kommt das Wasser in einigen Gemeinden bald nur noch tröpfchenweise an. Das wäre mehr als ärgerlich. Sie glauben nicht, was ich mir dann anhören müsste. Einige lauern nur auf eine Gelegenheit, an meinem Stuhl zu sägen. Deshalb brauche ich Ihre Ideen, Monsieur Luethy.»

«Ich mache mich sofort an die Arbeit.»

«Monsieur Yves Bonnet erwartet Sie bereits in der Anlage, er hat die operative Leitung vor Ort und wird Ihnen alle Fragen beantworten. Ich lasse Sie mit einem Fahrer dorthin bringen. Viel Erfolg!»






Nizza, Frankreich

Innentemperatur: 22,4 Grad



Der langgezogene Flachbau war schlicht gehalten und von einem Zaun geschützt, nur ein Schild am Eingang wies auf Eau d’Azur.

«Bonjour, Monsieur Luethy.» Yves Bonnet war ein Mann Anfang fünfzig, er trug einen Arbeitsanzug und einen Schutzhelm. Er führte Noah in die Leitzentrale. Mehrere Monitore zeigten hier Zahlenreihen, auf einige Bildschirme übertrugen Live-Kameras Außenaufnahmen von den Knotenpunkten der Wasserleitungen. Es sah aus wie bei den meisten Wasserwerken, alles war automatisiert.

«Hier sind die letzten Messdaten.» Bonnet rief eine Datei auf.

«Kann ich die auch auf meinem Rechner haben?», fragte Noah und klappte seinen Laptop auf.

Bonnet verband das Gerät über ein Kabel mit der Anlage. «Darf ich mal? Unser Netzwerk ist durch Passwörter geschützt.»

Er beugte sich über Noahs mobilen Computer, rief eine Maske über den Internetbrowser auf und tippte eine Buchstaben-Zahlen-Kombination ein.

«Fertig.»

Noah lud sich die Dateien herunter. «Wie weit sind Sie mit der Vernetzung innerhalb des Wasserverbundes?»

Bonnet holte eine Grafik auf den größten Bildschirm der Leitzentrale. Sie zeigte schematisch die Rohrleitungen der Region und wirkte auf den ersten Blick wie ein Schnittmusterbogen. Viele Linien waren grau hinterlegt, andere in Rot oder Grün eingefärbt. «Wir sind mittendrin, es ist eine Baustelle», antwortete Bonnet. «Wir müssen jedes Jahr fünfundzwanzig Kilometer Leitungen erneuern, dafür investieren wir Unsummen.»

«Möglicherweise machen die neuen Verzweigungen Ärger? Konnten Sie schon jede einzeln testen? Vielleicht ist das 
Strömungsverhalten dort die Ursache für die Misere. Das ist wie eine Eisenbahnweiche, die nicht richtig funktioniert.»

«Leider haben wir längst noch nicht alle geprüft», antwortete Bonnet. «Aber wir rüsten derzeit um und richten unser System auf die neue Netzwerkmanagement-Software aus, damit sind Fernwartungen und -diagnosen möglich. Das ist exakter, die Rückmeldungen sind schneller, und – auch wenn wir es nicht laut sagen – es spart uns Personal. Zudem montieren wir gerade innovative Sensoren für Wasserlecks und Netzwerkzähler, dadurch erhalten wir sofort eine Rückmeldung, wenn etwas nicht stimmt. Die Management-Software hilft uns, anhand der Messgeräte und statistischer Analysen früherer Vorfälle Prognosen zu treffen, welche Abschnitte vorrangig saniert werden sollten. Im nächsten Schritt werden wir damit den Wasserfluss vollautomatisch steuern und Verluste minimieren.»

«Arbeiten die Fühler auf akustischer oder piezometrischer Basis zur Druckmessung?»

«Beides», antwortete Bonnet.

«Wie hoch ist unter aktuellen Bedingungen der lineare Verlustindex?»

«15,3.» Der lineare Verlustindex gab den Wasserverlust in Kubikmetern pro Tag und Kilometer Netz an. Bonnet hob entschuldigend die Hände. «Ich weiß, das neue System muss noch effektiver werden. Aber wir sind erst am Anfang.»

«Und umgerechnet auf die Gesamteffizienz des Wassernetzes – wie hoch ist sie derzeit in Prozent?»

«Siebenundsechzig Prozent im Durchschnitt – wie gesagt, das ist noch steigerungsfähig.»

Die Kennzahl zeigte, welche Wassermengen am Ende tatsächlich bei den Kunden ankamen. Eine Gesamteffizienz von siebenundsechzig Prozent bedeutete: Ein Drittel des Wassers verschwand einfach auf dem Weg von der Quelle bis zu den 
Privathaushalten und Gewerbetreibenden – verdunstet, versickert durch Lecks in der Erde oder auf anderem Weg direkt in die Abwasserkanalisation.

Die Wasserversorger sprachen ungern über diese riesige Verschwendung, aber keiner von ihnen schaffte hundert Prozent. Fünfundsiebzig Prozent Effizienz galten als akzeptabel, bessere Systeme schafften fünfundachtzig bis neunzig Prozent.

Es war eine Sisyphosarbeit, die maroden Kanäle und Röhren instand zu halten. War das eine Rohr abgedichtet, leckte es an anderer Stelle. Und kostspielig und undankbar war es obendrein. Es gab unterirdische Kanäle, die waren bereits hundert Jahre und länger in Betrieb – bis heute.

Wasserunternehmen in Europa verfügten über modernste Weiterverarbeitungsanlagen und Hightechgeräte, gesteuert von leistungsfähigen Netzwerkcomputern und ausgefeilter Software, doch die Zuleitungen funktionierten im Prinzip immer noch so simpel wie zur Zeit der alten Römer. Auch Baumaterial und Konstruktionen hatten sich nicht wesentlich geändert.

«Wie viel Prozent der Verluste gehen aufs Konto der derzeitigen Hitzewelle?», fragte er.

«Dazu haben wir keine exakten Daten. Der Pegelstand der Vésubie, von der Nizza das Wasser bezieht, ist geschätzt auf die Hälfte des normalen Pegelstands zurückgegangen. Das Grundwasser aus dem Departement Var, das wir anzapfen, macht uns mehr Sorgen. Seit Anfang März gab es de facto keine Niederschläge mehr: Einige unserer Pumpen sind schon leergelaufen, wir mussten sie notabschalten. Noch haben wir insgesamt genügend Nachschub für die Bevölkerung. Und irgendwann wird es ja auch wieder regnen.»

Noah ließ sich die Daten zeigen. Offenbar waren sieben Pumpstationen bereits stillgelegt worden, dreizehn weitere verzeichneten zeitweise Ausfälle. Er tippte auf die Übersicht.

«Gibt es eine Erklärung dafür?»

«Die banale Antwort wäre: Das Grundwasser ist zurückgegangen. Warum das so ist, dafür haben wir offen gesagt keine Anhaltspunkte. Und Schwankungen des Grundwasserpegels können vorkommen.»

«Aber das ist nicht der Grund für die Schwankungen in den Netzwerken, oder?»

«Exakt. Nach unseren Messungen müsste genug Wasser von den Zuleitungen in die Verteilstationen fließen. Wir stehen vor einem Rätsel. Kommen Sie, Monsieur Luethy, ich zeige Ihnen unsere zentrale Verteil- und Aufbereitungsanlage.»

Er führte Noah durch mehrere Gänge in eine durch Stahltüren und Zugangscodes gesicherte Halle ohne Fenster. Neonlicht erhellte den Betonboden, baumdicke Leitungen in verschiedenen Farben liefen die Wände entlang, kreuzten sich und schienen sich zu verknoten, einige verzweigten sich und führten in deckenhohe Edelstahltanks, andere verschwanden im Boden. Elektromotoren surrten, die Leitungen gaben ein seltsames Rauschen von sich, über allem lag der Geruch nach Chemie. Denn das Verteilen von Wasser war weit mehr als ein einfaches Pumpen in Leitungen, bis das Wasser durch den Druck am Ende in die Wohnungen und Häuser gelangte.

In Wirklichkeit hatte das Ursprungselement, egal, ob aus einer Quelle, einem Fluss oder aus tieferen Bodenschichten, nichts mehr mit dem Wasser zu tun, das bei den Menschen zu Hause aus dem Hahn floss. Genau genommen war es, zumindest in größeren Gemeinden und Städten, ein Produkt, das industriell gefertigt wurde. Dazu durchlief das Rohwasser eine Reihe von Verarbeitungsschritten. Was am Ende bei den Verbrauchern klar im Glas landete, enthielt unsichtbar weitere Stoffe.

Trinkwasser war im Grunde ein Cocktail aus verschiedenen Zutaten. Wie bei einem guten Drink kam es auf die richtige 
Mischung und Zubereitung an. Zuerst musste alles Unerwünschte aus der Flüssigkeit entfernt werden, dann folgte eine Anreicherung mit verschiedenen Stoffen, bis das Getränk den Geschmack der Kunden traf.

Von Natur aus schwamm alles Mögliche im Wasser: Schlamm, Ablagerungen, Dreck, Kleinstteilchen. Das begann mit Trübstoffen und Mikroorganismen wie Bakterien und setzte sich fort über Viren und chemische Elemente wie Kohlensäure, Phosphate, Arsen, Blei, Cadmium, Nitrat, Pestizide oder Eisen- und Mangansalze.

Vieles war ungesund, manches in höheren Dosen giftig. Einiges kam in der Natur vor, das meiste aber entstand durch Abwässer der Industrie und vor allem durch die intensive Düngung und den Einsatz von Pflanzenschutzmitteln in der Landwirtschaft.

Einen solchen Cocktail wollte natürlich niemand schlucken. Die Wasserwerke reinigten deshalb in einem ersten Schritt das Rohwasser. Das geschah über Filteranlagen – das Wasser passierte Membranen oder sickerte durch Sandschichten. Oder man gab Hilfsmittel wie organische Polymere, Aluminiumsalze oder Hydroxidsulfate hinzu, die eine Ausflockung der unerwünschten Stoffe bewirkten.

Zugleich entzog man dem Rohwasser Kohlensäure, Eisen und Mangan, oft durch das Einleiten von zusätzlichem Sauerstoff oder Kaliumpermanganat. Die Desinfektion und Abtötung unerwünschter Keime erfolgte durch chemische Oxidationsmittel wie Ozon, Chlor oder durch Bestrahlung mit ultraviolettem Licht.

Alles in allem war der Prozess komplex. Jedes Wasserwerk kochte buchstäblich sein eigenes Süppchen, vertraute auf unterschiedliche Verfahren. Gerade bei Umfang und Frequenz der vorbeugenden Messungen und Kontrollen fanden sich seiner Erfahrung nach die meisten Schwachstellen.

«Auf welche Inhaltsstoffe testen Sie das Wasser denn standardmäßig?», fragte Noah deshalb.

«Die üblichen Verdächtigen», antwortete Bonnet. «Einen Moment.»

Er rief eine Computerdatei auf, kurze Zeit später spuckte der Drucker eine Liste mit Messwerten aus.

Noah ging die Tabellen durch, las die Werte für Aluminium, Cadmium, Kupfer, Nickel, Quecksilber und Selen. Es waren leichte Erhöhungen der Schadstoffkonzentrationen verzeichnet, aber alles lag noch innerhalb der zulässigen Grenzwerte. Ebenso sah es bei Tensiden, Benzol, Dichlorethan, Cyanid, Sulfat und Kieselsäure aus. Nur das Datum der Messungen irritierte ihn.

«Ihre letzte Datenerhebung ist eine Woche her», sagte Noah. «Ich sehe in den Unterlagen keine aktuellen Tabellen. Sind die Werte für die Konzentration von Schadstoffen jetzt auch im Normalbereich?»

«Wie alle Wasserwerke kontrollieren wir nur die Basiswerte täglich, ansonsten haben wir einen längeren Rhythmus, alles andere wäre viel zu aufwendig und zu teuer.»

«Haben Sie auch die Temperaturen des Rohwassers ausgewertet? Wegen der Hitze müssten die Werte deutlich höher sein.»

Bonnet schüttelte den Kopf. «Wir erfassen die Temperaturen; sie sind höher. Für den Betrieb hat das aber keine Bedeutung. Dasselbe gilt für die Leitfähigkeit und den Sauerstoffanteil.»

«Da bin ich mir nicht so sicher.» Noah deutete auf die Papiere vor ihm. «Ich würde gern kurzfristig Proben an verschiedenen Stellen des Wassernetzes nehmen und Tests auf mikrobiologische und chemische Verunreinigungen machen. Sie wissen, wie schnell das Wasser umkippen kann. Keiner will plötzlich schädliche Giftstoffe in den Leitungen, das wäre ja eine Katastrophe. Wenn die Resultate wie in dieser Liste sind, können wir das als Ursache ausschließen. Wenn nicht …»

«Das wird aber etwas dauern.» Es klang unwillig. «So was machen wir normalerweise nicht, Mitarbeiter müssten vor Ort 
fahren, und danach muss das Labor ran. Frühestens morgen Vormittag können wir was liefern.»

«Gut, dann habe ich heute Abend im Hotel Zeit, Ihre Unterlagen zu studieren.» Noah war enttäuscht, dass es nicht schneller ging, aber er ließ es sich nicht anmerken. Nun war seine schnelle Rückreise nach Hause gestorben. Besser, er sagte es Maria gleich.

Im Hotelzimmer telefonierte er lange mit seiner Frau und seiner Tochter, ließ sich berichten, wie toll die Unterkunft war und was sie am Strand alles gemacht hatten. Lächelnd legte er auf. Ja, sollten sie die Zeit genießen. Er war Maria dankbar, dass sie ihm keine Vorwürfe machte.

Er machte sich etwas frisch, schenkte sich ein Bier ein und arbeitete am Computer die Dateien durch. Es war verwirrend. Dieser Fall lag ganz anders als bei seinen bisherigen Aufträgen. Die Auswertungen zeigten kein klares Bild, die Hinweise auf mögliche Ursachen für das Problem waren widersprüchlich. Er formulierte für sich drei Thesen, die er morgen anhand der neuen Wasserproben überprüfen wollte. Schließlich ging er einigermaßen beruhigt ins Bett.

«Sie hatten recht, Monsieur Luethy», begrüßte ihn Yves Bonnet am nächsten Tag. «Die Zahlen zeigen tatsächlich klare Abweichungen. Ich schicke die Dateien auf Ihren Computer.»

Er holte zwei Becher und schenkte Kaffee ein. «Bitte nehmen Sie Platz.»

Noah sah sich die Werte an. Der Anteil an Trübstoffen hatte sich dramatisch erhöht, vor allem aber auch die Kolonie- oder Gesamtkeimzahl, sie lag deutlich über dem Richtwert von maximal hundert Einheiten auf einem Milliliter Wasser, die Grenze, die Robert Koch bereits Ende des neunzehnten Jahrhunderts festgelegt hatte. Noah war alarmiert. Zwar sagte die Koloniezahl nichts darüber aus, ob es sich hierbei wirklich um gesundheitsschädliche 
Bakterien handelte, denn selbst in aufbereitetem Wasser fanden sich Mikroorganismen, auch wenn sie harmlos waren. Dennoch waren die Messwerte ein sicherer Hinweis auf eine Verunreinigung – und die war auf Mängel im Rohrsystem zurückzuführen.

«Das ist in der Tat ungewöhnlich und mit den hohen Wassertemperaturen allein nicht zu erklären», sagte er. «Wann wurden die Membranfilter das letzte Mal gereinigt?»

«Vor zehn Tagen.»

«Und die letzte Wartung der Sensoren an den Verteilerstationen?»

«Einen Moment, da muss ich nachsehen.» Bonnet ging eine Datei durch. «Sieben Einheiten wurden vor einem halben Jahr gecheckt, die anderen sind noch gar nicht gewartet. Das war auch nicht nötig, weil wir die Messfühler erst vor kurzem angeschafft und montiert haben.»

«Die Konzentration liegt definitiv über den Grenzwerten», sagte Noah. «Auch sind zu viele Trübstoffe im Wasser. Nach den vorliegenden Fakten sehe ich Ihr Problem bei den Messstationen, präzise gesagt, bei den Sensoren. Meine These ist: Die Messfühler zeigen falsche Werte an. Das wiederum lässt darauf schließen, dass sie verschmutzt sind, womöglich durch einen Film aus frischen Ablagerungen auf den Kontaktflächen. Das hat die Werte verfälscht. Es ist wie der Blick durch eine Gardine – man sieht etwas, aber leicht unscharf.»

«Was empfehlen Sie konkret?»

«Zuerst sollten Sie versuchen, die Konzentration an Keimen zu senken. Als schnelle Lösung ist eine Druckspülung angebracht. Also müssten Sie die Pumpen auf Höchstleistung hochfahren und die Leitungen mit Wasser durchpusten. Außerdem sollten Sie vorsichtshalber alle, und zwar wirklich alle Messeinrichtungen im Netz reinigen und gegebenenfalls austauschen. Das müsste helfen.»

Aushang vor dem Rathaus der Stadt Leiria/Portugal


Öffentliche Bekanntmachung

Neue Vorschriften zur Einsparung von Trinkwasser



Liebe Bürgerinnen und Bürger!

Die anhaltende Dürreperiode zeigt mittlerweile gravierende Auswirkungen auf die Wasserversorgung unserer Stadt.

Deshalb sieht sich die Stadtverwaltung gezwungen, zur Sicherung einer reibungslosen Versorgung der Bevölkerung mit Trinkwasser eine neue Verordnung zu verabschieden.

Der Stadtrat hat folgende Regelungen beschlossen:

1. Die Bevölkerung wird aufgefordert, sparsam und verantwortungsvoll mit dem Verbrauch von Wasser umzugehen.

2. Swimmingpools, Zierteiche und Planschbecken


Das Befüllen von Wasserbecken ist ab sofort verboten. Dasselbe gilt für das Nachfüllen.

3. Illegale Wasserentnahmen


Es ist verboten, aus Seen, Bächen und Flüssen ohne Genehmigung Wasser zu entnehmen. Das Nähere regelt eine gesonderte Verordnung.

4. Landwirtschaftliche Betriebe


Das Wässern von bewirtschafteten Feldern und Wiesen mittels der öffentlichen Wasserversorgung ist wegen des hohen Wasserverbrauchs untersagt. Siehe auch Punkt 3.

5. Private Pflanzen und Autowäsche


Das Wässern von Gartenpflanzen ist untersagt, ebenso das Gießen von Zimmerpflanzen mit Frischwasser und das Waschen von Autos.

6. Persönliche Körperpflege


Bitte beachten Sie auch hier das Gebot der Ressourcensparsamkeit. Lieber Duschen statt Baden, am besten Reinigung am Waschbecken, kurze Toilettenspülungen (Spartaste). Motto: je kürzer, desto umweltschonender.

7. Wasser zum Kochen und Trinken


Die Versorgung der Bürger mit Trinkwasser hat Priorität. Jeder Bewohner ist deshalb aufgefordert, einen ausreichenden Vorrat an Wasser anzulegen.

8. Vermeidung von Verschwendung


Wegen der Wasserknappheit ist die Bevölkerung angehalten, verbrauchtes Wasser aufzufangen und es weiteren Zwecken zuzuführen. Ein Abfließen in die Kanalisation muss unbedingt vermieden werden.

9. Wassersperrungen


Die Verwaltung behält sich vor, die Wasserversorgung bei Bedarf stundenweise (in Notfällen auch länger) zu unterbrechen. Die Bürger sind aufgefordert, sich darauf vorzubereiten.

Diese Verordnung tritt ab sofort in Kraft.

Die zuständigen Stellen werden die Einhaltung der Vorschriften kontrollieren. Bei Zuwiderhandlungen drohen Bußgelder. Bitte unterstützen Sie uns bei diesen Maßnahmen und melden Sie Verstöße.

Wir sind uns bewusst, dass diese Regelungen Unannehmlichkeiten für Sie bedeuten, und hoffen, dass die Einschränkungen nur vorübergehender Natur sind.

Der Bürgermeister






Kapitel drei




Waldstück südlich von Weimar, Thüringen

Außentemperatur: 53,4 Grad



«Achtung, pass auf!»

Florian Herzog riss seinen Kollegen zur Seite und verlor dabei selbst das Gleichgewicht. Beide stürzten zu Boden.

Sekundenbruchteile danach krachte der Baum auf die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatten. Funken sprühten und trafen Florians Gesicht. Die Hitze brannte sich in seine Haut, nahm ihm die Luft zum Atmen, Schweiß rann in Bächen seinen Körper hinunter, trotz seiner Schutzausrüstung. Beißender Rauch setzte sich in der Nase fest und vernebelte die Umgebung.

Weitere Bäume fielen wie brennende Fackeln um. Das Feuer erzeugte ein seltsames Geräusch; es brüllte und fauchte bedrohlich, ganz anders, als man es von den offenen Kaminen in Häusern kannte.

«Schnell, weg hier.» Florian zog seinen Kollegen hoch. Sie stolperten vorwärts, wackelig, benommen. Immer wieder knickten ihre Füße um.

«Los, weiter.»

Er hakte sich bei seinem Kollegen unter, mit vereinter Kraft schafften sie es zum Einsatzwagen. Florian rief nach einem Sanitäter und ließ sich zu Boden gleiten. Erschöpft lehnte er sich an die Wand des Lastwagens. Sein Kumpel lag reglos auf dem Boden, der Atem war flach. Hier stimmte etwas nicht. Sein Zugführer 
telefonierte mit dem Roten Kreuz. Florian versuchte, seinen Kollegen zu wecken.

Nie hätte er gedacht, dass dieser Einsatz sich so gefährlich entwickeln würde. Seine Gruppe vom Einsatz-Gerüst-System Bergungsgruppe1 des Technischen Hilfswerks war kurzfristig zur Unterstützung angefordert worden, weil die Feuerwehr vor Ort Sorge hatte, des Brandes nicht mehr Herr zu werden. Sie befürchtete, dass er sich in die Nachbargebiete ausbreiten könnte.

Dabei stand hier nur ein kleines Waldstück südlich von Weimar in Flammen, eine überschaubare Fläche. Aber das Sommerwetter hatte alles verdorren lassen. Äste, Unterholz und Laub wirkten wie Brandbeschleuniger, und der staubtrockene Untergrund trug einer Zündschnur gleich die Flammen zu anderen Bereichen.

Mit seinen einundvierzig Jahren war Florian fit und in guter körperlicher Verfassung, das hatte er zumindest bis heute geglaubt. Aber die Übungen beim Technischen Hilfswerk waren etwas ganz anderes als ein echter Einsatz an dieser Hitzefront – kein Training der Welt konnte das simulieren, außerdem hatten sie so etwas noch nie geübt, sondern sich auf Überschwemmungen, kaputte Straßen oder Erdrutsche konzentriert.

Schon seit Jahren war er ehrenamtlich für das THW
 tätig. Er genoss das Gefühl, etwas Wichtiges zu tun, in der Katastrophenhilfe aktiv zu sein – Dienst für die Allgemeinheit, wie es so schön hieß. Normalerweise arbeitete er im Büro einer Spedition in Weimar. Der Alarm hatte ihn von seinem Arbeitsplatz zum üblichen Treffpunkt des Ortsverbandes in Erfurt gerufen. Er hatte sich nichts Schlimmes dabei gedacht – vielleicht wieder ein Probealarm, wie schon so oft, vielleicht ein Einsatz, um die Kuh eines Bauern zu retten oder ein Auto aus dem Graben zu ziehen.

Kurz hatte er mit seiner Freundin Christine telefoniert. Sie hatte unwirsch reagiert. In letzter Zeit hatten sie sich häufig gestritten, meist über seinen THW
-Job, oft auch nur über Banales, 
aber bisher war es ihm immer gelungen, das Verhältnis wieder zu kitten. Er versprach, sich wieder bei ihr zu melden.

Das THW
 war eine Organisation des Bundes. Sie setzte sich fast ausschließlich aus Ehrenamtlichen wie ihm zusammen, war in Landes- und Ortsverbänden organisiert und unterstand dem Innenministerium. Der Zweck des THW
 war der Katastrophenschutz. Das umfasste auch Einsätze im Ausland, etwa bei Erdbeben, bei der Bergung von Verschütteten oder der Verteilung von Hilfsgütern. Auch der Zivilschutz im Kriegsfall zählte zu den Verpflichtungen – aber das war nur Theorie.

Diese Vielfalt der Aufgaben hatte Florian von Beginn an gefallen. Das THW
 leistete technische Hilfe bei Hochwassern und Unwettern, bei öffentlichen Notständen oder größeren Unglücksfällen, es war in Städten und Gemeinden im Einsatz, unterstützte Feuerwehren, Rettungsdienste bei Massenunfällen, die Polizei oder den Zoll. Ständig konnte etwas Unvorhergesehenes passieren, immer mussten dann die spezialisierten Trupps des THW
 ausrücken.

Florians Einsatzleiter, im internen Jargon Zugführer genannt, gab den Befehl, die Fahrzeuge aus der unmittelbaren Gefahrenzone zurückzuziehen.

Es dauerte, bis der Krankenwagen zu sehen war. Er schaffte es nur mühsam über den Acker und blieb plötzlich in der lehmigen Erde stecken. Die Räder drehten durch und schleuderten Dreck in die Luft.

Florian winkte seinen Kollegen, gemeinsam liefen sie zum Krankenwagen, holten die Trage und brachten sie zu der Stelle, wo sein Kumpel lag. Sein Atem ging unregelmäßig, er hatte die Augen geschlossen.

«Wach bleiben.» Florian schüttelte ihn immer wieder. Der Mann sah ihn kurz an, schien ihn aber nicht zu erkennen und schloss die Augen wieder.

«Bitte schlaf nicht ein, bitte, bitte. Wir bringen dich in die Klinik.»

Ein Kollege kam hinzu. «Um Gottes willen, der braucht dringend einen Arzt!»
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Sanitäter trugen den Verletzten weg. Andere brachten Stahlschienen und legten sie unter die Reifen des Rettungswagens, der im Dreck festgefahren war. Gemeinsam schoben alle an und schafften es, ihn frei zu machen.

Der Zugführer rief alle zusammen. «Unser Kamerad wird ärztlich versorgt, er ist in guten Händen, hoffen wir das Beste. Aber so hart es ist. Das Feuer macht keine Pause. Die Lage ist folgendermaßen: Wir haben neue Informationen. Die Flammen bewegen sich in östliche Richtung. Unser Auftrag lautet, eine Brandschneise zu legen. Wir müssen unbedingt verhindern, dass sich das Feuer zu den Feldern vorarbeitet. Dann können wir es nämlich gar nicht mehr unter Kontrolle bringen.»

«Warum schaffen es die Kollegen nicht, das Feuer zu löschen?», fragte jemand.

«Für die örtliche Feuerwehr ist es das erste Mal, dass sie einen Waldbrand bekämpfen muss. Da fehlt wohl die Erfahrung. Aber das kann man niemandem vorwerfen. Auch wir müssen sehen, wie wir mit dieser ungewohnten Situation zurechtkommen.»

«Einfach mit den Wasserschläuchen draufhalten und volle Pulle, das müsste doch klappen.»

«Wie ich hörte, haben sie das schon versucht. Jetzt ist ein Großteil des Wassers verbraucht, die Fahrzeuge müssen nach und nach zurück und neu auftanken.»

Der Zugführer sah jeden Einzelnen an. «Das ist ein verdammt vertrackter Job. Dieses Feuer ist höllisch, es ist tückisch und gemein. Sehr gemein. Also passt auf euch auf! Ich will keine weiteren Verletzten. Vorsicht mit allem, was ihr tut, Selbstschutz hat Vorrang! Wir haben viel zu wenige Atemschutzgeräte dabei, ihr müsst also Zonen mit Rauch vermeiden. Ihr habt gerade gesehen, wie schnell etwas passieren kann. Also teilen wir uns auf: Ein Trupp unterstützt die Feuerwehr bei der direkten Brandbekämpfung, ein zweiter Trupp fällt Bäume und räumt Brennbares weg.»

Jemand verteilte Schaufeln, wie sie zum Sandschippen verwendet wurden.

Florian griff sich eine. «Was genau machen wir damit?»

«Leider haben die Kollegen keine Feuerpatschen, deshalb müssen wir improvisieren. Ihr versucht, damit Brandherde zu eliminieren. Einfach kräftig draufhauen, bis die Flammen erstickt sind. Ich weiß auch nicht … Probiert es einfach. Die nachrückende Feuerwehr wird den Abschnitt mit Löschwasser sichern.»

Der erste Trupp startete die Motoren der Gerätekraftwagen und Radlader und fuhr zu einem Abschnitt, der weiter entfernt lag.

Das klang alles nicht sehr aufbauend, fand Florian. Er und seine Kollegen liefen einen Waldweg entlang, bis sie auf die ersten Flammennester trafen. Nach etwa hundert Metern stießen sie auf mehrere Feuerwehrleute, die den Schlauch gegen die brennenden Bäume richteten. Sie gingen weiter bis zu einer Stelle, wo die Flammen erst begonnen hatten, das Unterholz zu vertilgen.

Sofort legten sie los. Florian griff den Stiel der Schaufel fester, holte aus und schlug in die Flammen. Glutstücke sprangen auf 
und trafen ihn. Das offene Feuer erlosch. Aber es blieben Glutnester übrig, gelbrote Punkte, wie Augen, die ihn böse anfunkelten.

Wieder und immer wieder hieb er darauf ein, bis er seine Arme kaum noch spürte. Er wusste, das war irrational, er musste seine Kräfte schonen, aber er wollte das Feuer genau an dieser Stelle ein für alle Mal besiegen, einen kleinen Sieg feiern gegen einen allgegenwärtigen Feind. Und tatsächlich erlosch die Glut.

Doch direkt daneben stoben neue Flammen in die Höhe, leckten am Stamm einer Fichte. Wieder schlug er zu, kraftvoll wie ein Boxer, das Feuer fiel in sich zusammen. Als Florian um sich blickte, entdeckte er überall weitere Nester. Er brauchte eine andere Taktik, sonst würde er an der Aufgabe verzweifeln. Und wo blieb die Feuerwehr mit dem Löschwasser?

Er rief seine Kollegen und forderte sie auf, gemeinsam mit ihm eine Linie zu bilden. So gingen sie gleichzeitig voran und bearbeiteten einen Abschnitt, bis die Flammen verloschen. Florian hielt nun die Schaufel nicht mehr so fest und schlug dosiert zu, wägte vorher ab, welchen Punkt er treffen wollte.

Die Hitze nahm beständig zu, seine Kleidung war vom Schweiß durchtränkt, sein Gesicht glühte wie unter einer Höhensonne, seine Glieder fühlten sich an, als hätte ihn ein Lastwagen überfahren.

Obwohl keine Rauchwolken in der Nähe zu sehen waren, war die Luft erfüllt von einem unheilvollen Geruch, von Verkohltem und Verbranntem, einem Geruch, der jedes Leben erstickte.

Es half nichts, Florian musste eine Pause einlegen. Er stützte sich auf den Stiel der Schaufel, versuchte seinen Atem zu kontrollieren und die Lungen bewusst zu füllen. Er wollte an nichts anderes denken als an den Sauerstoff, der die Zellen seines Körpers erreichen und die Kraft zurückbringen würde. Einatmen. Ausatmen. Doch in seinem Inneren rumorte es, als hätte er zu heißen Tee getrunken. Ein Brennen machte sich in den Lungen breit, verursachte ein diffuses Stechen.

Sein Respekt vor den Feuerwehrmännern wuchs, die solchen Situationen regelmäßig ausgesetzt waren. Wie schafften sie es, da noch ihre Arbeit zu machen? Er musste sich zusammenreißen, er hatte hier eine Aufgabe zu erfüllen. Wieder hob er seine Schaufel und blickte zu seinen Kollegen, auch bei ihnen waren die Bewegungen langsamer geworden, war die Anstrengung in den Gesichtern abzulesen.

Das Knacken und Knarren, das Prasseln und Zischen, die kleinen Explosionen verbrennenden Holzes bildeten eine unheimliche Klangkulisse. Nie konnten sie sich sicher sein, was hinter ihrem Rücken geschah.

Und dabei war ihr Erfolg bescheiden. Zwar schafften sie es, die Flammen mit den Schaufeln zu ersticken, dafür aber loderte es an anderer Stelle umso stärker, der ausgetrocknete Boden transportierte das Unheil buchstäblich in Windeseile. Als Florian zu der Stelle sah, an der er seine Arbeit begonnen hatte, waren dort die Flammen zurückgekehrt und hatten ihren Vernichtungsfeldzug fortgesetzt.

«Wo bleibt bloß die verdammte Feuerwehr?», rief einer der Kollegen.

Alle unterbrachen ihre Löschversuche und nutzten die Pause, Wasser zu trinken und ein wenig auszuruhen.

«So kommen wir nie voran, wir brauchen Hilfe.» Florian griff zum Funkgerät und forderte Verstärkung an. Die Leitstelle versprach ein Löschfahrzeug in einer Viertelstunde.

Nach einer Dreiviertelstunde ohne Unterstützung wurde der THW
-Trupp unruhig. Wieder ein Funkspruch.

«Ist im Anmarsch.»

Nach einer weiteren Viertelstunde hörten sie in der Ferne ein Hupen. Das Funkgerät quäkte, die Einsatzstelle erklärte, der Trupp solle die Brandbekämpfung einstellen und sich mit dem Löschfahrzeug treffen.

«Was ist los?» Florian wischte sich den Schweiß von der Stirn.

«Keine Ahnung. Der Einsatz läuft offenbar momentan nicht rund. Also bewegen wir unsere Hintern weg von hier, bevor wir geröstet werden.»

Im Gänsemarsch gingen sie in die Richtung, aus der das Hupen kam. Der Feldweg war kaum erkennbar, Baumstämme lagen quer, tiefe Furchen zwangen dazu, jeden Schritt bewusst zu setzen.

Vor ihnen tauchte wie aus dem Nebel das Löschfahrzeug auf. Die Männer zielten mit dem Schlauch, der Wasserstrahl schoss hervor, aber nicht gegen das Feuer gerichtet, sondern auf die direkte Umgebung.

Als sie dicht herangekommen waren, bemerkten sie, dass die Feuerwehrleute in Schwierigkeiten steckten: Von einer Seite hatten sich die Flammen bis auf wenige Meter zum Fahrzeug gefressen, Glut regnete herunter und prasselte aufs Dach. Die Spurrinne hinter dem Löschwagen war punktiert von brennenden Holzstücken.

Es würde nicht mehr lange dauern, und der Rückweg wäre endgültig abgeschnitten. Aber die Flucht nach vorn war ebenfalls nicht möglich. Der Weg wurde hier noch enger, und die Flammen bildeten inzwischen eine unüberwindbare Barriere.

Sofort erkannte Florian, dass das eigentliche Problem die Größe des Fahrzeugs war. Dieser Typ war, wie fast alle Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr, für Löscheinsätze in Wohngebieten oder offenen Flächen gebaut, er war zu sperrig und nicht wendig genug für Situationen wie diese. Ihm fehlte die Manövrierfähigkeit eines Geländewagens, ohne die man im Wald verloren war.

Das bedeutete: Die Feuerwehrtruppe konnte weder vor noch zurück.

«Das sieht schlimm aus», rief Florian den Feuerwehrmännern zu. Er erkannte seinen Kumpel Max in der Gruppe. «Wie können wir helfen?»

«Wir müssen den Rückzug antreten.» Der Einsatzleiter deutete auf den Waldweg. «Die Geschwindigkeit des Feuers hat uns überrascht, so schnell konnten wir gar nicht reagieren. So was habe ich bisher noch nicht gesehen – und ich bin schon über zwanzig Jahre aktiv und hab einiges erlebt, das könnt ihr mir glauben.»

«Was sagt die Zentrale?»

«Die können uns auch nicht helfen. Alle Kräfte sind an anderen Stellen. Zwei Löschfahrzeuge müssen erst zurück zum Auftanken. Wir brauchen euch, um unser Fahrzeug zu retten.»

Das würde knapp werden. Florian griff sich das Funkgerät und bat seinen Zugführer um Unterstützung. Das THW
 würden einen Lastwagen mit Seilwinde schicken, aber jemand musste den Fahrer einweisen, da die Sicht durch den Rauch nun nur noch wenige Meter betrug.

Die Kollegen schlugen vor, den Rückweg mit den Schaufeln frei zu bekommen und das Fahrzeug herauszulotsen. Das fand allgemeine Zustimmung.

Die Feuerwehrmänner richteten nun ihre Wasserschläuche auf den Waldweg. Damit gelang es, eine zehn Meter lange Schneise ohne Flammen zu schaffen. Dann versiegte das Löschwasser.

«Das war’s», sagte der Einsatzleiter, «der Tank ist leer. Verschwinden wir von hier, schnell.»

Seine Truppe rollte die Schläuche ein und verstaute sie. Einer kletterte ins Fahrerhaus und startete den Motor.

Die Hitze war kaum mehr zu ertragen, das Feuer näherte sich immer schneller, um sie herum loderten neue Flammen.

So hatte sich Florian als Kind immer die Hölle vorgestellt: als einen Ort, an dem Menschen bei lebendigem Leib verbrannten. Einen Ort, an dem jede Hoffnung erstickte, jeder Ausweg versperrt war. Er versuchte, diese Gedanken aus seinem Gehirn zu verbannen, aber irgendwo in seinem Innern blieb die Angst, sie könnten es nicht mehr herausschaffen.

Der Tod war auf einmal nicht länger eine abstrakte Vorstellung, sondern greifbar. Dieser Waldbrand zeigte ihm, wie schnell es in Wirklichkeit vorbei sein konnte. Er dachte an seine Freundin Christine, fragte sich, was sie wohl gerade tat, und wünschte sich, jetzt bei ihr zu sein.

Jetzt bloß nicht verrückt werden, dachte er. Das Löschwasser am Boden war bereits wieder verdampft. Wieder und immer wieder hieb er mit der Schaufel auf den Boden, schob brennende Äste beiseite, als ginge es um sein Leben, und das tat es vielleicht wirklich. Das Feuerwehrfahrzeug bewegte sich in Zeitlupe rückwärts, eskortiert von den Männern.

Ein Knall.

Der Konvoi stoppte.

Florian brauchte einen Moment, bis er registrierte, dass der Knall vom Löschwagen gekommen war. Alle rannten zum Fahrzeug. Zwei Feuerwehrmänner gestikulierten, gaben Zeichen, den Motor abzustellen.

Der linke Vorderreifen war geplatzt, offenbar durch die Hitze. Ein Schlitz durchzog seine Seitenwand, die Ränder waren verschmort, Fetzen hingen herab.

«Können wir mit dem Schaden weiterfahren?», fragte Florian.

«Theoretisch schon, aber es ist zu riskant», antwortete sein Freund Max. «Das Fahrzeug lässt sich dann nur noch schlecht steuern, es kann ganz stecken bleiben. Wir brauchen einen THW
-Lkw, der es herauszieht.»

Florian funkte den Zugführer an, um zu fragen, wo die versprochene Verstärkung blieb.

«Sind gerade losgefahren. Jemand muss sie einweisen.»

«Okay, ich mach’s.» Florian legte seine Schaufel beiseite.

«Pass auf dich auf, das ist verdammt gefährlich. Man kann in den Rauchschwaden schnell die Orientierung verlieren», sagte Max, er holte eine Atemschutzmaske und einen Helm und gab 
ihm beides. «Denk immer dran, du bist nicht darauf trainiert, direkt durchs Feuer zu gehen. Wenn es brenzlig wird, kehr um und komm sofort zurück. Nicht den Helden spielen.»

«Wird schon schiefgehen.» Florians Stimme sollte zuversichtlich klingen, aber er konnte seine Nervosität kaum verbergen. Er legte die Gasmaske an, setzte den Feuerwehrhelm auf und hob den Daumen als Zeichen, dass alles in Ordnung war.

Die Maske schränkte seine Sicht ein, das Atmen durch den Filter fiel ihm schwer. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte er. Sogar durch seine dicken Schuhsohlen spürte er die Hitze des Bodens. Er machte kleine Schritte, um nicht auf Glut zu treten.

Auf der rechten Seite hatte die Feuerwand bereits den Rand des Waldwegs erreicht. Florian wich links ins Unterholz aus, bewegte sich zwischen den Bäumen vorwärts. Äste bohrten sich in seine Jacke, Wurzeln verhakten sich in den Schuhen und brachten ihn aus dem Gleichgewicht.

Der Rauch war jetzt dichter geworden, die Sicht betrug nur noch zwei Meter. Er versuchte, den Forstweg nicht aus den Augen zu verlieren, aber als er an die Stelle kam, wo seiner Meinung nach die Fahrzeugspur verlaufen sollte, fand er nur Waldboden. Hatte der Weg seine Richtung geändert?

Weiter nach rechts. Er zählte seine Schritte, um wieder zurückzufinden. Wieder nichts. Nun versuchte er es im rechten Winkel zu seiner bisherigen Route, aber nach ungefähr zehn Metern ohne Ergebnis brach er ab. Er ging die gleiche Anzahl Schritte zurück, doch die Umgebung kam ihm plötzlich fremd vor.

Der Rauch machte jede Orientierung unmöglich. Florian beschloss, ab jetzt einfach stur in eine Richtung zu gehen. Würde er auf Feuer treffen, konnte er immer noch umkehren. Es hatte etwas Unwirkliches, durch das Sichtfenster der Schutzmaske den Boden abzusuchen, den Baumstämmen auszuweichen, die wie Geister aus dem Nichts auftauchten.

Wie lange er gegangen war, wusste er nicht mehr, als er unversehens wieder auf den Forstweg traf. An dieser Stelle gab es kein offenes Feuer, der Rauch war nur mehr ein dünner Schleier. Er beschleunigte seine Schritte, eine weitere Kurve – und er stand am Rande des Waldes.

Seine Kollegen warteten hier bereits mit dem Unimog-Lkw. Er riss sich die Atemmaske vom Gesicht, rief «Hallo» und ließ sich eine Wasserflasche geben. Als er sie restlos ausgetrunken hatte, besprach er sich mit den Mitgliedern des dreiköpfigen Einsatztrupps und schilderte die Lage. Die Feuerwehrleute hatten über Funk gemeldet, sie hielten vor Ort die Stellung.

«Wir dürfen nicht länger warten», sagte Florian. «Ich weiß nicht, ob der Weg überhaupt noch an allen Stellen befahrbar ist, aber wir müssen es probieren.»

«Hoffentlich finden wir einen Platz zum Wenden», versetzte der Fahrer.

«Mal sehen. Aber verlass dich lieber nicht drauf.»

Florian zwängte sich mit in die Fahrerkabine und kündigte über Funk ihr Kommen an. In diesem Moment war er froh, dass die THW
-Truppe in Erfurt den alten Unimog behalten hatte. Das Fahrzeug war wendig und geländegängig, sie kamen zügig vorwärts. Aber schon nach etwa fünfzig Metern tauchten die ersten Rauchschwaden auf, bald darauf waren links und rechts Flammen zu sehen, wenn auch nur vereinzelt.

«Wie weit ist es noch?», fragte der Fahrer.

«Keine Ahnung», antwortete Florian.

Nach weiteren acht Metern zweigte rechts ein Waldweg ab.

«Wir bleiben auf der Hauptroute.» Florian deutete voraus. «Aber du solltest die Stelle hier zum Wenden nutzen. Fahren wir den Rest der Strecke im Rückwärtsgang.»

Nach einem Rangiermanöver gelang es, den Lkw umzudrehen, er rollte nun rückwärts. Aber der Fahrer hielt gleich wieder 
an. «So wird das nichts. Ich taste mich zurück wie ein Blinder, die Rückspiegel sind total nutzlos. Ich sehe nur Rauch und Bäume. Ihr müsst mich dirigieren.»

Alle bildeten links und rechts eine Eskorte. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter und lenkte nach den Kommandos der Männer.

Der Waldweg verengte sich immer mehr, Äste streiften die Seiten des Unimog. Kleinere Flammen bildeten Linien bis zum Fahrweg, unscheinbar noch, aber Florian beschlich das ungute Gefühl, dass sich die Situation jederzeit ändern konnte.

Auf diese Weise krochen sie vielleicht dreihundert Meter rückwärts, ständig in Sorge, von der Feuerwand eingeholt zu werden. Ein Kollege wollte mit einem Handfeuerlöscher gegen die Flammen vorgehen, aber Florian hielt ihn zurück.

«Spar dir das für echte Notfälle auf. Wir sind noch nicht da.»

«Kann es denn noch schlimmer werden?»

«Ich bin kein Hellseher, aber wir sollten auf alles gefasst sein.»

Obwohl Florian diesen Weg erst vor kurzem gegangen war, kam ihm alles fremd vor. Sie hörten, wie die Geräusche brennenden Holzes lauter wurden, spürten die zunehmende Hitze, schmeckten Verbranntes.

Nach wenigen Minuten tauchte unvermittelt der Feuerwehrwagen vor ihnen auf. Die Männer hielten mit ihren Schaufeln verzweifelt die Flammen im Zaum, die sich bis an das Fahrzeug herangearbeitet hatten.

Der Unimog stoppte. Die THW
-Männer spulten ihre tausendmal geübte Routine ab, griffen sich das Stahlseil der Motorwinde und hakten es beim Löschfahrzeug fest. Ein kurzer Befehl, das Seil spannte sich, der Motor heulte auf, langsam bewegten sich die beiden Lkw aus der Gefahrenzone.

Während ihrer Rückholaktion kam die Feuerwalze in ihrem Rücken unaufhaltsam näher. Der Waldweg war nun in der 
anderen Richtung komplett unpassierbar, ihnen blieb nur der Weg nach vorne.

«Los, wir müssen schneller vorankommen!» Max gestikulierte wild. «Sonst werden wir von den Flammen eingeschlossen.»

Als der Unimog daraufhin die Fahrt beschleunigte, fing die Seilwinde unter der Belastung an zu jaulen wie ein geprügelter Hund, und das Feuerwehrauto rutschte mit den Hinterrädern aus der Spur. Sofort schaltete der Fahrer wieder zurück auf normale Geschwindigkeit.

So ging es die nächsten hundertfünfzig Meter im Kriechgang weiter. Die Mannschaft wurde allmählich unruhig, denn der heimtückische Feind rückte unaufhörlich näher.

«Wo bleibt die Verstärkung?», rief einer.

«Kannst du vergessen», antwortete Max. «Ich hatte gerade mit der Leitstelle Funkkontakt, die sind selber am Verzweifeln, weil die Löschkapazitäten nicht reichen. Und in den Wald werden sie sowieso keine Einsatzfahrzeuge mehr schicken, zu gefährlich, sagen sie.»

«Wie beruhigend. Und wir befinden uns mittendrin in dieser Scheiße.»

«Nur nicht die Nerven verlieren. Wir kommen hier raus.»

«Wie weit ist es denn noch?»

«Wir sind bald da, aber genau kann ich das auch nicht sagen. Jetzt werd nicht nervös.»

Das Feuer hatte sie mittlerweile auf der linken Seite überholt und kroch nun in Richtung Wegrand. Die Männer wechselten auf die rechte Seite des Wagens, die Sorge stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

Die Karawane bewegte sich für kurze Zeit weiter vorwärts, als ein seltsames Knacken alles zum Stillstand brachte.

Vor ihnen hatte sich eine neue Front aufgetan. Mehrere Bäume standen in Flammen und drohten umzufallen.

«Vorsicht!», rief Max.

«Bloß weg hier!», schrie ein anderer.

Ein Baum neigte sich langsam zur Seite, bedrängt vom Feuer. Noch ein Knacken. Dann fiel der Stamm um und blieb quer über dem Fahrweg liegen. Gelbrote Funken spritzten auf, steckten den Boden in Brand, rasch breiteten sich die Flammen weiter aus, entzündeten die andere Seite des Weges.

Das Feuer hatte den Trupp vollständig eingeschlossen.

Sie saßen in der Falle.






Waldstück südlich von Weimar, Thüringen

Außentemperatur: 56,8 Grad



«Wir verbrennen bei lebendigem Leib!», schrie einer.

«Das ist das Ende!», rief ein anderer.

Sie versuchten verzweifelt, mit ihren Schaufeln eine Schneise zu schlagen, weil der Wassertank der Feuerwehr längst leer war. Doch nach ein paar Metern tauchte schon eine neue Feuerwand auf. Die Hochofenhitze war kaum mehr erträglich, der Rauch nahm ihnen die Luft zum Atmen.

Mehrmals hintereinander knallte es – die Reifen der Fahrzeuge platzten. Der Lack warf Blasen, die Scheiben sprangen, Funken stoben, brennende Äste fielen herab.

«Haben wir … noch was … zum Löschen?», fragte ein Mann, Hustenanfälle schüttelten ihn.

«Drei Handfeuerlöscher für Notfälle.»

«Her damit!»

«Moment, wartet!», rief Florian. «Das ist unsere letzte 
Chance, wir müssen checken, ob wir damit irgendwo durchbrechen können.»

«Wie willst du das machen?»

«Helft mir aufs Dach des Lkw, schnell!»

Die Feuerwehrleute räumten brennendes Holz beiseite. Florian wickelte zusätzlich Lappen um seine Handschuhe, um sich gegen die Hitze des Metalls zu schützen. Er kletterte die Leiter hoch, zog sich aufs Dach der Fahrerkabine und richtete sich auf.

Eine Lücke in nordwestlicher Richtung – nach zehn Metern war ein Streifen zu erkennen, der nicht in Flammen stand. Er deutete in die Richtung. «Dort entlang.»

Sie stellten sich hintereinander auf, die Männer an der Spitze hielten die Feuerlöscher im Anschlag und versuchten, eine Schneise zu sprühen.

Es zischte und dampfte, Nebel stieg auf.

«Los jetzt!»

Im Gänsemarsch liefen sie die Gasse entlang, immer darauf achtend, nicht zu stolpern oder von herunterfallenden Teilen getroffen zu werden.

Ein Meter, zwei Meter, fünf Meter … Sie kamen voran. Florian spürte die Brandblasen auf seiner Haut nicht, der Gedanke an das rettende Ziel trieb ihn voran.

Sechs Meter, sieben Meter, acht Meter … Jemand schrie: «Achtung!»

Ein Baum neigte sich gefährlich zur Seite, alle versuchten sich in Sicherheit zu bringen, doch sie hatten kaum Platz zum Ausweichen.

Ein Schrei, der im Krachen des umfallenden Baumes erstarb.

Unter dem Baum lag einer ihrer Kollegen, ein Ast hatte sich in seinen Hals gebohrt.

Alle stürzten herbei und versuchten, den Stamm anzuheben. Nach schier endloser Zeit gelang es ihnen, den Mann unter dem 
Holz hervorzuziehen. Florian kniete nieder und untersuchte ihn. In der offenen Wunde am Hals steckte der Ast. Blut floss heraus. Der Blick des Mannes war ganz starr.

«Wir brauchen Verbandsmaterial. Schnell!»

Sein Freund Max kam hinzu und fühlte die Halsschlagader. Er schüttelte den Kopf. «Da ist nichts mehr zu machen», sagte er leise.

«Was … Was meinst du damit?»

«Er ist tot. Es ist schrecklich, so schrecklich.» Max wirkte verzweifelt.

Florian sackte neben dem leblosen Körper zu Boden. Er stand unter Schock, begriff nicht, was gerade passiert war. Direkt neben ihm war ein Mensch gestorben. Ein Freund, ein Kumpel. Das konnte doch nicht sein?

Jetzt zitterte er. Wie schnell ein Menschenleben zu Ende sein konnte. In einer Minute war der Körper noch voller Kraft und Energie, im nächsten Moment beendete ein Unglück alles. Nie war es ihm so bewusst gewesen wie jetzt, wie zerbrechlich die eigene Existenz angesichts der Höllengewalten des Feuers war. Er hätte so gern mit jemandem gesprochen, sich den Schmerz von der Seele geredet. Doch das war jetzt nicht möglich, jetzt musste er weitermachen, durchhalten für sich, für Christine, für die Kollegen.

«So traurig es ist, wir können momentan nichts mehr für ihn tun», unterbrach Max seine Gedankengänge. Florian spürte, dass es ihm schwerfiel, die Worte zu sagen. Gemeinsam sprachen sie ein kurzes Gebet.

«Wir nehmen ihn selbstverständlich mit und lassen ihn nicht hier zurück», sagte Max. «Später werden wir uns noch gebührend von unserem Kameraden verabschieden.»

Die anderen standen stumm um sie herum. Alle waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.

Nichts hätte sich Florian mehr gewünscht, als in diesem Moment ganz woanders zu sein und sich für eine Weile zu verkriechen. Aber sein Verstand sagte ihm, dass sie weitermachen mussten. Und zwar schnell.

«So hart es ist: Wenn wir nicht gleich alle hier verbrennen wollen, müssen wir schauen, dass wir vorwärtskommen», sagte er. «Wir haben’s gleich geschafft!»

Die Männer nickten, holten eine Feuerschutzdecke, wickelten den Toten darin ein und hoben die provisorische Trage an. Jetzt wurde er wegtransportiert, ihr Kollege, ihr Kamerad, ihr Freund. Der Anblick traf Florian im Innersten.

Der Tross setzte sich wieder in Bewegung. Sie kämpften gegen die Flammen an, angetrieben durch eine Mischung aus Verzweiflung, Trauer und Überlebenswillen.

Und dann waren sie endlich in Sicherheit.






Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 23,5 Grad



Auf Sarah Hansens Schreibtisch stapelten sich die Akten. Endlich ist der Fall abgeschlossen, dachte sie, die Beweislage ist klar. Ein aus Syrien zurückgekehrter Deutscher, Kämpfer für den sogenannten Islamischen Staat, hatte einen Anschlag im Hamburger Hauptbahnhof geplant, ein Informant hatte einen Hinweis gegeben, tagelange Observationen und das Abhören des Mobiltelefons hatten schließlich zur Verhaftung geführt.

Ihr Kollege Titus Belling trat ein, in der Hand zwei Becher. «Frischer Stoff», verkündete er, und Kaffeeduft erfüllte den 
Raum. «Damit geht das Schreiben der Berichte gleich doppelt so schnell.»

Sarah und Titus Belling waren Hauptkommissare beim Bundeskriminalamt in Berlin und arbeiteten seit vier Jahren in der Abteilung Polizeilicher Staatsschutz des BKA
. Dort befassten sie sich mit Ermittlungen zu politisch motivierter Kriminalität und Terrorismus. Da die neununddreißigjährige Sarah und ihr zwei Jahre älterer Kollege oft gemeinsam unterwegs waren, hielten manche sie für ein Pärchen – was nicht stimmte.

«Hier hab ich übrigens noch was, von unserem Chef höchstpersönlich.» Titus gab ihr den Ausdruck einer E-Mail. «Wir dürfen einen Ausflug machen – zu einem Termin ins Innenministerium am Moabiter Werder, als Vertretung gewissermaßen. Unser Vorgesetzter ist zu der Zeit im Urlaub, das ist ihm offensichtlich wichtiger. Der Staatssekretär lädt zu einem ‹Koordinationsmeeting Extremwetterlage› ein.» Er grinste. «Jetzt müssen wir auch noch Wetterfrosch spielen.»

Auch Sarah musste grinsen. «Sei froh, das ist doch mal was anderes als Büroarbeit – wir beide auf einer Konferenz. Obwohl mir nicht klar ist, was wir dort eigentlich sollen.»






Kapitel vier




Berlin, Deutschland

Außentemperatur: 30,9 Grad



Elsa kaufte sich für ihre Fahrt nach Potsdam eine dieser typisch deutschen Brezeln. Vor dem Eingang des Berliner Hauptbahnhofs, im Schatten des Gebäudes, hatte sich eine Gruppe Greenpeace-Aktivisten versammelt. Sie steckten in Sonnenblumen-Kostümen. Auf dem Kopf trugen sie Hüte in Form von Blüten, die sich traurig zur Seite neigten.

Sie streckten die Arme wie Äste nach oben und ließen sie wieder sinken, die Köpfe nach vorn gebeugt. Trommler begleiteten die Pantomime, die das langsame Sterben der Pflanzen zeigen sollte.

Eine Gruppe junger Frauen hielt Plakate in die Höhe, auf denen stand:

«Sofortiges Abschalten aller Kohlekraftwerke weltweit.»

«Unser Planet trocknet aus – stoppt die Klimaerwärmung.»

«Pflanzen können sich nicht wehren – der Mensch zerstört ihre Lebensgrundlage.»

Die Leute gingen achtlos vorbei und zogen ihre Koffer hinter sich her. Einige blieben stehen und machten Fotos von der Gruppe. Elsa musste über die kleine Demonstration lächeln, über das Engagement der Teilnehmer, die Unbekümmertheit in den jungen 
Gesichtern. Sie beschloss, eine Pause zu machen, setzte sich neben dem Eingang auf ihr Gepäck, knabberte an ihrer Brezel und beobachtete die Aktivisten.

Sie hatte in ihrer Jugend selbst bei einigen Umweltaktionen mitgemacht, bei harmlosen Demos wie dieser. Auch sie war der Überzeugung, dass die Natur geschützt werden musste, und wenn etwas richtig schieflief, durfte man nicht darauf bauen, dass die anderen es richteten, sondern musste selbst aktiv werden.

Sie war allein nach Afrika gegangen und hatte dort mit Einheimischen in Umweltprojekten gearbeitet, voller Tatendrang, aber auch voller Naivität. Später hatte sie sich auch ihres Freundes wegen der Umweltorganisation Blue Wave
 angeschlossen. Sie hatte Missstände anprangern wollen. Politiker und Konzernbosse auf ihre Verantwortung hinweisen. Die Proteste waren härter und kompromissloser geworden, ihre Aktionen rückten an den Rand der Legalität und darüber hinaus, es gab Streit innerhalb der Organisation über die künftige Strategie. Bis zu dem Tag, als der Einsatz völlig aus dem Ruder lief, mit fatalen Folgen für die Gruppe, ihren Freund und für sie …

Sie stand jetzt am richtigen Bahnsteig, und die S-Bahn fuhr pünktlich ein.

Ratternd ging es in Richtung Südwesten, eine kleine Stadtbesichtigung im Vorbeifahren: Bundestag, Bundeskanzleramt, Bellevue, Bahnhof Zoo, Gedächtniskirche. Elsa genoss die Fahrt, ließ sich in ihren Sitz zurücksinken und hing ihren Gedanken nach.

Bjarne Andersen hatte ihr fürsorglich die Route zusammengestellt, Hotels reserviert, Empfehlungsschreiben mitgegeben. Am Bahnhof Potsdam nahm Elsa den Ausgang, der auf die Friedrich-Engels-Straße führte. Sie wollte trotz ihres Rollkoffers zu Fuß hinauf auf den Telegraphenberg gehen, der, eingebettet 
in Grün, über der Stadt thronte. Sie passierte eine Wohngegend mit adretten Häusern und tauchte in ein Waldgebiet ein. Am Ende der Straße stieß sie auf den Eingang des Wissenschaftsparks Albert Einstein und folgte der Beschilderung zum Potsdam-Institut für Klimafolgenforschung, abgekürzt PIK
, bis sie vor dem Michelsonhaus stand, das im neunzehnten Jahrhundert als astrophysikalisches Observatorium diente. Es war ein stattlicher Bau mit zwei Gebäudeflügeln, drei Türmen mit Kuppeldach und einer zweifarbig quergestreiften Fassade.

Elsa brauchte eine Weile, bis sie sich von dort bis zur Leitung des Forschungsbereichs I Erdsystemanalyse durchgefragt hatte, die in einem Nebengebäude beherbergt war. Die Sekretärin führte sie in einen kleinen Seminarraum, gab ihr Internet-Zugangsdaten für Gäste und bat sie, sich noch etwas zu gedulden und sich in der Zwischenzeit an den bereitgestellten Getränken zu bedienen.

Sie schenkte sich einen Orangensaft ein, klappte ihren Computer auf und checkte ihre E-Mails. Bjarne hatte ihr geschrieben und Empfehlungen für Besichtigungen in Potsdam gegeben, Schloss Sanssouci von Friedrich dem Großen dürfe sie auf keinen Fall versäumen. Sie rief dazu Bilder auf, wollte sich aber erst später entscheiden, was sie mit ihrer freien Zeit anfangen würde.

Ein Organigramm des PIK
 klärte darüber auf, dass das Forschungsinstitut aus vier Bereichen mit unterschiedlichen Schwerpunkten bestand. Den Bereichen gemeinsam war der Ansatz, fächerübergreifend Erklärungen und Lösungen für die Erderwärmung zu finden und den Menschen Vorschläge an die Hand zu geben, wie sie die drohende Klimakatastrophe abwenden konnten. Dafür nutzten die Wissenschaftler komplexe Rechenmodelle und Computersimulationen, sie arbeiteten mit Szenarien und Systemanalysen, schrieben Konzepte und Computercodes, entwarfen Projektionen und Zukunftsmodelle.

Das Institut galt als eines der besten der Welt. Gerade komplexe Prognoseberechnungen aus Bergen von Daten gehörten zur Spezialität der Forscher. Sie waren gut darin, in einem Berg Sand ein Goldkörnchen zu finden und Schlüsse daraus zu ziehen, und genau das brauchte Elsa für ihr Anliegen.

Jetzt trat ein Mann auf sie zu, etwa Anfang vierzig, mit Hornbrille, Jeans und weißem Hemd.

«Doktor Holger Kuhn, stellvertretender Leiter des Fachbereichs Erdsystemanalyse», stellte er sich vor, «hatten Sie eine gute Anreise, Frau Forsberg?»

«Wunderbar, danke, dass es mit diesem Termin geklappt hat.»

«Bjarne hat mir am Telefon erklärt, es sei wichtig, und wenn er das sagt, glaube ich ihm.»

«Sie kennen Herrn Andersen?»

«Die Wissenschaftsgemeinde ist überschaubar. Ich habe Bjarne auf einigen Umweltkonferenzen getroffen.»

«Hat er Sie schon über mein Projekt informiert?»

«Er sagte nur, Sie seien bei der Datenanalyse auf etwas gestoßen, was mit der aktuellen Extremwetterlage zu tun haben könnte. Es klang etwas vage, offen gesagt.»

«Meine Auswertungen legen nahe, dass die derzeitige Hitzewelle die Wasserknappheit in Zentraleuropa extrem beschleunigt. Die Auswirkungen auf die Bevölkerung werden schlimmer als bisher angenommen.»

«Wann, glauben Sie, tritt die Krise ein?»

«Vermutlich handelt es sich eher um Wochen als um Monate. Es hat schon begonnen.»

Kuhn pfiff durch die Zähne. «Das nenn ich eine provokante wissenschaftliche These. Zeigen Sie mir Ihre Auswertungen?»

Elsa rief die Dateien auf, Kuhn rückte seinen Stuhl näher heran und besah sich die Listen.

«Darf ich?» Er deutete auf den Bildschirm.

«Nur zu.» Auch wenn Elsa ihren Laptop in Wirklichkeit nur ungern einem Fremden überließ.

Die nächste halbe Stunde vertiefte sich der Wissenschaftler in die Zahlenreihen. Sie wartete gespannt auf seine Einschätzung.

«Nun, eine bemerkenswerte Arbeit.» Es klang anerkennend. «Das sind radikale Aussagen, in der Tat, nach Ihren Auswertungen aber plausibel, so viel kann ich jetzt schon sagen. Es müssten aber weitere Analysen durchgeführt und andere Datensätze einbezogen werden.»

«Genau deswegen besuche ich Sie. Wäre es nicht möglich, dass Sie die notwendigen Berechnungen durchführen? Sie haben doch hier alles, was man braucht.»

«Unten im Keller stehen unsere Hochleistungsrechner.» Holger Kuhn deutete auf den Boden. «Das hat im Winter den angenehmen Effekt, dass wir die beiden ersten Stockwerke nicht heizen müssen, weil von den Anlagen viel Hitze aufsteigt. Das Problem ist: Unsere Rechenkapazitäten sind für die nächsten Wochen komplett ausgebucht. Ich muss Sie so lange vertrösten. Wenn Sie warten wollen …»

«Das geht auf keinen Fall!» Es klang lauter, als Elsa beabsichtigt hatte. «Ich befürchte, so viel Zeit bleibt uns nicht», fügte sie beherrschter hinzu.

«Wie mir Bjarne erzählt hat, besuchen Sie die Kollegen in Leipzig und danach die EU
. Ich empfehle, dort in Brüssel Rechenkapazität zu reservieren. Gerne schicke ich denen eine E-Mail mit Ihrer Bitte.»

«Das wäre super, danke für Ihre Unterstützung.»

«Es ist wenig, was ich für Sie tun kann. Wir stecken selbst in neuen Berechnungen für den nächsten Weltklimareport. Sie als Datenanalystin wissen ja selbst, wie aufwendig so was ist.» Kuhn verschränkte die Arme. «Leider zeichnet sich schon jetzt ab, dass alle Appelle, den Verbrauch von Kohlendioxid und anderen 
schädlichen Gasen zu begrenzen, um die Klimaerwärmung zu stoppen, vergeblich waren. Es ist frustrierend. Das Kohlendioxid ist in der Atmosphäre, die Erde heizt sich immer mehr auf – und wir Menschen sind schuld.»

Geduldig hörte sich Elsa den Vortrag an, auch wenn sie die Hintergründe des Klimawandels selbstverständlich kannte. Vielleicht war es nur die Angewohnheit des Wissenschaftlers, Bekanntes zu wiederholen, um sich seiner Argumente zu vergewissern. Ganz egal – wichtig war allein, Rechenzeit zu erhalten, dafür konnte sie schon etwas Zeit opfern.

«Wollen wir uns draußen weiter unterhalten?», fragte sie, um seinen Redefluss zu unterbrechen. «Sie können mir die Anlage zeigen, wenn Sie wollen.»

«Gute Idee. Frische Luft tut mir gut. Kommen Sie.»

Er ging mit ihr nach draußen. Er erläuterte beim Herumspazieren die Geschichte des Instituts und wusste zu jedem einzelnen Gebäude eine lustige Anekdote. Elsa genoss es, eine kurze Pause von der Arbeit im Büro zu haben. Sie berichtete ihrerseits, an welchen Themen die Europäische Umweltagentur in Kopenhagen gerade forschte, und ließ sich Tipps geben, welche Sehenswürdigkeiten sie später in Potsdam anschauen sollte.

Kuhn blieb stehen. «Übrigens zu Ihrem Thema, Frau Forsberg. Es ist paradox: Das Wort Wasser findet sich kein einziges Mal im Pariser Klimaabkommen aus dem Jahr 2015. Damals war das nicht so wichtig.»

«Dafür wurde ein klares Ziel gesetzt: die Begrenzung der Erderwärmung auf zwei Grad im Vergleich zur vorindustriellen Zeit, wie jeder weiß», wandte Elsa ein. «Ihr Institut forscht doch selbst viel über die Folgen des Klimawandels auf Meere und Wasser.»

«Das stimmt, unser Fokus ist jedoch ein anderer.» Kuhn zuckte die Achseln. «Das Phänomen der Hitzewellen und der rapide fortschreitenden Dürre mit ihren Auswirkungen auf die 
Trinkwasserversorgung, wie wir es momentan bei uns vor der Haustür erleben, haben wir für Deutschland und Europa nicht speziell berechnet, das erschien uns als statistischer Ausrutscher in der unendlich langen Reihe von Klimadaten, ein sehr unwahrscheinliches Szenario. Das stand und steht – offen gesagt – nicht im Mittelpunkt unserer Forschungen. Deshalb bewundere ich auch Ihren Rechercheansatz sehr, Frau Forsberg. Nach Ihren Auswertungen waren wir vielleicht auf diesem Auge blind. Das ist ein Versäumnis, ein Fehler. Ich hoffe, wir müssen diesen Fehler nicht noch bereuen. Sie müssen der Sache tatsächlich schnellstens auf den Grund gehen.»






Leipzig, Deutschland

Außentemperatur: 34,7 Grad



Im Zug telefonierte Elsa mit Bjarne und berichtete ihm von dem Gespräch mit Holger Kuhn und ihrem gescheiterten Versuch, den Hochleistungsrechner des PIK
 zu nutzen. Ihr Vorgesetzter riet ihr ebenso wie Kuhn, die Rechenkapazitäten bei der EU
 zu nutzen.

«Du brauchst nicht nur schnelle Computer, sondern auch den Zugang zu weiteren Datenquellen. Und das ist in Brüssel am einfachsten», sagte Bjarne.

Er versprach, nochmals mit dem zuständigen Leiter in Brüssel zu telefonieren, schließlich gehörten sie alle zur selben europäischen Familie.

In Leipzig angekommen, beschloss Elsa, ihr Hotel erst später zu beziehen. Stattdessen nahm sie die Straßenbahn bis zur Permoser Straße. Dort, auf dem Gelände des Wissenschaftsparks, 
residierte das Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung, abgekürzt UFZ
.

Das UFZ
 hatte weltweit als Forschungszentrum einen ähnlich guten Ruf wie das Institut in Potsdam. Schwerpunkte seiner Arbeit waren die natürlichen Grundlagen von Ökosystemen und deren Inanspruchnahme durch die Gesellschaft. Dabei ging es um Fragen wie den Erhalt von sauberem Trinkwasser und von gesunden Böden sowie den Einsatz von Biotechnologie.

Elsas Ziel war der Fachbereich Wasserressourcen und Umwelt. Er erforschte alles rund um Wasser, vor Ort, in den jeweiligen Regionen und im globalen Maßstab.

Das Büro des Bereichsleiters Professor Hans Settler befand sich im ersten Stock eines Nebengebäudes. Er war gerade dabei, Arbeiten von Studenten zu korrigieren, als Elsa anklopfte und das Zimmer betrat.

Settler blickte auf.

«Ja?»

«Guten Tag, mein Name ist Elsa Forsberg von der Europäischen Umweltagentur in Kopenhagen. Ich habe mich bei Ihnen angemeldet.»

«Umweltagentur? Ah, ja, stimmt, wir haben eine Verabredung. Ich hatte Sie später erwartet. Wenn Sie vorerst mit einem meiner Masterstudenten vorliebnehmen wollen, ich komme später dazu.»

Er wählte eine Nummer.

«Hallo, Frau Forsberg ist da. Wenn Sie bitte kommen könnten.» Settler widmete sich wieder seinen Unterlagen.

Elsa wusste nicht, ob sie im Zimmer stehen bleiben oder im Gang warten sollte. Sie spürte, wie sie immer wütender wurde. Was bildete sich dieser Mann ein, sie wie eine Schülerin zu behandeln, nur weil er Professor war? Schließlich hatte sie extra vor ihrer Reise einen verbindlichen Termin mit ihm vereinbart. Und jetzt hatte er keine Zeit …

Ein Student steuerte direkt auf sie zu.

«Elsa Forsberg?», sprach er sie an.

Sie nickte. «Und wer bist du?»

«Mein Name ist Julius Denner, ich mache hier am UFZ
 meinen Masterabschluss.» Er lächelte.

«Hab ich schon gehört», antwortete sie unwirsch. «Und du vertrittst den Professor? Oder bist du nur für die Getränke zuständig?» Der Unmut war aus ihrer Stimme herauszuhören.

«War die Reise stressig?» Wenn er Elsas Ärger bemerkt hatte, reagierte er jedenfalls sehr gelassen. «Gehen wir ins Büro nebenan.»

Er führte sie in einen Raum, in dem mehrere Schreibtische standen.

«Moment, ich räum dir einen Platz frei.» Er zeigte auf einen kleinen Besprechungstisch, dessen Oberfläche komplett von alten Zeitungen und Zeitschriften bedeckt war. Mit wenigen Handgriffen schob er das Papier zusammen und legte es auf den Boden.

«Und um deine Frage zu beantworten: Ich hol dir gerne Kaffee, Cola oder einen Orangensaft aus dem Automaten. Und einen Schokoriegel, wenn du möchtest.»

Sie schaute Julius Denner jetzt direkt an. Er war groß und von sportlicher Statur, trug Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt. Die Haare waren etwas verwuschelt, so als wäre er gerade erst aufgestanden.

«Und was genau studierst du?», fragte sie.

«Hydrologie.»

«Ach.»

«Hydrologie ist …», setzte Julius an.

«Ich weiß, was ein Hydrologe ist.» Elsa setzte sich an den Tisch und lächelte ihn an.

«Ach … ähh … ich bin es nur so gewohnt, mein Studienfach erklären zu müssen.»

«Du machst also was mit Wasser», sagte Elsa. «Aber liege ich richtig: Du hast keine Ahnung, worum es mir geht und warum ich hier bin?»

«Professor Settler sagte nur was von einer interessanten Auswertung.»

«Ist ja toll. Hat es dann überhaupt einen Sinn, wenn wir beide darüber reden? Ich muss sonst alles zweimal erzählen.»

«Warum, hast du heute noch einen dringenden Termin?» Er grinste.

«Ich würde nur gerne mit meinen Recherchen weiterkommen», sagte sie.

«Na, dann sollten wir loslegen.»

Elsa fasste ihre Entdeckungen zusammen. Auf Julius’ Wunsch öffnete sie die Dateien auf ihrem Computer und gab sie ihm zum Lesen.

«Das ist krass», sagte er schließlich. «Echt heftig. Nur bin ich nicht gerade der Spezialist, der im Mülleimer der Zahlen herumstochert.»

«Willst du damit sagen, meine Arbeit sei Müll?», fragte Elsa verärgert.

«Ähh, nein … natürlich nicht, ich mein nur, Big Data ist nicht mein Hauptfach.» Julius wirkte jetzt verlegen. «Ich bewundere es, wenn man aus Abfall etwas Brauchbares filtern kann.»

«Daten sind kein Abfall. Meine Arbeit ist sehr sinnvoll.»

«Ja, ja, das hier ist tatsächlich Gold. Es muss allerdings noch gereinigt, eingeschmolzen und in neue Form gegossen werden.»

«Was passt dir an meinen Daten nicht?»

«Wenn ich es zusammenfassen darf, sagen deine Zahlen: Deutschland und die Nachbarländer trocknen aus – und zwar mit einer Geschwindigkeit, die es so bisher noch nicht gegeben hat. Die Folge: Trinkwasser wird knapp.»

«So ist es.»

«Und als letzter Beweis fehlen dir weitere Datenquellen, die deine Theorie stützen und die Ergebnisse untermauern.»

«So ist es.»

«Da kann ich dir helfen, wenn du willst.»

«Tatsächlich?» Irgendwie erzeugte dieser Typ eine Trotzhaltung bei ihr.

«Wir beim UFZ
 verfügen über zahlreiche Messreihen zu Gewässern, Fließgeschwindigkeit, Verschmutzungsgrad, Temperatur, Wasserhöhe oder Belastung durch Bakterien. Wir haben die Informationen bisher nicht in Hinblick auf ein Dürre-Szenario ausgewertet, aber dieser neue Blickwinkel ist interessant. Du könntest eine Auswertung fahren, und ich assistiere, wenn es dir nichts ausmacht. Das wäre mir eine Freude, da kann ich was dazulernen. Du müsstest dazu die Parameter definieren und die entsprechenden Computerabfragen einrichten.»

«Das klingt vernünftig, also her mit dem Stoff.»

«Willst du Kaffee, O-Saft oder die Auswertungen?»

«Erst den Zugang zu eurer Datenbank und dann den Orangensaft.»

Julius fuhr den UFZ
-Rechner hoch. Über eine Stunde beugten sie sich gemeinsam über die Zahlen. Elsa bediente die Tastatur, programmierte Such-Algorithmen, erstellte Verknüpfungen.

«Toll, zuzuschauen, wie du das handhabst», bemerkte Julius.

«Jetzt gucken wir uns die Ergebnisse an. Moment.» Elsa wandelte die Zahlenspalten in Grafiken um. Es bildeten sich Säulen, Kurven und Torten.

«Wow, das hier ist heftig.» Julius tippte auf eine Grafik, die den Wasserverlust der beiden letzten Wochen abbildete.

Die Linie zeigte steil nach unten.

«Das ist weit mehr, als man bei Sommertemperaturen erwarten würde.» Julius starrte wie gebannt auf den Bildschirm. «Es ist geradezu erschreckend, wie schnell sich die Wassermenge 
verringert. Als hätte jemand in der Badewanne den Stöpsel gezogen.»

«Endlich einer, der das begreift!», sagte Elsa, und trotz der erschreckenden Tatsachen lächelte sie zufrieden.

«Damit hast du eine Bestätigung», erklärte Julius. «Für Europa wäre das neu, in anderen Regionen der Welt erkennen wir bereits die Folgen einer Extremhitze. Ich weiß nicht, ob du die Bilder kennst, ich zeig dir einfach mal was.»

Er startete den Internetbrowser und suchte nach Beispielen. Ein Foto erschien auf dem Bildschirm, es zeigte einen See aus der Vogelperspektive, eine silbrig glänzende Scheibe in karger Landschaft.

«Das ist der Aral-See in Zentralasien, einst das viertgrößte Binnengewässer auf unserer Erde. Und jetzt pass mal auf.»

Ein neues Foto poppte auf, dieselbe Perspektive. Aber wo früher Wasser gewesen war, gähnte nun eine leere Fläche.

«Der Aral-See ist seit den sechziger Jahren immer mehr geschrumpft, jetzt ist nur noch eine Pfütze übrig. Schuld sind die Umwelt und die Menschen.»

Er öffnete weitere Bilder mit Seen.

«Hier der Lago de Chapala, Mexikos größter See. Er war früher viermal so groß, der Rest ist verdunstet, einfach weg.» Julius zeigte die ursprüngliche Uferlinie. «Und hier der Urmia-See im Iran, ebenfalls kurz vor dem Austrocknen. Falls er ganz verschwindet, verkarstet der Boden, die Gegend wird für Millionen Menschen unbewohnbar.»

Auf den Fotos waren Fischerboote auf salzigem Boden zu erkennen, kilometerweite Strecken ohne sichtbares Leben.

«Noch extremer ist die Situation beim Poyang-See, Chinas größtem Süßwassersee. Der Wasserspiegel sinkt kontinuierlich, die Fläche geht seit Jahren zurück.»

Neue Schreckensbilder füllten den Monitor: ausgetrocknete 
Erde, abgestorbene Pflanzen, der See hatte sich in eine Wüste verwandelt. «Die Austrocknung hat gravierende Folgen für die Trinkwasserversorgung der angrenzenden Provinzen. Fischer verlieren ihre Existenz, die Zugvögel bleiben weg.»

Julius sah Elsa an. «Entschuldige, wenn ich die ganze Zeit rede, die Themen beschäftigen mich einfach. Das meiste kennst du sicherlich. Du musst sofort Stopp sagen, wenn ich dich langweile. Verträgst du noch mehr Gruselgeschichten?»

Sie nickte. Natürlich hatte sie solche Probleme bei ihrer Arbeit in Afrika selbst gesehen, aber es war ihr in dieser Deutlichkeit nicht bewusst gewesen, welchen Albtraum die Bevölkerung in anderen Regionen der Welt wegen Trockenheit und schwindender Trinkwasservorräte erlebte, und zwar schon seit Jahren.

«Richtig heftig ist dieses Bild.» Julius vergrößerte den Ausschnitt. Eine Landschaft war zu sehen, karg, Steinhaufen, vereinzelte Büsche, in der Ferne Hügel. «Die braune Straße im Vordergrund war früher einmal ein Fluss», erklärte er. «Er floss in den Poopó-See, das einst zweitgrößte Gewässer Boliviens. Aber das ist mittlerweile Geschichte, ganz offiziell: Die bolivianische Regierung hat den See bereits im Jahr 2015 für tot erklärt. Die Bevölkerung ist längst weggezogen, Millionen Tiere sind verendet. Was du hier siehst, ist ein Friedhof.»

Es folgten Vorher-nachher-Bilder vom Tschadsee in Zentralafrika, der ebenfalls schrumpfte. «Der See versorgt 30 Millionen Menschen in Tschad, Kamerun, Nigeria und Niger mit frischem Wasser – noch, müsste man hinzufügen. Denn mittlerweile sind fünfundneunzig Prozent des Wassers verschwunden – irgendwann wird sich der Tschadsee buchstäblich in Luft aufgelöst haben. Und ich weiß nicht, was die Menschen dort dann tun werden.»

«Na, abhauen, würde ich sagen», antwortete Elsa. «Niemand will verdursten.»

«Tja, wenn das so einfach wäre», bemerkte Julius. «Übrigens gibt es schrumpfende Seen wegen der anhaltenden Hitzeperioden auch in Nordamerika, beim Stausee Lake Mead in der Nähe von Las Vegas zum Beispiel. Oder in Texas. Dort verdunstet das Wasser des Lake Travis rapide, nur mehr die Hälfte ist übrig. Wo früher Leute badeten, kann man jetzt allenfalls im Schlamm wandern. Eine Million Bewohner der Region beziehen ihr Wasser aus dem See. Doch wie lange noch?»

«Eigentlich sollte man doch denken, es gäbe genügend Wasser», meinte Elsa. «Allein die Meere und Seen bedecken zwei Drittel der Erdoberfläche. Es müsste doch für alle reichen.»

«Das ist eben der große Irrtum!» Julius war aufgesprungen. «Deshalb haben viele ein total falsches Bild im Kopf und denken, Wasser wäre etwas Selbstverständliches. Falsch, falsch und nochmals falsch! Der größte Teil des Wassers auf unserem Planeten ist Salzwasser, das kann unser Körper nicht verarbeiten. Wir Menschen brauchen Süßwasser zum Leben, nur das können wir trinken. Und Süßwasser ist verdammt knapp: Nur zwei Komma fünf Prozent des Gesamtvolumens sind Trinkwasser. Aber es wird noch extremer, denn drei Viertel des theoretischen Trinkwasservorrats sind gebunden im ewigen Eis, im Schnee oder in Gletschern, ein weiteres knappes Viertel steckt unerreichbar für uns in tiefen Gesteinsschichten. Lediglich null Komma drei Prozent des Süßwasservorkommens bleiben dem Menschen, null Komma drei Prozent! Wir können nur einen Fingerhut voll tatsächlich aus Flüssen, Feuchtgebieten, Seen, den Böden und der Atmosphäre nutzen.»

«Da spricht der Hydrologe.» Elsa sagte es ein wenig spöttisch, und doch beeindruckte sie seine Leidenschaft für das Thema.

«Spannend, nicht?», entgegnete Julius. Seine Augen leuchteten. «Und viel aufregender, als Zahlenkolonnen durchzukauen.»

«Da haben wir wohl definitiv unterschiedliche Ansichten. Aber du hast natürlich recht, das meiste Regenwasser fließt ja ungenutzt in die Ozeane, und wo man es bräuchte, da fehlt es.» Sie dachte daran, welche Mühen es bei ihren Umweltprojekten in Afrika gekostet hatte, in abgelegenen Regionen Wasserquellen zu erschließen.

Julius nickte. «Genau deshalb ist es überlebenswichtig, das Trinkwasser am richtigen Ort zu haben. Wir betreiben in Europa einen riesigen Aufwand, um es zu den Menschen zu bringen, nur ist uns das gar nicht bewusst, weil wir hier nur den Hahn aufdrehen, und schon sprudelt es los.»

«Stimmt. In vielen Regionen Afrikas fehlen Pumpen und Wasserleitungen. Dorfbewohner sind deswegen gezwungen, jeden Tag viele Kilometer bis zum nächsten Brunnen zu gehen, um sich ihre Ration zu sichern. Und wenn nichts geschieht, werden wir das im schlimmsten Fall auch bei uns erleben. Ich mag es mir gar nicht ausmalen», fügte sie bedrückt hinzu.

«Ich habe übrigens eine weitere Erklärung für den akuten Wassermangel.»

«Echt jetzt? Na gut, lass hören.»

Julius holte mehrere Fotos auf den Bildschirm. Sie zeigten einen Erdkrater auf einer Autobahn.

«Das habe ich vor kurzem in Süddeutschland aufgenommen.» Er fuhr mit dem Cursor die Linien der verschiedenen Gesteinsschichten nach. «Wie du erkennen kannst, haben sich die Schichten verschoben, sie sind nach unten gesackt. Meine These lautet: Das ist kein Einzelfall, sondern nur ein kleiner – sichtbarer – Teil einer Verschiebung der tieferen Gesteinsschichten. Auslöser für diese Verschiebung war vermutlich das jüngste Erdbeben in Norditalien.»

«Und was hat das mit dem Rückgang des Wassers zu tun? Es scheint mir doch ziemlich weit hergeholt, die Dürre und das 
Austrocknen ganzer Landstriche mit ein paar Gesteinsbrocken erklären zu wollen, die wie ein Stück Torte vom Teller kippen und nun Ärger machen. Solche eindimensionalen Erklärungsmuster taugen nichts, das solltest du als Student wissen. Die Länder im Norden Europas leiden auch unter Wassermangel, die waren von dem Erdbeben aber gar nicht betroffen – womit deine These widerlegt ist», sagte Elsa ein wenig ungeduldig und lehnte sich zurück.

«Natürlich hat die Hitzewelle in den Klimaveränderungen ihre Ursache. Aber ich bleibe dabei: Das könnte zumindest im Süden, in der Alpenregion, für zusätzliche Probleme sorgen.»

«Na ja, aber für den Wassermangel ist das wohl eher so entscheidend wie ein Pickel am Hintern.»

«Ich muss zugeben, Beweise habe ich noch nicht. Aber ich finde doch, dass meine Vermutung interessant ist.»

«Typisch Masterstudent.»

«Ich hoffe, ihr geht euch nicht schon gegenseitig an die Gurgel.» Professor Settler stand an der Tür. «Leider hat meine Besprechung länger gedauert als gedacht, Frau Forsberg», sagte er. «Könnten Sie mir eine kurze Zusammenfassung Ihres Streits liefern?»

Elsa skizzierte die wesentlichen Resultate ihres Gesprächs und brachte die Schlussfolgerungen auf den Punkt.

«Das ist ein wirklich ernstes Thema, das Sie da ans Licht gezerrt haben. Wenn die Situation tatsächlich eskalieren sollte …» Der Professor hatte eine nachdenkliche Miene aufgesetzt. «Ich schau mir die Daten später an. Auf jeden Fall sollten Sie beide an dem Thema dranbleiben. Wir reden morgen weiter, es ist schon spät.»

Er verabschiedete sich von Elsa. «Herr Denner wird Sie zu Ihrer Unterkunft begleiten.»

«Ich finde schon allein hin», sagte sie.

«Ich bin mit dem Auto da, dann brauchst du deinen Rollkoffer nicht durch die Stadt zu schleppen», sagte Julius. «In welchem Hotel bist du denn untergebracht?»

Die Aussicht auf einen längeren Marsch durch Leipzig schien ihr überhaupt nicht verlockend, also packte sie ihre Sachen zusammen und folgte ihm auf dem Parkplatz zu seinem Auto.

«Was ist denn das für eine Kiste? Die ist ja reif fürs Museum.» Elsa klopfte auf das Dach des Kombis.

«Da passt jedenfalls eine Menge rein.» Julius sperrte auf.

«Das sehe ich.» Elsa musste sich ein Lachen verkneifen.

Im Kofferraum lagen Taschen, Tüten, Schnorchel und Schwimmflossen durcheinander. «Ich hatte noch keine Zeit, meine Tauchausrüstung aufzuräumen», sagte Julius entschuldigend.

Sie fuhren durch die Innenstadt und diskutierten weiter über verschiedene Theorien. Julius hielt direkt vor dem Hotel. «Wir sind da.» Er schaltete den Motor aus und sah sie an.

Elsa fühlte sich unter seinem Blick unsicher, ihr Herz schlug schneller.

«Ich hab mir gerade überlegt, jetzt haben wir den ganzen Tag zusammengesessen und viel geredet, und ich weiß trotzdem überhaupt nichts über dich. Ist doch komisch», sagte er.

«Echt? Du hast auch nichts von dir erzählt», entgegnete Elsa.

«Stimmt. Was willst du wissen?»

Auf dem Bürgersteig gingen Menschen vorbei, keiner beachtete sie.

«Wie man Hydrologe wird. Hattest du eine schwierige Kindheit?» Sie lachte. Ihre Unsicherheit verflog.

Julius erzählte ihr von seinen Eltern, von seiner Großmutter in Freiburg, wie er aufgewachsen war und warum er sich für den Studiengang entschieden hatte.

«Und wie warst du so als kleines Mädchen? Hast du Geschwister? Leben deine Eltern noch?», fragte Julius, als er geendet hatte. 
«Ich weiß von dir ja nur, dass du Tattoos und Piercings liebst und mit Datenbanken umgehen kannst. Denn das ist offensichtlich.»

«Das klingt, als wolltest du die lange Version hören.» Elsa lehnte sich zurück. Es war ein seltsames Gefühl, einem Fremden von sich zu erzählen. Normalerweise mied sie solche Unterhaltungen – aus guten Gründen.

«Also gut. Ich habe noch einen älteren Bruder, aber seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Er soll sich in Indien herumtreiben.» Das war nicht die ganze Wahrheit, ihr Bruder hatte erst kürzlich eine Gefängnisstrafe abgesessen und war seitdem verschwunden, aber das behielt sie für sich.

«Das klingt traurig. Und deine Eltern?»

«Die sind geschieden. Meine Mutter ist vor einigen Jahren gestorben, mein Stiefvater hat wieder geheiratet und lebt mit seiner neuen Familie in Schweden. Ich telefoniere ab und zu mit ihm.»

«Klingt nicht wie die innige Vater-Tochter-Beziehung.»

«Wir haben uns auseinandergelebt. Er ist stockkonservativ und hat ganz eigene Ansichten, wie ich aussehen oder welche Berufe ich ergreifen soll. Wir sind leider nie auf einen gemeinsamen Nenner gekommen.»

«Und wie ist dein Verhältnis zu deinem Bruder?»

«Ich glaube, wir vertagen das Gespräch, ich bin müde und will ins Bett.» Elsa öffnete die Autotür. Es war eine Ausrede, aber sie konnte nicht anders. Das Gespräch bewegte sich auf gefährliches Terrain zu.

«Soll ich dir helfen, den Koffer ins Zimmer zu tragen?»

«Das klingt verführerisch, aber ich geh lieber allein nach oben. Danke für deinen Chauffeurdienst. Leider hab ich kein Trinkgeld für dich.» Elsa stieg aus.

«Du kannst mich ein anderes Mal einladen», rief er ihr hinterher. «Melde dich, wenn du in Brüssel was Neues herausgefunden hast.»






Leipzig, Deutschland

Innentemperatur: 21,8 Grad



Am nächsten Morgen rief Professor Settler Julius zu sich. «Und, wie ist Ihr Eindruck?»

«Meinen Sie die Frau oder ihr Projekt?»

«Beides.»

«Elsa ist eine sympathische Person, sehr zielstrebig und kennt sich mit Big Data aus. Und ich glaube, sie hat recht mit ihrer Vermutung.»

«Soso, sympathisch.» Settler sah ihn durchdringend an. «Ich hab die Auswertungen genau durchgesehen. Da fehlt noch einiges an Belegen, aber es gibt eine gute Ausgangshypothese her. Sie waren doch noch auf der Suche nach einem Thema für Ihre Masterarbeit, Herr Denner. Jetzt bekommen Sie was Spannendes auf dem Silbertablett serviert – greifen Sie zu.»

«Aber trotzdem erscheint mir das Ganze doch ein wenig zu komplex, zu breit angelegt. Wo soll man da ansetzen? Wie soll ich das alles in einer Abschlussarbeit zusammenfassen?» Dennoch: Je länger Julius darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm der Gedanke.

«Beschränken Sie sich auf Teilaspekte. Über Gliederung und Aufbau Ihrer kleinen Studie können wir dann später noch reden. Außerdem findet bald ein großer Wasserkongress in Amsterdam statt. Viele internationale Experten halten dort Vorträge. Da sollten Sie hinfahren.» Der Professor gab Julius einen Umschlag mit der offiziellen Einladung darin. «Sie fahren für mich hin, ich hab zu dem Termin sowieso keine Zeit.»

Julius las das Schreiben durch. Die Referenten waren in der Tat beeindruckend. Als Veranstalter waren der Konzern Veolia, vertreten durch Vorstandschef Laurent Dubois, und die Stiftung des 
russischen Milliardärs Michail Lasarew aufgeführt, der in den Medien als Aufsichtsratschef und Mehrheitseigner des Moskauer Rohstoffkonzerns Rakneft bekannt war.

«Gesponsert von einem Oligarchen und einem Wasser-Monopolisten?», fragte Julius. «Und das soll ein unabhängiger wissenschaftlicher Kongress sein?»

«Seien Sie nicht so hart in Ihrem Urteil. Ohne externe Finanziers könnten wir uns viele Forschungsprojekte gar nicht leisten. Gerade Lasarew hat einen guten Ruf, er lässt den Wissenschaftlern freie Hand. Doch jetzt zu einem anderen Thema: Für den Start Ihrer Forschungen habe ich noch was für Sie. Ganz aktuell.»

Der Professor gab ihm einen Ausdruck eines Onlineberichts, er stammte von einem Mitglied des Vereins der Sportangler Mainz
 und trug das Datum des Vortages. Julius las:


Fischsterben im Rhein



Liebe Vereinsmitglieder!

Ich bin mit dem Boot von Mainz aus stromaufwärts auf dem Rhein unterwegs gewesen. Was ich dort gesehen habe, ist so verstörend, dass ich mich gleich hinsetzen und es euch allen mitteilen musste.

Es trieben Tausende toter Fische am Oberrhein, Tausende, wenn nicht Zehntausende Fische, das müsst ihr euch einmal vorstellen! Ich war den Tränen nahe, und ihr kennt mich, das passiert mir sonst nie. Der eigentliche Skandal ist aber, dass sie in den Nachrichten bisher nichts über die toten Fische gebracht haben. Ich habe sofort die Zeitung und das Fernsehen angerufen, damit darüber berichtet wird, denn so geht es nicht! Da werden wichtige Tatsachen unterschlagen, das ist eine Sauerei!

Aber ich habe Fotos gemacht und alles dokumentiert (siehe unten). Wir dürfen das nicht hinnehmen, sage ich euch. Wie sehr haben wir in den letzten Jahren im Verein dazu beigetragen, dass der Fischbestand im Rhein wieder 
ordentlich wird! Ihr könnt euch sicher noch an unsere freiwilligen Aktionen erinnern, wo wir mehrere Wochenenden im Einsatz waren. Das war jetzt alles umsonst.

Ich hab mir die toten Fische angesehen, weil ich erst gedacht habe, es betrifft vielleicht nur bestimmte Arten. Aber falsch gedacht! Ich habe Hechte gesehen und Flussbarsche, Neunaugen und Rotaugen, Barben, Äschen, Brachsen und sogar Aale. Es war grausig, ganz schlimm! Irgendwann hatte ich das Gefühl, alle sechzig Fischarten des Rheins mit dem Bauch nach oben schwimmen gesehen zu haben.

Ich bitte euch, ruft eure Freunde und Bekannten an, beschwert euch bei den Behörden, sorgt für Öffentlichkeit! Denn wenn das so weitergeht, ist die Grundlage für unseren schönen Angelsport vernichtet!

«Mittlerweile scheinen die Behörden aktiv geworden zu sein, ich habe heute früh was im Radio gehört», erläuterte der Professor. «Es scheint tatsächlich lediglich ein Abschnitt des Oberrheins zwischen Mannheim und Mainz betroffen zu sein. Angeblich haben die zu hohen Temperaturen zu Sauerstoffmangel im Wasser und so zum Fischsterben geführt. Ich habe mir die neuesten Wasserdaten angesehen, der Pegelstand des Rheins ist um zwei Drittel zurückgegangen, die Temperatur um zwei Komma neun Grad gestiegen.»

«Das ist nichts Besonderes. Es hat ja monatelang nicht geregnet», erwiderte Julius. «Bei anderen Flüssen ist der Befund ähnlich.»

«Genau, deshalb finde ich das Fischsterben auch so ungewöhnlich. Was ist der Auslöser? Warum gerade dort?» Der Professor sah ihn aufmunternd an. «Das ist doch eine schöne Aufgabe für Ihre Masterarbeit, das herauszukriegen. Fahren Sie hin und betreiben Sie Feldforschung!»






Kapitel fünf




Graz, Österreich

Außentemperatur: 31,6 Grad



Das war nun schon der dritte Noteinsatz. Noah Luethy fuhr auf den Parkplatz des Kompetenzzentrums Wasserwirtschaft der Holding Graz. Direkt daran floss die Mur vorbei. Es roch hier faulig. Noah ging einige Meter bis zum Ufer und erkannte sofort die Ursache des Gestanks: Der Wasserstand war rapide gefallen. Mitten im Fluss hatten sich Steininseln gebildet, den Randbereich säumten Schlick und Wasserpflanzen in verschiedenen Stadien der Verwesung. Fisch- und Entenkadaver klemmten zwischen abgestorbenen Ästen fest.

Waren die Probleme hier dieselben wie schon zuvor in Nizza und danach in Stockholm? Seine Firma Greenfoot Aqua freute sich natürlich über die zusätzlichen Aufträge, das brachte gutes Geld, aber er wäre lieber bei seiner Familie in Barcelona gewesen. Es war frustrierend, seine Frau schon wieder vertrösten zu müssen. Beim letzten Telefonat hatte ihm seine Tochter Anna mit bebender Stimme erklärt, es sei viel zu heiß in Spanien, der Strand sei langweilig, es gebe niemanden zum Spielen und sie wolle sofort wieder zurück nach Zürich. Es kostete Noah einige Überredungskunst, das Mädchen zu trösten. Er musste ihr versprechen, bei seiner Ankunft einen Ausflug in die Berge zu machen.

Abteilungsleiter Josef Hinteregger begrüßte Noah bereits am 
Eingang des Verwaltungsgebäudes. «Ich habe den Mietwagen gesehen und mir schon gedacht, dass Sie es sind, Herr Luethy. Schön, dass Sie so schnell kommen konnten.»

«Das ist ja mein Job», antwortete Noah, «und danke für die Unterlagen über die Holding, die Sie mir haben zukommen lassen.»

Nach ihrer Selbstbeschreibung war die Holding Graz eine Gesellschaft, in der die Stadt in der Steiermark ihre kommunalen Aufgaben bündelte. In der Vergangenheit hatte man diskutiert, die Aktivitäten zu privatisieren und an den Versorgungskonzern Veolia zu verkaufen, hatte sich aber nach Protesten der Bürger dagegen entschieden. Insgesamt verfügte das Grazer Wassernetz über tausendvierhundert Kilometer Rohrleitungen und versorgte dreihundertfünfzigtausend Menschen mit Trinkwasser. Der durchschnittliche Wasserverbrauch lag bei hundertdreißig Liter pro Person und Tag. Den Rohstoff förderte die Stadt im Wesentlichen aus Tiefbrunnen der Gegend. Zugleich musste die städtische Holding künstlich Oberflächenwasser ins Erdreich leiten, um die fehlenden Mengen im Untergrund auszugleichen – das Verfahren lief unter dem Begriff «Grundwassererneuerung». War das eine Ursache für die aktuellen Störungen?

Und noch eine Besonderheit wies Graz auf: Man pumpte das Wasser in mehr als zwanzig Trinkwasserhochbehälter, von dort floss es in die Haushalte. Diese Hochbehälter sollten Schwankungen im Verbrauch abpuffern. Aber nach den übermittelten Daten funktionierte das System derzeit nicht richtig.

Josef Hinteregger führte Noah ins Labor. «Hier ist unser Allerheiligstes», erklärte der Abteilungsleiter, «wie Sie sehen, haben wir nicht an der Ausstattung gespart, sogar einen eigenen Laborbus leisten wir uns. Und bevor sie fragen: Selbstverständlich sind unsere Messanlagen auf dem neuesten Stand. Wir haben regelmäßig alle Softwareupdates ausgeführt.»

Tatsächlich erkannte Noah einige 
Atomabsorptionsspektrometer neuester Bauart, mit denen man Menge und Art von Elementen im Wasser messen konnte. Ein Photometer diente zur Bestimmung der Konzentration von Teilchen, Titroprozessor und Gaschromatograph waren weitere Hightechmaschinen zur chemischen Analyse.

«Beeindruckend», sagte Noah, «es wurde an nichts gespart.» Bei sich dachte er, dass das teuerste Gerät nichts nützte, wenn man es nicht zielgerichtet einsetzte und aus den Ergebnissen die richtigen Schlüsse zog. Letztlich war menschliche Erfahrung unverzichtbar. Kein Computer und keine Maschine konnten sie ersetzen. Aber das sagte er nicht laut.

«Wann haben die letzten Messungen in den Hochbehältern stattgefunden?», fragte er stattdessen.

«Vor zwei Tagen. Die Temperatur in den Speichern ist um 4,3 Grad erhöht, die bakteriologische Untersuchung zeigt, dass wir uns den erlaubten Grenzwerten nähern. Deshalb haben wir Greenfoot Aqua gerufen.»

«Bitte erhöhen Sie die Messfrequenz auf täglich, am besten sogar auf alle sechs Stunden. Sind die Schwankungen immer noch so extrem?» Aus den Unterlagen wusste Noah, dass die Werte ohne erkennbaren Auslöser immer wieder vom langjährigen Durchschnitt abwichen. Das war ein Phänomen, dem er auch beim Wasserwerk in Stockholm begegnet war.

«Wir haben auf Ihren Hinweis hin die Messfühler gereinigt», sagte Hinteregger, «aber das Auf und Ab ist geblieben.» Der Mann wirkte nervös.

«Wie viel Wasservorräte haben Sie noch in den Hochspeichern?»

«Wegen der Hitze nur noch vierzehn Prozent.»

«Die Bekämpfung der Bakterien und möglicher chemischer Verunreinigungen hat Priorität», sagte Noah. «Sie wissen doch, wie schnell sich Infektionen im Wasser ausbreiten können. Sonst 
bekommen Sie noch Ärger mit der Aufsichtsbehörde, und wenn das die Bürger erfahren …»

Hinteregger erschrak. «Sie meinen doch nicht, dass es so schlimm ist? Eine Epidemie ist das Letzte, was ich gebrauchen kann.»

«Sie sollten auf jeden Fall vorbeugende Maßnahmen ergreifen. Ich empfehle, die Speicher ganz abzulassen. Das hat den Nebeneffekt, dass die Rohrleitungen durchgespült werden.»

«Aber … Aber wenn wir kein Trinkwasser mehr in Reserve haben und der Nachschub ausbleiben sollte, dann … dann haben wir hier erst richtig ein Problem …»

«Sie müssen entscheiden, ich kann nur Ratschläge und Empfehlungen geben.»

«Das ist ja wie die Wahl zwischen Teufel und Beelzebub.» Hinteregger war sichtlich blass geworden und bekreuzigte sich. «Die heilige Mutter Gottes sei uns gnädig.»






Salzburg, Österreich

Innentemperatur: 23,2 Grad



Ein Anruf hatte Noah nach Salzburg gerufen. Peter Baker, sein oberster Chef aus Boston, war in der Stadt und wollte ihn am Flughafen treffen. Das war überraschend, denn der Firmengründer pflegte Gesprächstermine sonst sehr langfristig anzukündigen. Statt wie geplant nach Zürich fuhr Noah also von Graz aus in den Norden.

Baker begrüßte ihn im Café mit der überschwänglichen Begeisterung, die typisch für ihn war, erzählte von einem 
geschäftlichen Termin in Salzburg, erkundigte sich nach Noahs Frau Maria und Tochter Anna und ließ sich von deren Urlaub erzählen.

«Ich weiß, es ist hart für dich, Noah, du wolltest eigentlich in Barcelona sein und die Sonne genießen, das hast du dir wirklich verdient – obwohl es in Österreich ja genauso heiß ist wie in Spanien.»

Von den freundlichen Worten seines Chefs ließ sich Noah nicht einwickeln, er ahnte, der Anlass ihres Gesprächs war ein anderer als der Austausch von Nettigkeiten. Er hatte ein ungutes Gefühl.

«Und wie geht es mit der Arbeit voran?»

Noah berichtete von seinen Einsätzen in Nizza, Stockholm und am Tag zuvor in Graz.

«Schön, schön, das hat uns zusätzliche Aufträge beschert, gut gemacht. Wie lange arbeitest du jetzt schon für unsere wunderbare Firma?»

Der abrupte Themenwechsel irritierte Noah. «Dreizehn Jahre, damals habe ich allein das Europageschäft aufgebaut.»

«Das war eine phantastische Arbeit, wirklich bewundernswert. Greenfoot Aqua ist nun ein Name mit Klang auf dem Kontinent. Wir müssen darauf achten, dass es so bleibt.»

«Natürlich.»

«So natürlich ist das leider nicht, es ist im Gegenteil alles andere als selbstverständlich. Du weißt selbst, Noah, die Konkurrenz sitzt uns im Nacken und wartet nur darauf, dass wir straucheln, um dann wie die Wölfe über uns herzufallen.»

«Wir werden das zu verhindern wissen.»

«Das werden wir, in der Tat. Und genau da mache ich mir Sorgen. Noah, du weißt, ich bin ein optimistischer Mensch, aber ich habe Signale erhalten, die mich daran zweifeln lassen.»

«Was meinst du damit, Peter?»

«Bei mir sind offizielle Beschwerden eingegangen. Es geht um deine Arbeit, Noah.»

Eine unangenehme Pause trat ein. Was gab es an ihm auszusetzen? Noch nie während seiner Tätigkeit bei Greenfoot Aqua hatte sich ein Kunde über Noah beschwert.

«Der Chef von Eau d’Azur aus Nizza hat mich angerufen», fuhr Peter Baker fort, «und ich muss dir sagen, es war eine unangenehme Unterhaltung. Sie wollen die Rechnung für deine Beratungsleistung nicht zahlen und drohen uns sogar mit Schadenersatz.»

«Wie das?» Die Nachricht traf Noah wie ein Hammerschlag.

«Das ist noch nicht das Ende. Auch die Wasserwerke in Stockholm haben reklamiert. Heute früh hat sich ein gewisser Herr Hinteregger aus Graz gemeldet und gemeint, deine Empfehlungen hätten eine Katastrophe ausgelöst, die Haushalte der Stadt seien seit einigen Stunden ohne Wasser, sie arbeiteten an einem Notfallplan. Er verlangt ebenfalls Schadenersatz und will uns verklagen. Kurz gesagt: Bei jedem deiner letzten Aufträge gab es eine Panne, deine Ratschläge haben nur geschadet. Jetzt kümmern sich unsere Anwälte darum.»

«Aber ich …»

Mit einer abrupten Handbewegung schnitt ihm Peter Baker das Wort ab. «Noah, ich weiß nicht, warum du Mist gebaut hast, du warst immer einer meiner zuverlässigsten Mitarbeiter.» Der Tonfall des Greenfoot-Gründers war jetzt eisig. «Was ist mit dir los, hast du Probleme mit deiner Frau, bist du krank, oder was steckt sonst dahinter? Du hast doch noch nie versagt. Hast du den Fokus verloren? Ich weiß es nicht.» Peter sah ihn lange an. «Ich weiß nur, wir müssen sofort handeln. Du bist aus den Projekten in Nizza, Stockholm und Graz ab sofort raus, darum kümmern sich jetzt andere. Ich muss meine Firma schützen, den Ruf, den wir uns über Jahrzehnte aufgebaut haben. Das lasse ich mir nicht kaputt machen.»

«Peter, ich erkläre es dir …»

«Im Moment interessiert das niemanden. Tatsache ist, deine 
Analysen waren falsch und haben Schaden angerichtet. Ich weiß nicht, ob wir das noch geradebiegen können, ich hoffe es. Aber eines sage ich in aller Deutlichkeit: Falls nicht, bist du raus aus der Firma, Noah. So leid es mir tut.»

Es dauerte, bis die Worte in Noahs Gehirn drangen: Peter Baker hatte ihm gerade mit Kündigung gedroht – und der Greenfoot-Chef machte in solchen Dingen keine Späße. Noah wollte etwas erwidern, doch seine Stimme versagte.

«Du kriegst noch eine Chance von mir, um unserer alten Freundschaft willen.» Baker beugte sich vor. «Wir haben einen neuen Auftrag aus Dresden. Die Probleme scheinen ähnlich gelagert zu sein wie bei den bisherigen Fällen. Sieh es dir an, lerne aus deinen Fehlern – und mach’s – verdammt noch mal – jetzt endlich richtig, bring die Sache gefälligst in Ordnung, ein für alle Mal!»






Rhein zwischen Worms und Mannheim

Außentemperatur: 34,5 Grad



Julius lenkte das Boot zu der Stelle, an der die Fahrtrinne tiefer war. Zum Schutz vor der Sonne hatte er sich eine Baseballkappe aufgesetzt und ein langärmeliges T-Shirt angezogen, der Hitze zum Trotz. Der Außenbordmotor tuckerte gemächlich vor sich hin, Transportkähne zogen vorbei. Der Uferstreifen des Rheins hatte sich schon seit mehreren Kilometern in eine Bahn aus Kies und Sand verwandelt. Das Wasser war nur mehr ein schlanker Streifen in der Mitte – es wirkte, als hätte sich einer der größten Ströme Europas entblößt und offenbarte seine Narben und Falten.

Er hatte seine Erkundungsfahrt in Worms gestartet und sich stromaufwärts vorgearbeitet, regelmäßig die Oberflächentemperatur gemessen und immer wieder Wasserproben genommen. Vor ihm stand eine Batterie an Glasröhrchen, gefüllt mit Rheinwasser und sicher verstaut in Styroporboxen zwischen seiner Tauchausrüstung.

Spaziergänger winkten vom Ufer herüber, Julius winkte zurück. Kinder nutzten die Flächen zum Spielen, die der Rückgang des Wassers freigelegt hatte. Mit Begeisterung stocherten sie nach Blechdosen, Fahrradgestellen, seltsam geformten Steinen, Bierflaschen und verrotteten Textilien, als gelte es, den Schatz der Nibelungen zu finden.

Schon die ganze Strecke über waren Julius die Veränderungen nahegegangen, jetzt erkannte er, dass der Rhein als Fluss, wie er ihn kannte, Geschichte war. Wo früher Grün die Ufer säumte, ragten nur noch vertrocknete Bäume und Büsche in die Luft, wo einst klares Wasser den Blick bis auf den Grund erlaubte, stand nun eine graubraune Brühe wie aus einer Jauchegrube. Und wo sich bisher Fische tummelten, trieben Kadaver.

Bisher hatten Radio und Fernsehen noch nicht gemeldet, was die Ursache des Fischsterbens und warum gerade dieser Abschnitt des Rheins betroffen war. Die Untersuchung dauerte offenbar an. Dabei musste man eigentlich nur die aufgesammelten Tiere sezieren und einer chemischen und bakteriologischen Untersuchung unterziehen, dachte Julius.

Der Wasserverlust war dramatisch, es gab Stellen, an denen der Rhein zu einem Rinnsal geschrumpft war, an anderen Abschnitten war der niedrige Pegelstand an der neuen Uferlinie abzulesen. Die größeren Schiffe hatten ihren Betrieb eingestellt. Lastkähne waren nur zur Hälfte befüllt, um nicht auf Grund zu laufen. Freizeitkapitäne nutzten stattdessen den Platz mit ihren Booten. Einige Mutige versuchten, zu Fuß die andere Rheinseite 
zu erreichen, oder badeten im warmen Wasser. Julius hatte in den Nachrichten gehört, dass viele Flüsse in Europa unter dem Niedrigwasser litten, überall Bäche und Brunnen ganz versiegt waren. Wohin würde das alles noch führen?

Das Stadtgebiet von Mannheim und Ludwigshafen kam in Sicht. Der Flusspegel schien in diesem Bereich höher, zumindest fuhren in den Industriehafen zu seiner Linken Schiffe. Auf der gegenüberliegenden Seite erstreckte sich das Werksgelände von BASF
, dem weltgrößten Chemiekonzern, der auf diesem Areal die größte Chemieproduktion Europas betrieb. BASF
 war eine eigene kleine Stadt, umzäunt, gesichert, mit eigenem Netz an Straßen, die Namen trugen wie Acetylenstraße, Harnstoffstraße oder Sulfatstraße.

Julius lenkte sein Boot in die Altrheinschleife des Hafens und entnahm dort ebenfalls eine Probe. Es war nicht ausgeschlossen, dass die Ursache des Fischsterbens bei BASF
 ihren Ursprung hatte, wo man mit Unmengen giftiger Substanzen hantierte. Er fuhr weiter stromaufwärts bis zur Mündung des Neckars und füllte erneut ein Röhrchen. War der Neckar die Schadstoffquelle und hatte alles in den Rhein gespült?

Je mehr er darüber nachdachte, desto naheliegender schien ihm der Verdacht, eine Panne in dem Chemiewerk könnte verantwortlich sein für die toten Fische. Niemand hätte besonderes Interesse, bei diesem Konzern, einem wichtigen Arbeitgeber, kritische Untersuchungen anzustellen. Er fuhr das Firmenareal vom Fluss aus nochmals ab, konnte aber oberirdisch keine Stelle finden, an der Abwässer in den Rhein geleitet wurden. Dann lag der Auslass eben unterirdisch, dachte Julius. Das würde sich durch einen Tauchgang schnell feststellen lassen. Gut, dass er seine Ausrüstung immer dabeihatte.

Das Boot ankerte er an einer geschützten Stelle, von der aus er den Uferstreifen absuchen konnte. Er legte Bleigürtel, 
Drucklufttauchgerät, Brille und Flossen an und steckte ein Glasröhrchen ein. Langsam ließ er sich in die Tiefe gleiten. Die Kühle war erfrischend. Er überprüfte Atemregler und Tauchcomputer. Das trübe Wasser ermöglichte nur gut einen Meter Sicht, und er ärgerte sich, keine Taschenlampe mitgenommen zu haben.

Die Strömung unter Wasser trieb ihn gemächlich voran. Sand wirbelte am Grund auf, die Uferböschung war mit Steinen befestigt. Nicht genau identifizierbare Teile trieben vor ihm, waren es Pflanzenreste, Abfall? Nur Fische sah er nicht.

Die nächste Viertelstunde verging, ohne dass er auf ein Abflussrohr stieß. Er kontrollierte seinen Vorrat an Atemluft und beschloss, seinen Tauchgang entlang des BASF
-Geländes fortzusetzen. Hier war der Uferrand betoniert, auch der Boden bestand überwiegend aus Steinen. Kurz verdunkelte sich die Sonne, Julius glaubte einen Schatten zu bemerken. Er sah nach oben zur Wasseroberfläche, aber alles wirkte normal.

Wieder ein Schatten.

Er stoppte, schwamm einen Kreis. Nichts.

Eine starke Strömung traf ihn, spülte ihn weg. Er versuchte, mit kräftigen Flossenschlägen dagegenzuhalten, aber er trieb ab. Nun versuchte er, ein Stück zurück zu schwimmen und sich bis zur vermuteten Quelle der Strömung direkt an der Uferwand entlangtreiben zu lassen. Das funktionierte, er kam voran, vor ihm tauchte ein dunkles Loch auf.

Ein Abwasserrohr.

Daraus schoss eine Flüssigkeit hervor, farblos, soweit er erkennen konnte. Er öffnete das Probenröhrchen und hielt es in den Strahl, immer darauf bedacht, nicht selbst davon getroffen zu werden.

Plötzlich spürte Julius einen Schlag gegen den Rücken. Irgendetwas blockierte seine Arme. Ein greller Schmerz durchzuckte ihn.

Einen Moment lang dachte er an einen Unfall. Doch dann sah er einen, nein, zwei Männer neben sich, mit schwarzen Neoprenanzügen und Tauchausrüstung. Sie nahmen ihn in die Zange. Einer versuchte ihm den Arm nach hinten zu drehen, der andere packte seinen Hals.

Er konnte seinen Arm losreißen und den Mann wegschieben. Dem anderen versetzte er einen Stoß mit dem Knie, sodass er von ihm abließ. Julius versuchte an die Wasseroberfläche zu schwimmen, doch die Männer packten ihn erneut. Einer umklammerte seinen Hals und zog ihn nach unten. Der andere näherte sich von hinten und schlug ihm ins Gesicht. Die Tauchermaske verrutschte, der Angreifer fasste das Mundstück seines Atemreglers und riss es Julius aus dem Mund.

Luftblasen stiegen auf. Julius versuchte den Atemregler wieder zu greifen, aber nun hielten die unbekannten Gegner seine Arme fest. Jetzt packte ihn die Angst: Würde er hier ertrinken? Verzweifelt versuchte er sich gegen seine Widersacher zu wehren, wand sich in deren Griff, trat um sich. Vergebens.

Der Schmerz vernebelte seine Gedanken. Seine Lungen brannten, er spürte, wie der Körper nach Sauerstoff schrie. Lange würde er die Luft nicht mehr anhalten können.

Da schlug ihm einer der Männer in die Magengrube.

Die Luft entwich aus seinen Lungen, Julius konnte nichts dagegen tun. Er schluckte Wasser, hustete, schluckte wieder Wasser. Seine Gegner drückten ihn tiefer. Ihm wurde schwarz vor den Augen.

Lissabonner Erklärung


des Europäischen Bauernverbandes COPA
-COGEGA


EU
 muss Leistungen der Landwirte honorieren



Die europäischen Landwirte tragen die Verantwortung dafür, die Ernährung der Bevölkerung sicherzustellen. Die Landwirtschaft ist eine Zukunftsbranche mit einer wichtigen gesellschaftlichen Funktion in der EU
. Bauern üben ihren Beruf in dem Bewusstsein ihrer besonderen Verpflichtung gegenüber Mensch, Tier und Natur und gegenüber Familie, Eigentum und ländlicher Gemeinschaft in selbständiger Entscheidung aus.

Die aktuelle, langanhaltende Dürreperiode droht diesen gesellschaftlichen Aufgaben der Landwirte die Grundlage zu entziehen. Deshalb ist jetzt ein kurzfristiges Maßnahmenpaket erforderlich, das die Europäische Kommission und die nationalen Regierungen ins Leben rufen müssen.

Denn die Landwirte leiden wie keine andere Branche unter der derzeitigen Extremwetterlage: Die Ernten sind größtenteils vernichtet, die Schädlinge nehmen zu, Nutztiere leiden unter dem Hitzestress, können nicht mehr adäquat versorgt und müssen deshalb notgeschlachtet werden, auch weil das Futter auf den Feldern vertrocknet ist.

Diese massiven Dürreschäden haben insgesamt ein existenzbedrohendes Ausmaß angenommen. Die Liquiditätslage der Landwirte hat sich massiv verschlechtert, viele Betriebe mussten bereits Insolvenz anmelden. Gleichzeitig führt die Unsicherheit über die weitere Entwicklung dazu, dass Investitionspläne zusammengestrichen werden.

Wir fordern deshalb die EU
-Kommission auf, kurzfristig und unbürokratisch eine Dürrehilfe in Höhe von

15 Milliarden Euro

zu verabschieden und unbürokratisch an die Landwirte auszuzahlen.

Nur so können die europäischen Bauern auch künftig ihre Leistung für ökologische Landwirtschaft und mehr Klima-, Umwelt- und Tierschutz erbringen.

Die Politik ist aufgerufen, einen finanziellen Rahmen für fairen Wettbewerb zu setzen, der die Landwirtschaft stärkt und deren Beitrag für den Klimaschutz ausreichend honoriert.






Kapitel sechs




Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 22,0 Grad



Nachdem sie die Sicherheitskontrollen passiert hatten, folgten die Hauptkommissare Sarah Hansen und Titus Belling den Wegweisern zum Besprechungsort. Auf ihrer Einladung stand «Koordinationsmeeting Extremwetterlage», Absender war Dieter Krause, Staatssekretär des Bundesinnenministeriums.

Im Konferenzsaal herrschte dank einer Klimaanlage, die geräuschlos ihren Dienst verrichtete, eine angenehme Kühle. Der Konferenztisch war mit Brötchen und Getränken gedeckt, ein Beamer warf das Thema der Einladung an die Wand. Einige Leute standen unschlüssig herum. Sarah Hansen kannte niemanden, ihr Kollege und sie gingen herum, begrüßten jeden und stellten sich vor.

Staatssekretär Krause kam herein und bedeutete den Besuchern, Platz zu nehmen, er selbst suchte sich den Stuhl an der Stirnseite des Tisches.

«Ich danke den anwesenden Damen und Herren, dass Sie es einrichten konnten, diesen Termin wahrzunehmen», begann er und stellte anschließend jeden Teilnehmer einzeln vor: Vertreter der Bundesländer, von den Bundesministerien der Verteidigung, der Landwirtschaft, Gesundheit, Verkehr und Wirtschaft, vom Roten Kreuz, von der Feuerwehr, dem Technischen Hilfswerk und eben vom Bundeskriminalamt.

«Sie werden sich vielleicht fragen, was der genaue Anlass unserer Zusammenkunft ist», sagte Krause, «nun, die Antwort ist einfach.» Er machte eine unbestimmte Geste zum Fenster hin. «Das Wetter. Wie jeder von Ihnen weiß, haben wir seit Monaten, genauer gesagt: seit Anfang März, eine Extremwetterlage. Nun sind wir bereits mitten im Monat Juli, und noch immer ist kein Tropfen Regenwasser vom Himmel gefallen. Wir hatten zwar schon in der Vergangenheit extrem heiße Sommer, aber so was wie das jetzt gab es noch nie. Das ist einzigartig, dagegen wirken frühere Hitzewellen geradezu harmlos. Die Folgen sind mittlerweile täglich im Fernsehen zu besichtigen. Viele Bürger machen sich Gedanken, was die Regierung dagegen tut. Deshalb sind wir aufgerufen, die Lage zu analysieren, Anpassungsmaßnahmen zu diskutieren und auch konkret umzusetzen, denn keiner weiß, wie lange die Dürreperiode noch anhält. Wir müssen jetzt Handlungsfähigkeit demonstrieren, das erwarten die Wähler von uns.»

Eine kleine Ansprache wie ein Politiker, dachte Sarah. Sie hatte die Gerüchte gehört, der Staatssekretär strebe bei den nächsten Wahlen nach einem Ministerposten und nutze jede Gelegenheit, sich zu profilieren.

«Deshalb dient unser Treffen dazu, einen gemeinsamen Informationsstand herzustellen, potenzielle Probleme zu erkennen und das weitere Vorgehen zu besprechen», fuhr Krause fort. «Ich weiß, Zivilschutz ist Bundessache und Katastrophenschutz Ländersache, aber wir sollten uns jetzt nicht mit Kompetenzstreitigkeiten aufhalten. Wir alle haben doch dasselbe Ziel: Schaden von den Bürgern abzuwenden.»

Er blickte sich um, als erwarte er Applaus. Einige nickten zustimmend, die anderen schauten in ihre Unterlagen und warteten, was noch kommen würde.

«Vielleicht sehen wir uns einmal gemeinsam an, wie sich die 
Sachlage aktuell darstellt.» Er gab einem jungen Mann das Zeichen, die Präsentation zu starten, offenbar war er sein Assistent.

An der Wand erschien eine Wetterkarte.

«Das sind die Prognosen für die nächsten Tage. Wie Sie sehen, steigen die Temperaturen weiter, und die Niederschlagsmenge beträgt null. Das soll zumindest bis Ende nächster Woche so bleiben.»

«Wir hatten schon höhere Temperaturen in Deutschland», warf eine Frau mit streng nach hinten gekämmten Haaren ein – die Vertreterin des Umweltministeriums –, «davon sind wir jetzt noch ein gutes Stück entfernt, also sollten wir nicht in Panik verfallen.»

«Hitzewellen gibt es immer wieder», ergänzte der Vertreter des Landwirtschaftsministeriums, ein Mann mit Halbglatze und sichtbarem Bauchansatz. «Wir müssen uns vielmehr darauf konzentrieren, unsere Bauern zu retten. Die sind wirklich schlimm dran.»

«Dazu kommen wir gleich», sagte Staatssekretär Krause jetzt etwas lauter. «Die nächste Folie bitte.»

Zuerst waren Luftaufnahmen von verdorrten Feldern und Wiesen zu sehen, endlose Flächen, die sich über Kilometer zogen. Es waren deprimierende Bilder. Die nächste Folie zeigte Grafiken mit statistischen Daten.

«Wie Sie erkennen können, sind bereits zweiundneunzig Prozent des Grases verdorrt, ebenso neunundachtzig Prozent des Getreides und vierundfünfzig Prozent der Feldfrüchte. Außerdem rechnen die Weinbauern mit zwei Dritteln weniger Ernte.»

«Ich dachte, viel Sonne ist gut für die Winzer, da ist der Zuckergehalt der Reben höher, die Weine sind hochwertiger», warf der Beamte aus dem Verkehrsministerium ein. «Und getrocknetes Gras ist doch Heu, das fressen die Kühe gern.»

«Wenn die Stängel nicht austreiben, kann Gras nicht zu Heu 
werden.» Der Staatssekretär klang jetzt ein wenig genervt. «Und nur wenn die Reben gleichzeitig genügend Wasser erhalten, wird Wein daraus.»

«Wir sollten den Bauern eine Soforthilfe genehmigen», sagte der Mann vom Landwirtschaftsministerium, «Etwa achtzehn Prozent des Nutzviehs mussten bereits notgeschlachtet werden. Zum Ausgleich ist ein Extrabudget in Milliardenhöhe erforderlich.»

«Alle fordern immer nur gleich Geld, immer nur soll Geld die Lösung sein», versetzte Krause. «Sind die Landwirte denn nicht versichert?»

«Die meisten nicht.»

«Gut, wir prüfen das.»

Es folgte eine Detaildiskussion über die Form der Unterstützung. Sarah flüsterte Titus zu: «Was hat das alles mit dem BKA
 zu tun?» Ihr Partner zuckte mit den Schultern.

Jetzt erschienen Bilder von Waldbränden in der Präsentation.

«Örtlich begrenzt hatten wir verschiedene kleinere Feuerherde, noch sind nicht alle unter Kontrolle. Werden die Feuerwehren bald Vollzug melden?», fragte Krause.

«Die Trockenheit ist unser Feind», meldete sich der Vertreter der Feuerwehren zu Wort. «Leider haben wir bereits zwei Todesfälle von unseren Leuten zu beklagen. Wir tun unser Möglichstes.»

«Das ist traurig. Ich vertraue darauf, dass diese Brände bald gelöscht sind. Wenn Sie Unterstützung brauchen, wenden Sie sich an uns. Wir brauchen dringend Erfolgsmeldungen.» Er blickte in die Runde. «Wie sieht es bei Infrastruktur und Wirtschaft aus?»

«Der Stromverbrauch in Deutschland wie auch in den Nachbarländern ist stark erhöht, denn die Klimaanlagen laufen ununterbrochen», antwortete der Beamte des Wirtschaftsministeriums. «Die Energieerzeuger fangen an, ihre Produktion zu 
drosseln, weil das Kühlwasser knapp wird. Die Wasserkraftwerke erzeugen wegen des niedrigen Pegelstands der Flüsse weniger Energie, aber es ist genug Strom vorhanden.» Der Beamte räusperte sich. «Beim Verkehr haben wir Einschränkungen in der Binnenschifffahrt, aber die gute Botschaft ist: Die Lage ist stabil, Industrieunternehmen und Lebensmittelhandel werden beliefert, kleinere Probleme fallen nicht ins Gewicht. Die Risse in den Fahrbahndecken sind katalogisiert, die entsprechenden Abschnitte gesichert, die Baufirmen arbeiten mit Hochdruck an der Reparatur.»

«Das klingt doch schon mal vielversprechend.» Staatssekretär Krause rieb sich das Kinn. «Und wie sieht es mit der Wasserversorgung aus?»

Die Frau vom Umweltministerium referierte über Belastungen durch erhöhte Temperaturen, Bakterien und Niedrigwasser in Flüssen und Seen.

Der Staatssekretär unterbrach sie. «Aber was heißt das konkret für die Unternehmen, für die Landwirtschaft und uns alle?»

«Ähh … Nun, ich …» Die Frau schien aus dem Konzept gebracht. «Dazu liegen uns keine belastbaren Zahlen vor, das liegt im Verantwortungsbereich der Länder.»

«Was heißt das?» Krause fixierte die Frau. «Es muss doch Zahlen geben, Berichte, Bestandsanalysen, irgendwas.»

«Die Wasserversorgung ist in Deutschland bekanntermaßen dezentral organisiert. Vielleicht können die Kollegen aus den Bundesländern helfen.»

«Aber das Umweltministerium kümmert sich doch sonst auch um jede Kleinigkeit», mischte sich der Beamte des Wirtschaftsministeriums ein.

«Nicht solche statistischen Auswertungen, da irren Sie sich», protestierte die Frau.

Krause hob die Hände. «Bitte, bitte, kein Gezänk. Wir haben 
doch ein gemeinsames Interesse, oder nicht? Also, was können die Damen und Herren aus den Bundesländern berichten?»

Reihum präsentierten die Teilnehmer ihren Wissensstand: Wie viele Brunnen trockengefallen waren, wo Bäche und Teiche leer waren, wie viele Reserven die Stauseen noch hatten, welche Gemeinden und Städte bereits stundenweise Wassersperrungen und Tanklastwagen zur Notversorgung organisierten.

Es waren alles nur Einzelbeispiele, dachte Sarah, die übergreifende Perspektive fehlte ebenso wie aussagekräftige Statistiken.

Staatssekretär Krause schien den gleichen Gedanken zu haben. «Hier muss sich etwas ändern, wir brauchen präzise Lageberichte, damit wir uns ein umfassendes Bild machen können. Ich schlage vor, Sie fragen systematisch die Daten ab und melden sie hier ins Innenministerium, wir erstellen daraus einen Statusbericht, den wir allen Beteiligten zur Verfügung stellen. Hat jemand Einwände gegen dieses Vorgehen?»

Niemand meldete sich.

«Gut, dann ist das beschlossen.» Krause sah in die Runde. «Unterm Strich kann ich fürs Protokoll festhalten: Die Trinkwasserversorgung der Bevölkerung ist gesichert, oder?»

Alle nickten zustimmend.

«Kein Problem, Deutschland ist ein wasserreiches Land, wir haben mehr als genug davon – auch in Hitzeperioden», sagte die Frau vom Umweltministerium. «Außerdem haben wir bald eine große internationale Konferenz zu dem Thema in Amsterdam, dort werden sicher auch Maßnahmen diskutiert.»

«Aber die Fische verrecken jetzt
 in unseren Flüssen und Seen, da ist doch was nicht in Ordnung», warf der Beamte vom Landwirtschaftsministerium ein. «So lange können wir nicht warten.»

«Eine hohe Wassertemperatur führt zu Sauerstoffmangel, das vertragen die Fische nicht», antwortete jemand.

«Ein gutes Stichwort, danke. Das führt mich zu meinem letzten 
Tagesordnungspunkt.» Der Staatssekretär zog ein Papier aus seiner Mappe. «Wie Sie vielleicht den Medien entnommen haben, verunsichert ein Fischsterben im Rhein die Bevölkerung. Die toten Tiere wurden untersucht, die Ergebnisse liegen jetzt vor.»

Er hob das Papier in die Höhe.

«Danach ist der Auslöser für das Fischsterben eine Vergiftung mit den Stoffen Atrazin und dem Alkylphosphat Parathion, auch bekannt unter dem Kürzel E 605. Beides sind Pflanzenschutzmittel, beide sind seit Jahrzehnten bei uns und in der EU
 verboten.» Seine Miene war jetzt ganz ernst. «Uns liegen derzeit keine Erkenntnisse vor, ob da ein Hobbygärtner seine alten Reste in den Rhein gekippt oder ob ein Betrieb oder eine andere Organisation das Zeug versehentlich – oder wissentlich – verklappt hat. Auf jeden Fall ist das hier kein Kavaliersdelikt, sondern eine ausgemachte Sauerei, die die Anwohner zu Recht verunsichert.»

Krause wandte sich nun direkt an Sarah Hansen und Titus Belling. «Deshalb habe ich das BKA
 gebeten, jemanden herzuschicken, der der Sache nachgeht. Ich weiß nicht, ob Ihre Abteilung die richtige für derlei Ermittlungen ist, vielleicht ist es auch nur ein Fall für die örtliche Polizei.»

Der Staatssekretär zog ein weiteres Dokument hervor. «Dem Bundesamt für Verfassungsschutz und dem Bundesnachrichtendienst liegen derzeit keine Informationen vor, die auf politisch motivierte Straftaten schließen lassen, weder von Salafisten, IS
-Heimkehrern, Extremisten von links oder rechts. Dennoch bitte ich Sie, vorsichtshalber in alle Richtungen zu ermitteln, ich möchte Bescheid wissen, was dahintersteckt. Der Minister erwartet meinen Bericht, er hat persönliches Interesse an Aufklärung, denn er hat seinen Wahlkreis am Oberrhein.»

Flyer des Bundesamtes für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe, Bonn (Herausgeber)

unter Mitwirkung des Deutschen Wetterdienstes und des Deutschen Komitees Katastrophenvorsorge e.V.


Hitze – Vorsorge und Selbsthilfe



Warnungen

Informieren Sie sich über Radio, Fernseher oder Internet. Der Deutsche Wetterdienst warnt die Öffentlichkeit ab erhöhten Werten der gefühlten Temperatur.

Diese amtlichen Warnungen richten sich besonders an ältere oder kranke Menschen, da hier schneller eine Hitzebeeinträchtigung auftritt. Denken Sie auch an Alleinstehende, die Ihrer Hilfe bedürfen, oder an Säuglinge und Kleinkinder. Vergessen Sie nicht Ihre Haustiere. Bedenken Sie auch, dass die Temperatur im Innern eines geparkten Autos schnell über 50 Grad Celsius steigen kann.

Vorbeugung

Informieren Sie sich rechtzeitig bei Ihrem Gesundheitsamt, Ihrer Apotheke oder bei Ihrem Arzt nach Verhaltensmaßnahmen bei Hitze- und Schwülebelastungen. Dies gilt insbesondere, wenn Sie Medikamente nehmen oder unter Herz-Kreislaufschwäche leiden.

Alarmzeichen

Bei Krämpfen in Armen und Beinen oder Bauch, Schwindel, Schwäche und Schlaflosigkeit oder bei Anzeichen für Austrocknung rufen Sie umgehend einen Arzt. Als erste Hilfsmaßnahme bringen Sie die betroffene Person an einen schattigen, kühlen Ort, lockern Sie ihre Kleidung und geben sie ihr Mineralwasser zu trinken.






Erfurt, Deutschland

Außentemperatur: 34,2 Grad



Der Sarg war mit Lilien geschmückt, sechs Feuerwehrmänner gaben dem Wagen das letzte Geleit, ein Trompeter spielte Näher mein Gott zu dir.
 Hunderte Menschen säumten den Weg von der Feierhalle zum Grab. Der Gisperslebener Friedhof im Norden von Erfurt erinnerte wegen seiner vielen Bäume und Sträucher an einen Park – normalerweise. Jetzt sah die Anlage aus wie ein sterbender Herbstwald, die Blätter waren heruntergefallen und hatten sich eingerollt, die Zweige ließen die Köpfe hängen, die Gräber wirkten, als wären sie seit Jahren verwaist.

Der Pfarrer sprach vom Verstorbenen als liebevollem Familienvater, er lobte sein freundliches Wesen und seinen Einsatz für die Feuerwehr, er predigte von Gottes Wegen, die oft unerklärlich seien, und der Gnade des Allmächtigen. Der Sarg senkte sich in die Erde, die Angehörigen legten Rosen nieder, die Besucher defilierten vorbei und bekundeten ihre Anteilnahme.

Florian war nur halb bei der Sache. Noch immer tauchten die schrecklichen Bilder vor seinen Augen auf, wie er mit seinen Kollegen im Wald vom Feuer eingeschlossen worden war, mittendrin der Lkw des Technischen Hilfswerks und das Feuerwehrfahrzeug.

Florian verließ in gedrückter Stimmung den Friedhof.

«Hey.» Sein Einsatzleiter vom THW
 holte ihn ein. «Gehen wir ein Stück gemeinsam.»

Sie spazierten in Richtung Ausgang und tauschten ihre Erinnerungen an den Verstorbenen aus.

«Das war so furchtbar», sagte Florian. «Ich konnte mir nie vorstellen, in eine Situation zu geraten, in der ich wirklich Angst um mein Leben haben muss. Das hier war mehr als grenzwertig.»

«Ja, so etwas schockt einen, keiner von uns hat mit so was 
gerechnet. Wir haben das erste Mal so richtig erlebt, was ein Ernstfall bedeutet.»

Sie verließen den Friedhof und traten auf die Straße hinaus.

«Es ist der unpassendste Zeitpunkt überhaupt, ich weiß», sagte der Einsatzleiter. «Aber wir müssen schon wieder ausrücken. Ein neuer Waldbrand in dem Gebiet südlich von Jena. Die Anfrage der Feuerwehr ist gerade hereingekommen, sie bitten um unsere Unterstützung für Absperrungen und Evakuierungen. Ich kann verstehen, wenn du die Schnauze voll hast. Aber wir brauchen jetzt jede Kraft. Du müsstest eine Gruppe führen. Morgen früh geht es los.»

Werbeplakat in allen französischen Carrefour-
 und Intermarché
-Supermärkten


Nestlés Beitrag gegen die Wasserknappheit



Verehrte Kunden,

in vielen Supermärkten ist bereits der Vorrat an Trinkwasser ausverkauft.

Das ist für Nestlé kein akzeptabler Zustand. Wir stellen uns unserer gesellschaftlichen Verantwortung als weltweit führender Anbieter hochwertigen Wassers.

Mit einem Wort: Wir tun etwas für Sie! Sie erhalten ab sofort bei den Marken Vittel, Perrier, S. Pellegrino und Nestlé Pure Life zwölf Flaschen zum Preis von zehn Flaschen
.

Und obendrein bekommen Sie beim nächsten Einkauf einen Rabatt von


zehn Prozent
 auf unsere Produkte – versprochen.

Besuchen Sie jetzt unsere Website oder scannen Sie nebenstehenden QR
-Code mit Ihrem Handy und registrieren Sie sich für unseren kostenlosen Newsletter. Anschließend können Sie den Gutschein herunterladen, den Sie an der Kasse vorlegen.

Greifen Sie jetzt zu, das Angebot gilt nur eine Woche.

Ihr Nestlé-Team






Kapitel sieben




Brüssel, Belgien

Innentemperatur: 21,4 Grad



Von ihrem kleinen Hotel waren es zwanzig Minuten bis zur Rue du Champ de Mars, dem Sitz der Gemeinsamen Forschungsstelle der Europäischen Kommission. Unterwegs hatte Elsa zwei Croissants gekauft, für später. Es war ein stickiger Vormittag in Brüssel, die Sonne verscheuchte die letzten Schatten, der Verkehr sorgte für eine ständige Geräuschkulisse, die Menschen eilten zu ihren Arbeitsstellen.

Elsa hatte einen Besucherausweis erhalten, der ihr ohne Voranmeldung Zutritt zu den Büros erlaubte, außerdem Zugang zum internen Rechnernetzwerk. Ihre ersten Datenbankanfragen hatte sie bereits am Vortag gestartet.

«Du bist spät dran, wieder nicht aus dem Bett gekommen?», begrüßte sie der Kollege. «Oder hast du dir ein neues Tattoo stechen lassen, vielleicht sogar mit dem Logo der EU
?»

«Das würdest du gern wissen», antwortete Elsa. «Aber meine Tattoos sehen anders aus.»

«Ich würde deine Kunstwerke gern mal sehen – und zwar alle.» Er grinste anzüglich.

«Denk nicht mal im Traum daran, Eric.»

«Du kannst es dir noch überlegen, vielleicht gehen wir heute Abend schön Essen und dann …»

«Vergiss es.»

«Gut, dann lassen wir das Essen aus …»

«Für dich, als ob ich’s geahnt hätte, dass du hungrig bist, sogar mit Schokofüllung.» Elsa gab ihm das Croissant und hoffte, Eric damit abzulenken. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein überneugieriger Büronachbar.

Eric und sie teilten sich in der Behörde ein schmales Büro. Die Forschungsstelle arbeitete als wissenschaftlicher Dienst für die EU
 und beschäftigte sich mit Themen wie Digitaler Binnenmarkt, Klimaschutz und Migration. Eric Girard war Anfang dreißig und «seit einem Monat wieder solo, aber das muss nicht so bleiben», wie er gleich beim ersten Zusammentreffen erklärte. Er stammte aus einem Dorf südlich von Toulouse und hatte nach einem glänzenden Studienabschluss an einer Grande école den Job bei der EU
-Forschungsstelle ergattert. In seinen schlecht sitzenden Jeans und viel zu engen T-Shirts, die über seinem Bauch spannten, sah er eher aus wie ein Bierfahrer als wie ein Wissenschaftler.

«Ich hole uns gern einen Kaffee, wie wär’s? Ich hatte am Morgen nur einen O-Saft», sagte Elsa, «mit Milch und Zucker?»

«Ich trink ihn schwarz – und wenn du zufällig bei einem Donut vorbeikommst, würde ich mich nicht wehren …»

«Reicht dir mein Mitbringsel nicht? Also gut.»

Eine gute Kantine war einer der Vorzüge, wenn man bei der Europäischen Union arbeitete. Elsa genoss den Moment der Ruhe, sie setzte sich an einen Tisch und trank ihren Kaffee, holte einen zweiten und für ihren Kollegen zusätzlich einen Donut.

«Wow, danke, das ist wie Weihnachten.» Eric nahm ihr das Gebäck aus der Hand und biss hinein. «Du hast doch was für mich übrig, das ist eindeutig», sagte er beim Kauen. «Da hab ich natürlich die Pflicht, mich zu revanchieren. Also morgen Abend auf einen Drink?»

Elsa antwortete gar nicht darauf, sondern fuhr das Computerterminal hoch. Die Auswertungen, die sie über Nacht angestoßen 
hatte, lagen nun vor. Sie hatte hier Zugang zu allen wichtigen Datenquellen, einschließlich der NASA
-Satelliten und des European Draught Observatory.
 Jetzt musste sie nur noch die Ergebnisse sortieren und in Beziehung zueinander setzen.

«Mir ist nicht klar, was du da eigentlich machst», unterbrach sie Eric. «Was mit Wasser, hast du erzählt. Aber was genau? Du weißt, das ist nicht mein Arbeitsgebiet.»

«Ich versuche herauszubekommen, wie lange bei der jetzigen Dürre das Trinkwasser noch reicht», antwortete Elsa. Sie erklärte ihm ihre These und die bisherigen Resultate. «Und mit den bei der EU
 zugänglichen Datenbanken und der freien Computer-Rechenzeit hoffe ich, Gewissheit zu erhalten.»

«Das klingt verdammt geil, wissenschaftlich gesehen, ich würde dich sofort für den Nobelpreis vorschlagen.» Eric beugte sich vor. «Aber dafür brauchst du jemanden, der deine Ergebnisse annimmt und in die richtigen Kanäle leitet.»

«Wenn’s wichtig ist, hören die Leute schon zu.»

«Süß, wie naiv du bist. Glaub mir, ich arbeite schon länger in diesem Laden als du. Hier geht es nur um Politik. Die Mitgliedsstaaten der EU
 verfolgen alle ihre unterschiedlichen Interessen.»

«Politik kümmert mich nicht.» Das stimmte nicht, denn früher hatte sie bei Umweltthemen sehr wohl für die richtigen politischen Entscheidungen gekämpft, oft hart, bis zum unerfreulichen Ende. Aber das behielt Elsa für sich. «Jetzt lass mich erst Mal meine Arbeit fertig machen.»

Am Nachmittag waren die letzten Berechnungen abgeschlossen. Sie zögerte einen Moment, die Eingabetaste zur finalen Auswertung zu drücken, als hätte sie Angst vor dem, was sie gleich sehen würde. Grafiken flimmerten über den Monitor, Linien, Balken und Kreise in unterschiedlichen Farben bildeten sich. Sie speicherte alles ab, legte in alter Gewohnheit eine verschlüsselte Sicherheitskopie in einem gesonderten Ordner ab, den sie 
Urlaubsfotos
 taufte. Dann fertigte sie mehrere Ausdrucke an, die sie auf dem Schreibtisch ausbreitete.

Eric war neugierig geworden und stellte sich neben sie, um mit ihr die Ausdrucke zu studieren. Elsa wurde schwindlig, sie musste sich abstützen.

Die Ergebnisse waren schlimmer, als sie erwartet hatte. Viel schlimmer.

Auch ihr Bürogenosse verstand ihre Tragweite sofort. «Ist das krass, meine Fresse. Ich glaub’s einfach nicht, große Scheiße ist das. Megascheiße. Ich muss sofort meine Cola-Vorräte aufstocken und einige Kästen Bier bunkern.» Er versuchte ein Lächeln, aber es geriet ihm daneben.

«Und jetzt?» Elsa dröhnte der Kopf. Sie wusste, man musste jetzt was tun, je früher, desto besser.

«Na, die Sache ist doch klar», sagte Eric. «Du stellst die Resultate vor und hoffst, dass die Herren und Damen da oben es genauso sehen wie wir.»

«An welche Stelle denkst du?»

«Wie ich gehört habe, wurde vor wenigen Tagen die Koordinierungsgruppe Dürreschäden aktiviert. Dort bist du richtig. Ich erkundige mich, wem du deine Erkenntnisse erklären kannst, und sag dir Bescheid. Schieb alles in eine schöne Präsentation mit vielen Bildern und bunten Grafiken, du weißt, EU
-Bürokraten …» Er tippte sich an die Stirn. «… haben da oben nur eine begrenzte Aufnahmekapazität.»






Brüssel, Belgien

Innentemperatur: 21,1 Grad



Für den Nachmittag hatte sie einen Termin beim Emergency Response Coordination Center ERCC
 erhalten, dem Zentrum für die Koordination von Notfallmaßnahmen. Diese Abteilung war die Gelenkstelle zwischen Ländern und Behörden für den Hilfseinsatz und die Beratung bei Unglücken weltweit – bei Erdbeben in Norditalien, bei Wirbelstürmen auf den Philippinen oder Flutwellen in Indonesien. Wenn die Europäische Gemeinschaft in diesen Fällen um Daten, Hilfeteams oder Ausrüstung gebeten wurde, lief die Organisation in der Regel über das ERCC
. Das letzte Wort hatten jedoch immer die nationalen Regierungen vor Ort.

Die halbe Nacht über hatte Elsa kein Auge zugetan, immer wieder war sie ihre Unterlagen durchgegangen, hatte im Internet recherchiert, um optimal vorbereitet zu sein. Kurz hatte sie überlegt, ihren Vorgesetzten Bjarne Andersen in Kopenhagen anzurufen und ihn um Unterstützung zu bitten, es dann aber gelassen. Schließlich hatte sie sich aus dem Automaten im Hotelfoyer ein Bier geholt und es gleich ausgetrunken. Endlich war sie eingeschlafen.

Das ERCC
 war in einem Gebäude in der Rue Joseph II
 in Brüssel untergebracht. Elsa wurde von einem Angestellten im Empfangsbereich in einen Sitzungsraum neben dem Main Operations Room
 geführt, einem Saal, in dem dicht an dicht Arbeitsplätze mit Computern standen. An der Stirnseite der Wand hingen in mehreren Reihen überdimensionale Bildschirme, die Landkarten und verschiedene Weltzeiten zeigten.

Der Konferenztisch war besetzt von Männern und Frauen mittleren Alters, eine Mischung aus Fachleuten und EU
-Beamten. Eine Frau im marineblauen Kostüm, vielleicht Anfang 
fünfzig, erhob sich und zeigte Elsa ihren Platz neben der Bedienungseinheit des Beamers.

«Mein Name ist Victoria Gallagher, schön, dass Sie so kurzfristig kommen konnten, Frau Forsberg. Wie ich gehört habe, arbeiten Sie für die Europäische Umweltagentur in Kopenhagen als Datenanalystin und sind zur Zeit Gast bei uns in Brüssel.» Sie zeigte auf die Fernbedienung. «Legen Sie los, Sie haben dreißig Minuten.»

Mit feuchten Händen startete Elsa ihre Präsentation. Noch nie hatte sie vor solch einem Gremium gestanden, sie fühlte sich wie bei der mündlichen Abschlussprüfung.

Aber je länger sie sprach, desto sicherer fühlte sie sich. Ihre Daten waren eindeutig, und sie hatte verdammt viel Mühe darauf verwendet, alles in den richtigen Zusammenhang zu stellen.

«… und deshalb fordere ich Sie auf, sofort alle verfügbaren Notfallmaßnahmen einzuleiten, um die Katastrophe aufzuhalten», endete sie.

Es herrschte Stille, das Ticken der Uhr war zu hören. Ein Blick in die Gesichter der Anwesenden verhieß Elsa nichts Gutes: Sie sah Skepsis, Unglauben und Erstaunen.

«Soso, Sie fordern also was von uns», begann Victoria Gallagher. «Ihre Präsentation ist wirklich beeindruckend, Frau Forsberg, Ihre Schlussfolgerungen sind, wie soll ich sagen, erschreckend, erschütternd, geradezu apokalyptisch. Wie aus einem schlechten Fantasyfilm.»

Einige der Anwesenden nickten.

«Was … Was meinen Sie damit?» Elsa fühlte sich unter Beschuss.

«Nun, beim ersten Zuhören sind Ihre Argumente durchaus bestechend, das lässt sich nicht leugnen. Und wir alle hier sind überzeugt, dass Sie viel Engagement und Mühe in Ihre Arbeit gesteckt haben.» Die Frau fixierte Elsa. «Damit wir Sie richtig verstehen, 
Frau Forsberg, Sie fordern von uns, wegen des angeblich bald drohenden Wassermangels ein Katastrophenszenario anzunehmen, ab sofort Millionen von EU
-Bürgern in Angst und Schrecken zu versetzen und Massenevakuierungen zu veranlassen?»

«Die Daten zeigen: Die Dürre gerade in Zentraleuropa beschleunigt sich rasant, wir werden schneller auf dem Trockenen sitzen, wenn ich das so platt sagen darf, als es die aktuellen Meldungen erscheinen lassen.» Elsa bemühte sich, ruhig zu wirken, aber es wollte ihr nicht ganz gelingen. «Das führt zu einem großflächigen Mangel an Trinkwasser. Und wie Sie alle wissen: Ohne Trinkwasser entsteht für Menschen schnell eine lebensbedrohliche Situation. Die verbleibenden Reservoirs heizen sich weiter auf und schaffen eine Grundlage für die Vermehrung von Bakterien oder Viren. Verschärft wird die Situation überdies durch die Landwirtschaft. Die Bauern werden durch intensives Wässern versuchen, ihre Ernten zu retten, wenn auch vergeblich.»

«Aber wir haben doch viele Flüsse und Gewässer und Unmengen von Brunnen, das alles löst sich doch nicht einfach in Luft auf», wandte eine Frau ein.

«Selbstverständlich wird es Regionen mit ausreichend Trinkwasser geben, gerade in Landstrichen mit vielen Seen. Beim Grundwasser und bei den Flüssen sehen wir allerdings bereits einen dramatischen Schwund, das bestätigen alle Messungen und die Satellitenauswertungen. Das ist ja das Tückische: Der Zusammenbruch kommt schleichend und wird dann sehr schnell massiv. Deshalb sollten die EU
-Länder jetzt handeln und ihre Bürger darauf vorbereiten.»

«Aus diesem Grund sitzen wir hier», sagte Victoria Gallagher. «Wir hier im Koordinationszentrum sind darin geübt, Gefahren zu erkennen und Hilfe anzubieten, das machen wir schon seit Jahren und nicht nur hier in Europa. Wir wissen also, was wir tun, Frau Forsberg.» Die Frau machte eine Pause, als wollte sie sich 
der Zustimmung ihrer Kollegen versichern. «Aber wir haben auch Verantwortung, das Richtige zu tun. Alarmismus, wie Sie ihn gerade betreiben, ist da nicht gerade hilfreich.»

«Aber das ist nicht übertrieben, die Prognoserechnungen sind glasklar!» Unwillkürlich war Elsa lauter geworden.

«Und Ihre Prognosen treffen hundertprozentig ein?», fragte ein Mann am Tisch. «Ich habe so meine eigenen Erfahrungen mit solchen Berechnungen, das ist häufig nicht mehr als der Blick in die Glaskugel, wissenschaftlich verbrämt.»

«Ich kann keine exakten Prozentzahlen nennen», antwortete Elsa, ihre Stimme zitterte. «Aber mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit wird es so geschehen, und Millionen Menschen werden betroffen sein.»

«Demnach sind Sie nicht sicher, ob die Konsequenzen aus Ihren Berechnungen zwingend sind?» Victoria Gallagher deutete auf Elsa wie eine Anklägerin.

«Doch, ich …»

«Sicher oder nicht?», unterbrach sie Gallagher.

«Ziemlich sicher, meine Auswertungen sind eindeutig.»

«Selbstbewusstsein haben Sie, das muss man Ihnen lassen. Sie müssen jedoch auch verstehen, dass wir nicht wegen einiger Messreihen und neu interpretierter Daten gleich den Notstand ausrufen können. Das will gut abgewogen sein. Haben Sie Ihre Ergebnisse schon von einem Experten prüfen lassen?»

«Soll das heißen, Sie halten mich nicht für qualifiziert?» Elsa merkte, wie die Wut in ihr hochkochte. Was bildete sich die Tussi eigentlich ein? Kapierte denn keiner, was auf dem Spiel stand?

«Ich will Ihre Fähigkeiten nicht anzweifeln, Frau Forsberg, auch wenn ich nichts über Ihre Ausbildung weiß, aber Ihre Resultate sind von solcher Tragweite, dass wir sie von einem unabhängigen Fachmann checken lassen müssen. Ich habe dafür schon einen Professor im Auge.»

Elsa ballte die Fäuste. «Bullshit! Dafür fehlt die Zeit!»

«Die Entscheidung darüber müssen Sie schon uns überlassen, Frau Forsberg.» Victoria Gallaghers Worte schienen aus dem Eiskeller zu kommen. «Wir nehmen Ihre Präsentation zur Kenntnis und speichern die Auswertung und die Daten bis zu einer weiteren Überprüfung intern bei uns. Danke für Ihre Zeit.»

Gallagher erhob sich.

«Das ist Wahnsinn, das können Sie nicht tun!» Elsa schrie es heraus.

«Und ob wir das können. Hiermit untersagen wir Ihnen, bis zur abschließenden Prüfung die Ergebnisse weiterzuleiten oder zu veröffentlichen. Warten Sie es einfach ab, Frau Forsberg. Ich darf Sie an die Verschwiegenheitserklärung erinnern, die Sie unterschrieben haben. Habe ich mich damit klar ausgedrückt?»

«Sie dürfen die Informationen nicht unter Verschluss halten, das geht nicht, das ist unverantwortlich!» Elsa fühlte, wie ihr Kopf glühte, wie ein Eisenring ihren Brustkorb umschloss. «Ich werde schon dafür sorgen, dass die Wahrheit ans Licht kommt, ob Ihnen das passt oder nicht. Von Ihnen lasse ich mich nicht einschüchtern!»

Sie drehte sich um, rannte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

Facebook-Seite der Umweltgruppe Bund – Friends of the earth


Posting im Kommentarbereich


Jetzt ist Zeit zum Handeln



Das jüngste Fischsterben im Rhein hat bewiesen, wie zerbrechlich unsere Natur und der Wasserkreislauf immer noch sind.

Das dürfen wir nicht hinnehmen.

Wasser gehört uns allen. Wasser ist ein Menschenrecht. Ein Geschenk der Natur, das wir für die kommenden Generationen bewahren müssen.

Deshalb darf Wasser nicht in die Hände gieriger Konzerne fallen, die mit Hilfe der Politik ihre kapitalistischen Interessen durchsetzen und uns enteignen wollen.

Wasser ist keine Ware, sondern ein Grundrecht! Wasser gehört allein dem Volk.

Die Wasser-Mafia hat schon in Afrika und Asien ihre Krallen ausgefahren und sich mit Gewalt das genommen, was der Bevölkerung gehört. Hunderttausende Menschen mussten dafür mit ihrem Leben bezahlen.

Wacht auf, stoppt die kapitalistischen Ausbeuter!

Konzerne dürfen sich nicht unser Wasser aneignen, damit ihre schmutzigen Geschäfte machen und ihren Dreck heimlich in den Flüssen und Seen entsorgen.

Die Wasser-Mafia vergiftet unser Trinkwasser, zerstört unsere Lebensgrundlagen.

Wehrt euch! Geht auf die Straße, beteiligt euch an kreativen Aktionen, zerstört, was euch zerstört. Übt Gewalt gegen die strukturell Gewalttätigen und ihre Verbrechen!

Zeigt dem kapitalistisch-politischen Machtkomplex, wer wirklich die Macht hat!

Setzt ein Zeichen – für die Natur, für das Urelement Wasser. Steht auf gegen die Politiker, die mit der Wasser-Mafia unter einer Decke stecken.

Die Dürre zeigt, welche Folgen der Raubbau an der Natur hat. Die Flüsse können nicht mehr frei fließen, sondern sind den Ausbeutungsstrategien von Wasserversorgern, Chemieunternehmen und Stromerzeugern ausgeliefert.

Schließt euch uns an, kämpft gegen das offensichtliche Unrecht. Denn Wasser ist Leben!

Wir zählen auf euch.


Blue Wave + Power to the Nature (
PON
)







Kapitel acht




Bauernhof bei Linthe, südlich von Berlin

Außentemperatur: 35 Grad



Kerstin Lange zählte die Sechserpacks Mineralwasser in der Vorratskammer, siebzehn Einheiten zu je anderthalb Litern – sie rechnete im Kopf nach – machte hundertdreiundfünfzig Liter, dazu zwei Kanister mit zwanzig Litern, der eine schon zu einem Drittel leer – alles in allem konnte sie mit knapp hundertneunzig Litern kalkulieren, als Reserve ein Dutzend Flaschen selbstgepressten Apfelsaft.

Die Wasserflaschen waren die letzten auf der Palette im Supermarkt gewesen, sie hatte alle genommen, obwohl der Filialleiter versichert hatte, von der Zentrale sei Nachschub angekündigt. Aber sie traute solchen Versprechungen nicht mehr, schon dieses Angebot hatte einen «Sonderpreis», den sie vor einer Woche nie im Leben bezahlt hätte. Wer wusste, ob es nicht schon morgen noch teurer werden würde?

Den Bestand trug sie in ein Notizbuch ein. Nie hätte sie sich träumen lassen, für so etwas Banales wie Wasser Listen zu führen, aber die letzten Tage hatten sie gelehrt, damit zu haushalten. Ihre Vorräte schmolzen schneller weg als Eis in der Julisonne, ständig war sie im Auto unterwegs auf der Jagd nach neuen Mengen, ständig suchte sie Weiher und Tümpel, um ihre Kanister aufzufüllen. Die Bäche in der Gegend waren längst ausgetrocknet.

Mit einem Sechserpack ging sie zurück in die Küche und sah nach Paul und Emma, die in einer Ecke spielten.

«Ich muss mal Pipi», verkündete Paul.

Sie begleitete ihn ins Badezimmer, auch das eine neue Beschäftigung für sie, denn sie musste mit Wasser nachspülen und darauf achten, nicht zu viel zu verschwenden. Sie hatte den Kindern angewöhnen wollen, ihr kleines und großes Geschäft statt auf der Toilette draußen im Freien zu erledigen, hatte extra ein kleines Loch am Rande des Gartens ausgegraben, damit nur Protestgeschrei und Tränen geerntet. In Berlin hätten sie immer aufs Klo gehen können ohne Angst, von Spinnen oder Käfern gebissen zu werden, hatten sich die Kinder beschwert.

Als Mittagessen hatte Kerstin Spaghetti mit Tomatensoße vorgesehen, sie überlegte, ob nicht doch eine Pizza besser gewesen wäre – die Nudeln brauchten schließlich drei Liter Kochwasser. Aber dann blieb sie doch bei ihrem Speiseplan – diesen Luxus gönnte sie sich heute.

Beim Abräumen des Geschirrs bemerkte Kerstin, dass Paul und Emma etwas müffelten. Sie schnupperte an Haaren und Kleidung und seufzte: «Waschtag ist fällig.» Sie hatte ihn so lange wie möglich herauszögern wollen, nun ließ es sich nicht mehr vermeiden. Wahrscheinlich roch sie genauso streng, bemerkte es nur nicht. Aus dem Kleiderschrank holte sie das letzte Paar Unterwäsche, Jogginghosen und Sweatshirts für die Kleinen, für sich ein Sommerkleid. Die Teller, Gabel und Löffel rieb sie draußen mit Sand ab und tauchte sie anschließend für einige Sekunden in einen bereitgestellten Eimer. Das Wasser darin hatte durch den ständigen Gebrauch eine seltsame Färbung angenommen, aber sie wagte es nicht, es zu erneuern.

Neben der Badewanne türmte sich ein Berg Wäsche. Aber zuerst waren die Kinder und sie dran, dann die Klamotten. Sie war so stolz darauf gewesen, das Bauernhaus mit eigenem Strom und 
eigenem Brunnenwasser zu betreiben, das schonte die Umwelt, doch was nützte der Solarstrom vom Dach, wenn der Brunnen trockengefallen war und die verdammte Waschmaschine nur mit Wasser aus der Leitung funktionierte?

So blieb nur Handwäsche. Oma hatte das früher auch so gemacht, versuchte sich Kerstin zu trösten. Sie setzte Töpfe mit Wasser auf den Herd. Das ist eben das Landleben. Sie ertappte sich dabei, wie sie an ihre Wohnung in der Stadt dachte, sich das alte Badezimmer, die alte Küche herbeisehnte.

Über Paul und Emma kippte sie langsam je eine Flasche Wasser aus, dann einseifen, dann nochmals eine Flasche zum Sauberspülen. Abtrocknen und Anziehen. Sie selbst verbrauchte insgesamt sechs Flaschen, anders bekam sie den Schaum nicht aus den Haaren. Danach fühlte sie sich erfrischt und wie neugeboren.

Welch kostbares Geschenk war doch eine simple Dusche. Aber das merkte man erst, wenn es solche Selbstverständlichkeiten wie sauberes Wasser auf einmal nicht mehr gab. Kerstin erschrak selbst darüber, wie sehr sich ihr Denken innerhalb kürzester Zeit verändert hatte. Alles kreiste nur noch um das Thema Wasser.

Sie füllte die Badewanne mit einer Mischung aus Kochwasser und Brauchwasser, bis die richtige Temperatur erreicht war, und löste Waschpulver darin auf. Die angesammelte Kleidung, Tücher, Bettwäsche warf sie kurzerhand hinein und ließ sie einweichen.

Zwei Stunden später, nachdem sie wie eine Büßerin in der Kirche vor der Badewanne gekniet und die Wäsche immer wieder eingetaucht, mit der Bürste geschrubbt und ausgewrungen hatte, taten ihr Arme und Beine weh. Paul und Emma sahen das alles als Vergnügen und wollten selbst Wischi-Waschi spielen, bis Kerstin nicht mehr konnte und sie ins Kinderzimmer schickte. Sie sehnte sich nach ihrer Waschmaschine – wie einfach der Alltag doch vorher gewesen war!

Als sie ihre Wasservorräte durchzählte, erschrak sie: Sie hatte wesentlich mehr verbraucht als geplant. Unterm Strich hatte sie laut ihren Aufzeichnungen allein diesen Tag hundertfünfzehn Liter verschwendet. Ihr wurde übel, als sie daran dachte, dass ihr eine neuerliche Wasser-Einkaufstour bevorstand. Sie brauchte Frischluft.

Nach wenigen Minuten draußen flüchtete sie zurück in den Schatten des Hauses. Ihre Gemüsebeete waren nur noch eine Ansammlung verdorrten Unkrauts, die Obstbäume hatten alle Blätter abgeworfen, ihre Blumen sich in Büschel von Trockengestecken verwandelt – und zu ihren Feldern traute sie sich überhaupt nicht mehr hinaus.

Der Kastanienbaum ihres Großvaters, einst ihr ganzer Stolz, siechte dahin, die Wunden in der Rinde hatten sich schwarz verfärbt, die Äste schwankten wie Totengerippe im Wind, es war ein Bild des Sterbens – und nichts würde es mehr aufhalten können.

Tränen liefen ihr übers Gesicht. So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt, als sie aus Berlin weggezogen war. Statt Freude und Entspannung in ihrer ländlichen Idylle hatte sich alles um sie herum gegen sie verschworen. Ohne Wasser war sie hier verloren, das wurde ihr mehr und mehr bewusst.

Der einzige Lichtblick des Tages war eine Ankündigung auf der Webseite des Landratsamtes unter der Rubrik Aktuelles
:


Hilfslieferungen für die Landwirtschaft



Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger,

da sich die Anfragen unserer Landwirte nach Unterstützung häufen und die Wasserkrise bereits existenzbedrohende Ausmaße annimmt, hat sich der Landrat entschlossen, schnell und unbürokratisch zu handeln.

Aus diesem Grund hat er veranlasst, dass die Betriebe morgen ein Tankwagen anfährt, der Wasser zur Bewässerung der Nutzpflanzen bringt. Diese Hilfe ist wegen der begrenzten Vorräte auf eine einmalige Aktion beschränkt und selbstverständlich kostenlos.

Interessenten melden sich direkt bei uns.

Darunter stand eine Telefonnummer. Kerstin rief dort an und bestellte die Wasserlieferung für nächsten Vormittag um zehn Uhr. Vielleicht wurde doch noch alles gut.






Bauernhof bei Linthe, südlich von Berlin

Außentemperatur: 33,1 Grad



Bereits um halb zehn am Morgen hielt sie Ausschau nach dem Tanklaster. Ungeduldig ging sie im Garten auf und ab und lauschte, ob vom Zufahrtsweg etwas zu hören war. Um fünf nach zehn wurde sie nervös. Hatte sie sich in der Zeit geirrt? Hatte sich der Lkw verspätet? Sie holte die Kinder, packte sie ins Auto und fuhr vor bis zur Hauptstraße, vielleicht fand der Fahrer die Abzweigung zu ihrem Grundstück nicht.

Um halb elf rief sie im Landratsamt an und fragte nach.

«Der Kollege ist pünktlich losgefahren. Ihr Nachbar, Herr 
Andreas Dreier, hat uns mitgeteilt, der Wagen solle direkt zu ihm fahren, das wäre mit Ihnen, Frau Lange, abgesprochen», sagte der Sachbearbeiter.

«Was …?»

Ihr blieben die Worte im Hals stecken. Sie legte auf und fuhr direkt zum Wohnhaus der Dreiers. Davor sah sie den Tankwagen parken, das Ehepaar stand draußen und unterhielt sich mit dem Fahrer. Als Andis Ehefrau Kerstin mit hochrotem Kopf aus dem Auto stürmen sah, verschwand sie nach drinnen.

«Was ist hier los? Wo ist meine Lieferung?», blaffte Kerstin den Fahrer an.

Der Mann wich erschrocken zurück. «Wer sind Sie überhaupt?»

«Mein Name ist Kerstin Lange, ich hatte Ihren Laster schon längst bei mir erwartet, warum stehen Sie hier rum?»

«Ich fahr nur die Route ab, die man mir aufgetragen hat.» Er holte einen Zettel aus der Tasche. «Das ist die Liste, Ihr Name steht nicht drauf, sehen Sie selbst.»

«Dann fahren Sie als Nächstes sofort zu mir!»

«Selbst wenn ich wollte, das geht nicht. Der Tank ist leer.» Der Mann klopfte auf das Metall, es klang hohl.

«Dann holen Sie eben Nachschub, und zwar gleich.»

Der Fahrer lachte hysterisch. «Keine Chance. Was glauben Sie, wie viele Bestellungen wir haben? Wir sind froh, dass wir für den Transport heute überhaupt noch einen Tanklaster auftreiben konnten. Sie glauben gar nicht, wie begehrt die Dinger sind.»

«Heißt das, Sie haben das ganze Wasser hier bei den Dreiers verteilt, mein Wasser, das Wasser, das mir zugestanden hätte?»

Der Mann zuckte mit den Schultern. «Klären Sie das selbst mit Ihrem Nachbarn, ich bin nur der Lieferant und muss jetzt los.» Er hatte es plötzlich eilig, verabschiedete sich knapp, stieg in seinen Lkw und fuhr davon.

Andi und sie sahen dem Tanklaster nach. Keiner sagte etwas. Die Spannung zwischen ihnen war förmlich zu spüren.

«Dann hast du also Schuld, dass all meine Pflanzen sterben.» Kerstins Stimme zitterte vor Wut und Enttäuschung. «Das hätte ich nie von dir gedacht!»

«Nein, es war ganz anders …»

«Lüg nicht! Ich hab beim Landratsamt angerufen. Du hast mein Wasser gestohlen. Das ist eine miese Tour von dir, ganz schäbig ist das!»

«Dreh jetzt nicht durch, Kerstin, runter vom Gas.» Andi verschränkte die Arme. «Es ist doch gar nichts passiert.»

«Was? Du … Du …» Ihr versagte die Stimme, sie spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte, ihre Hände waren zur Faust geballt.

«Ist doch wahr, du regst dich auf für nix.»

«Du Betrüger, du mieses Schwein! Und so was nennt sich Nachbar.» Kerstin hämmerte auf ihn ein.

Andi fing ihren Arm ab und hielt sie am Handgelenk fest. «Schau, ich hab auch ein Recht auf Wasser, nicht nur du. Und ich brauch’s dringender.»

«Lass mich los!» Ihr Handgelenk schmerzte. Sie trat ihn gegen das Schienbein. Er war überrascht und lockerte für einen Moment den Griff, sie konnte sich befreien und schubste ihn weg. «Du kannst mich nicht einschüchtern, du Arsch.»

«Hör zu, Kerstin, spiel nicht die Moralische.» Sein Tonfall war aggressiv geworden. «Auf deinem Grundstück ist es sowieso für alles zu spät. Deine Felder sind tot. Mausetot. Da würde auch ein See voller Wasser nichts mehr ändern. Bei mir besteht wenigstens die Chance, einen Teil der Ernte zu retten.»

«Red keinen Quatsch. Woher willst du das wissen? Unsere Felder liegen direkt nebeneinander, die Erde ist die gleiche.»

«Ich weiß, wie man Äcker bewirtschaftet, du nicht. Ich kann 
mir selbst helfen, du nicht. Ich bin hier aufgewachsen und habe von klein auf in der Landwirtschaft gearbeitet. Du nicht. Bei dir ist es nur das Hobby einer Frau aus der Großstadt, die nichts Besseres mit sich anzufangen weiß.»

«Totaler Blödsinn, du weißt nichts und kannst das nicht beurteilen. Du bist ein Egoist, nicht mal einen Rest Wasser für meinen Haushalt und für meine Kinder hast du mir übrig gelassen. Du bist zum Kotzen! Aber nicht mit mir. Du wirst schon sehen!»

Wütend ging sie zurück zum Auto.


BBC-Radio



Interview mit Laurent Dubois, Chief Executive Officer Veolia Environnement S. A., Paris


Reporter
: Herr Dubois, als Chef des weltgrößten Umweltkonzerns mit über 160000 Beschäftigten, mit Milliardenumsätzen auf allen fünf Kontinenten und weitgefächerten Aktivitäten in den Bereichen Energie, Entsorgung und vor allem Wasser, erschreckt Sie da die bisher einmalig lange Dürreperiode in Zentraleuropa?



Dubois
: Das ist in der Tat sehr besorgniserregend. Die Experten sagen eine weiterhin stabile Hochdruckwetterlage voraus. Wir haben bereits in der Vergangenheit Extremwetterperioden erlebt, aber diese scheint alles zu übertreffen. Schon jetzt zeigen sich gravierende negative Auswirkungen auf die natürlichen Ressourcen – der Grundwasserspiegel sinkt rapide, Trinkwasserquellen sind hochgradig gefährdet.



Reporter
: Was meinen Sie damit konkret?



Dubois
: Veolias Kunden sind Städte und Industriebetriebe. Mit denen stehen wir in intensivem Kontakt und Austausch. Deshalb wissen wir aus vielfachen Rückmeldungen: Die Wasserwerke kämpfen darum, den Bürgern weiterhin ihren gewohnten Service anbieten zu können, aber aufgrund der prekären Lage werden Wasserrationierungen unvermeidlich sein, die ersten Gemeinden in Italien, Frankreich und Süddeutschland haben bereits damit begonnen. Zudem erhöht
 
der Temperaturanstieg des Wassers die Gefahr von Infektionen und Seuchen. Wir müssen jetzt darauf reagieren, jetzt sofort.



Reporter
: Wie kann eine Lösung aussehen?



Dubois
: Unser Unternehmen verfügt über das Wissen und die Technologien, Krisen in der Wasserwirtschaft schnell in den Griff zu bekommen. Wir haben unsere entsprechenden Kapazitäten erhöht – es liegt in den Händen der Städte und Gemeinden, uns das Management anzuvertrauen, wir garantieren im Gegenzug Versorgungssicherheit.



Reporter
: Das heißt, die Kommunen sollten Veolia die Wasserversorgung übertragen?



Dubois
: Wir pflegen bereits jahrzehntelange Partnerschaften mit den Kommunen. Dank unserer Dienstleistung erhalten die Bürger frisches und sauberes Trinkwasser rund um die Uhr, so viel sie wollen. Das überzeugt.



Reporter
: Kritiker werfen Ihnen vor, mit diesem Geschäftsmodell ein Monopol im Wassermarkt anzustreben.



Dubois
: Ach wissen Sie, diese Kritik von Umweltgruppen hören wir seit Jahren, und sie wird durch ständige Wiederholungen nicht besser. Das ist durchsichtige Propaganda. Tatsache ist: Die natürlichen Reserven werden knapp – besonders Wasser. Wasser ist aber die Existenzgrundlage eines immer dichter bevölkerten Planeten. Die Welt muss deshalb bei dem Umgang mit Wasser neue Wirtschaftsmodelle entwickeln, die effizienter, ausgewogener und nachhaltiger sind. Und niemand kann das besser als Veolia mit über hundertsechzig Jahren Erfahrung. Wir stellen unsere Arbeit in den Dienst der Menschheit.



Reporter
: Aber Sie wollen doch vor allem daran verdienen.



Dubois
: Es ist eine Win-win-Situation für alle: Wir liefern die beste Technik, die ausgefeiltesten Prozesse, um die natürliche Ressource Wasser zu schützen und Versorgungssicherheit zu moderaten Preisen herzustellen. Und das Wirtschaftsunternehmen Gewinne machen müssen, um Innovationen finanzieren zu können, kann niemand ernsthaft in Frage stellen. Im Übrigen gilt wie immer in der Marktwirtschaft: Niemand ist gezwungen, unsere Dienstleistungen anzunehmen, jede Kommune ist in ihren Entscheidungen frei. Dass viele dennoch uns ihre Wasserversorgung anvertrauen, zeigt die Leistungsfähigkeit unserer Lösungen zum Wohle aller.



Reporter
: Sie sind einer der beiden Hauptsponsoren des internationalen Wasserkongresses, der demnächst in Amsterdam stattfindet. Ist das eine Feigenblatt-Veranstaltung, um Ihr Image aufzupolieren?



Dubois
: Das haben wir gar nicht nötig. Das ist keine Werbeveranstaltung für Veolia, um es deutlich zu sagen. Wichtig ist es stattdessen, Fachleute aus aller Welt zusammenzuholen, um die aktuelle Krise zu meistern. Wir erwarten neue Einsichten und spannende Diskussionen.



Reporter
: Der andere Hauptsponsor ist der russische Milliardär Michail Lasarew, Aufsichtsratschef und Mehrheitseigner des Moskauer Rohstoffkonzerns Rakneft. Ist das nicht eine seltsame Partnerschaft?



Dubois
: Ganz im Gegenteil, ich kenne Michail schon lange, er engagiert sich seit Jahren für ökologische Themen und finanziert über seine private Stiftung Nature United, mit Rakneft hat das nichts zu tun. Nature United fördert viele grenzüberschreitende Umweltprojekte mit Know-how und Geld. Das ist doch besser, als wenn sich jemand als Hobby einen Fußballclub kauft, oder nicht?



Reporter
: Was erhoffen Sie sich vom Amsterdamer Kongress?



Dubois
: Ich erhoffe mir Antworten auf die drängenden Fragen zur aktuellen Wasserkrise und wünsche mir, dass unsere gemeinsame Verantwortung in Europa für die knapper werdenden Ressourcen deutlich wird.



Reporter
: Herr Dubois, ich danke Ihnen für das Gespräch.







Kapitel neun




Ludwigshafen, Deutschland

Innentemperatur: 25,2 Grad



Die Lunge brannte, der Kopf dröhnte. Es roch nach Reinigungsmitteln. Irgendetwas surrte beständig. Julius öffnete die Augen. Leuchtstoffröhren und ein Ventilator hingen über ihm. Langsam drehte er den Kopf, immer noch benommen.

Er lag in einer Art Aufenthaltsraum. Nackte Wände, ein Waschbecken, ein Kühlschrank mit Kaffeemaschine darauf, ein paar Stahlrohrstühle und ein Tisch. Darauf benutzte Tassen, Reste von Brot und Pizzakartons. Er selbst saß auf einem Stuhl, er trug immer noch seine Shorts und sein T-Shirt.

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sich nicht rühren konnte. Seine Handgelenke und Beine waren mit Kabelbinder am Stuhl fixiert. Er zerrte daran, aber die Fesseln gaben nicht nach.

Wie war er hierhergekommen? Die Erinnerung kehrte zurück: seine Bootsfahrt, das Einsammeln der Wasserproben, der Tauchgang beim BASF
-Werk – und der Angriff auf ihn.

Er hörte Geräusche. Die Tür ging auf, und zwei Männer kamen herein, beide von massiver Statur und durchtrainiert wie Boxer. Einer trug einen Vollbart, der andere hatte sich die Haare abrasiert. Beide wirkten grimmig.

«Wer sind Sie? Schneiden Sie mich sofort los!» Julius versuchte sein Unbehagen über den Auftritt der Unbekannten mit Wut zu überspielen.

«Halt’s Maul, Junge.»

Der Bärtige hatte sich direkt vor ihm aufgebaut, sein Partner schenkte sich in aller Ruheeinen Becher Kaffee ein.

«Wer sind Sie?», wiederholte Julius seine Frage.

«Spiel dich nicht so auf», sagte der Bärtige, «wir stellen hier die Fragen.»

Der Kahlgeschorene trank einen Schluck Kaffee und stellte sich so hinter Julius, dass er ihn nicht mehr sehen konnte.

«Wir wollen einiges von dir wissen, besser, du kooperierst mit uns.» Julius spürte Atem an seinem Ohr.

«Sie haben mich überfallen.» Julius bemühte sich um eine feste Stimme. «Sie dürfen mich nicht hier festhalten.»

«Du redest Scheiße», sagte der Mann hinter ihm. Er kippte seinen Kaffee über Julius Oberschenkel.

«Opps, jetzt hab ich doch tatsächlich meine Tasse verschüttet, tut mir leid, Junge.» Die Häme troff aus jedem Wort.

Die heiße Flüssigkeit brannte auf Julius Haut. Er biss sich auf die Zunge, um nicht laut loszuschreien. Aber diesen Triumph wollte er den beiden nicht gönnen.

«Sie haben den Zucker vergessen», antwortete er stattdessen. Bloß jetzt keine Schwäche zeigen, dachte er.

«Oh, ein kleiner Witzbold, unser Junge.» Der Bärtige beugte sich vor. «Solche Klugscheißer wie du kotzen mich an.»

Unvermittelt schlug er Julius mit der Faust in den Magen.

Julius sackte zusammen, die Übelkeit kam wieder hoch. Er rang nach Atem.

«Ich hoffe, du zeigst jetzt mehr Kooperationsbereitschaft.» Der Mann hinter ihm ging zur Kaffeemaschine und goss sich einen neuen Becher ein. «Also, warum spionierst du hier am Werksgelände?»

«Bist du ein Terrorist? Ein Saboteur? Wer sind deine Hintermänner?», fragte sein Partner.

«Sind Sie jetzt total verrückt? Ich bin Student und arbeite wissenschaftlich am Fluss.»

«Ach was, gerade direkt vor dem Gelände der BASF
? Konntest du keinen anderen Platz finden? Der Rhein ist immerhin mehr als tausend Kilometer lang, und, was für ein Zufall, du tauchst gerade hier in Ludwigshafen.»

«Sie können gern bei meinem Professor anrufen. Oder holen Sie am besten gleich die Polizei.»

«Das werden wir schon noch tun, keine Sorge, Junge. Aber zuerst deinen Namen und deine Anschrift. Wir haben in deinem Boot nur einen Autoschlüssel gefunden.»

«Wo ist meine Tauchausrüstung?»

«Sichergestellt.»

«Woher weiß ich, dass ihr keine Kriminellen seid? Oder selbst Terroristen?»

«Wir sind von einer privaten Firma und organisieren den Werksschutz für den Chemiekonzern. Unsere Aufgabe ist es, die Anlage vor Angreifern und Spionen zu schützen. Reicht dir das? Also, Name und Anschrift.»

Julius gab ihnen die Information.

«Das mit dem Studentenjob ist doch nur Tarnung», sagte der Kahlgeschorene. «Wir wollen von dir wissen, warum du wirklich hier rumschnüffelst.» Er ging in ein Nebenzimmer und holte die Styroporbox mit den Wasserproben. «Was bezweckst du damit? Wer ist dein Auftraggeber?» Er hielt ihm ein Röhrchen direkt vor die Nase. «So was macht doch kein normaler Student.»

«Ich bin Hydrologe, das ist mein Studienfach, da dreht sich alles ums Thema Wasser. Ich untersuche das jüngste Fischsterben.»

«Bist du einer von diesen Öko-Aktivisten? Von Greenpeace, Earth Liberation Front, Blue Wave, WWF
?»

«Ich bin Student und sonst nichts.»

«So kommen wir nicht weiter.» Der Bärtige nahm eine 
Wasserproben nach der anderen heraus und entleerte sie ins Waschbecken. «Zumindest können du und deine Kumpane damit keinen Unfug mehr treiben. Wir finden eine andere Lösung für dich.»

Sie gingen hinaus und kamen nach einer Viertelstunde mit zwei Polizeibeamten wieder.

«Das ist der Kandidat. Wollte in das Werksgelände eindringen, behauptet, Student zu sein. Hat versucht, sich gewaltsam seiner Festsetzung zu entziehen.»

«Stimmt gar nicht! Ich …»

«Still jetzt.»

Die Polizisten schnitten die Fesseln durch und legten ihm Handschellen an. «Wir fahren aufs Revier. Unterwegs zeigen Sie uns, wo Ihr Auto steht. Ihre Ausrüstung nehmen wir mit.» Sie zerrten ihn hinaus in ihr Einsatzfahrzeug.

Julius führte die beiden zu seinem Parkplatz. Die Beamten durchsuchten den Kofferraum und packten einige Dinge ein. Eine Stunde später saß er in einer Arrestzelle der Polizei. Nach einer weiteren Stunde wurde er abgeholt und in einen Verhörraum gebracht. Zwei Männer in Anzug kamen herein und stellten sich als Kriminalbeamte vor.

«Warum dauert das so lange?», beschwerte sich Julius. Inzwischen ging ihm die Warterei auf die Nerven. «Hier liegt ein Missverständnis vor, das hätten Ihre Kollegen gleich vor Ort klären können, warum halten Sie mich hier fest?»

«Geduld, Herr Denner», sagte der Jüngere. «Julius Denner, so heißen Sie doch, sechsundzwanzig Jahre alt?»

«Warum fragen Sie? Die Polizisten haben doch meine Tasche mit Geldbeutel und Ausweis aus meinem Auto mitgenommen.»

«Wir würden uns gern persönlich ein Bild machen», sagte der Ältere.

Julius verdrehte die Augen und wiederholte seine persönlichen Daten.

«Der Werksschutz hat Sie gestellt, Herr Denner, wie Sie im Rhein vor dem Gelände der BASF
 getaucht sind.»

«Ist das verboten? Das ist ein freies Land.»

«Wenn Sie Ihrem Tauchhobby nachgehen, kein Problem. Aber wenn Sie das gerade vor einer sicherheitsrelevanten Chemieanlage tun, dann ist das was anderes.»

«Dieser sogenannte Sicherheitsdienst hat mich angegriffen, mich gegen meinen Willen festgehalten. Das ist Freiheitsberaubung. Man hat mich beinahe ertränkt, geschlagen und mit heißem Kaffee übergossen. Diese Herren sollten Sie festnehmen und nicht mich.»

«Die beiden Wachleute stellen das übereinstimmend anders dar, mit denen haben wir bereits gesprochen», sagte der Jüngere. «Da steht also Aussage gegen Aussage.»

«So kommen wir nicht weiter», sagte der andere Kriminalbeamte, «erzählen Sie uns doch einfach Ihre Version der Geschichte.»

Julius berichtete von dem Fischsterben durch die Wasserbelastung und von dem Auftrag seines Professors für die Abschlussarbeit des Studiums.

«Sie sollten sich lieber darum kümmern, wer das Gift in den Rhein geleitet hat. Das ist wichtig, nicht mein Tauchgang. Nehmen Sie selbst Wasserproben und untersuchen Sie die Abflussrohre, mit denen das Chemiewerk seinen Dreck in den Rhein leitet. Da werden Sie fündig, da entdecken Sie ein Verbrechen! Und wenn Sie mir nicht glauben, rufen Sie Professor Settler in Leipzig an, der wird es Ihnen bestätigen.»

«An dem Fall des Fischsterbens arbeiten meine Kollegen», sagte der Ältere. «Nach ersten Ermittlungsergebnissen hat jemand alte Pflanzenschutzmittel in den Rhein geleitet. Ich muss Sie enttäuschen, Herr Denner: Das sieht nicht nach einem Betriebsunfall der BASF
 aus, die hantieren längst nicht mehr mit solchen Stoffen. Aber gut, wenn Sie uns kurz entschuldigen.»

Nach einer Dreiviertelstunde kamen sie wieder.

«Sie dürfen gehen, Herr Denner, wir haben Ihre Angaben überprüft, Sie haben Glück gehabt. Ihre Sachen erhalten Sie von den Kollegen zurück. Unser Rat: Stecken Sie Ihre Nase künftig lieber in Ihre Studienbücher und versuchen Sie sich nicht noch einmal als Amateur-Ökodetektiv. Seien Sie sicher: Wir behalten Sie im Auge!»

Julius ließ sich seine Tauchausrüstung und seine Tasche geben und schaltete sein Handy ein. Die verpassten Anrufe und Nachrichten poppten auf.

Was Julius las, war äußerst beunruhigend.

Rundschreiben des Bundesinnenministers, Berlin,

an die Innenminister der Bundesländer

Persönlich/Vertraulich

Betreff: Sicherstellung der Wasserversorgung der Bürger

Sehr geehrte Kollegen und Kolleginnen,

wie Sie sicher bereits registriert haben, häufen sich Meldungen über temporäre Engpässe in der lokalen Wasserversorgung. Eine Reihe kommunaler und privatwirtschaftlich organisierter Wasserversorger kann keine 24-Stunden/7-Tage-die-Woche-Lieferung mehr garantieren. Stundenweise Sperrungen der Wasserzufuhr und Reduzierung der zur Verfügung gestellten Wassermengen sind die Folge, durch rapide sinkende Grundwasserspiegel fallen vielerorts Brunnen und unterirdische Reservoirs als Nachschubquellen aus.

Noch beschränken sich die Probleme auf wenige Regionen Deutschlands. Es ist aber davon auszugehen, dass sich die Versorgungsengpässe ausweiten und damit unerwünschte Aufmerksamkeit der Medien auf dieses Thema lenken.

Es ist in unserem gemeinsamen Interesse, keine – unbegründete – Panik in der Bevölkerung auszulösen und den Bürgern stattdessen verantwortungsvolles Regierungshandeln zu demonstrieren.

Neue Fälle von Wasserproblemen sollten deshalb als das dargestellt werden, was sie sind: bedauerliche Einzelvorkommnisse, an deren Lösung bereits gearbeitet wird.

Ich appelliere an Sie, bei unvermittelt auftretenden Versorgungsengpässen sofort und umfassend zu reagieren. Unkomplizierte und schnelle Hilfe ist das Gebot der Stunde. Bitte stellen Sie unbürokratisch die entsprechenden finanziellen Mittel bereit, auch die Bundesregierung wird ihren Beitrag dazu leisten.

Bitte organisieren Sie in Notstandsgebieten eine alternative Wasserversorgung und lassen Sie bei den Wasserwerken überprüfen, inwieweit bestehende Krisenpläne bereits an die aktuelle Situation angepasst sind. Bei einer weiteren Verschärfung der Versorgungslage ist eine stufenweise Ausweitung der Maßnahmen ratsam. Dazu zählen unter anderem

– umfassendes Monitoring und Bestandsanalyse

– proaktive Öffentlichkeitsarbeit

– Erstellung spezifischer Notfallszenarien

– Überarbeitung der Einsatzpläne für Polizei, Feuerwehr, Rotes Kreuz und THW


– öffentliche Aufrufe zum Wassersparen («Schutz der Umwelt»)

– angekündigte, zeitlich begrenzte Sperrungen der Wasserlieferungen

– Versorgung via Tankwagen und Lieferungen von Trinkwasser in Form von Flaschen und Kanistern

– zeitlich befristete Verlegung von Bewohnern in andere Orte, bis sich die Versorgungslage bessert

Wichtig ist ein geordnetes Vorgehen, damit es nicht zu Unruhen in der Bevölkerung kommt. Wir stehen in intensivem Austausch mit Kollegen aus den anderen EU
-Ländern, um gemeinsame Lösungen zu finden.

Ich bin zuversichtlich, dass wir die Situation mit vereinten Kräften bald in den Griff bekommen.

Mit kollegialen Grüßen

der Bundesminister des Inneren






Kapitel zehn




Dresden, Deutschland

Außentemperatur: 37,1 Grad



Noah musste einen Umweg fahren, die Dresdner Marienbrücke war wegen eines Bombenalarms gesperrt. In den Radionachrichten war zu hören, beim Niedrigstand der Elbe seien Blindgänger aus dem Zweiten Weltkrieg zum Vorschein gekommen, die nun entschärft würden.

Beim Überqueren der Carolabrücke sah er das ganze Ausmaß der Misere: Nur noch ein Rinnsal schlängelte sich durch das Kiesbett, in dem einst die Elbe dahinströmte. Der Fluss war ausradiert wie eine Fehlstelle auf dem Panoramabild der Altstadt, Ausflugsboote lagen auf Grund, der Schiffsverkehr war längst eingestellt, Spaziergänger suchten am Boden nach Fundsachen.

Sein Gesprächspartner Stefan Pelz, Abteilungsleiter der Drewag, der Wasserwerke Dresdens, empfing ihn im Verwaltungsgebäude in der Rosenstraße. «Sie kommen gerade recht, Herr Luethy, bei uns geht es momentan rund.»

«Probleme wegen des Niedrigwassers?»

«Sie sagen es, Sie sagen es.» Pelz wirkte nervös und angespannt. «Wir stehen kurz davor, einige Stadtteile vorübergehend von der Wasserversorgung abschneiden zu müssen. Sie können sich denken, was das für einen Aufstand gibt, der Kundenservice wird wegen der vielen Anrufe zusammenbrechen, der Bürgermeister macht Druck, die Medien prügeln auf uns ein. Ein Albtraum.»

«Ihre Wasserwerke Hosterwitz und Tolkewitz machen Ärger, vermute ich.» Noah wusste, dass die beiden Anlagen von der Elbe zufließendes Grundwasser und Uferfiltrat als Trinkwasserquellen nutzten. Ansonsten bezog Dresden seinen Nachschub über das Wasserwerk Coschütz aus der Talsperre Klingenberg südöstlich der Stadt.

«Genau. Wir haben die beiden Anlagen stilllegen müssen, das Rohwasser ist ausgeblieben, einfach weg, quasi von gestern auf heute. Wir hatten Sorge, unsere trockenlaufenden Pumpsysteme könnten Schaden nehmen.»

«Wie groß sind die Reserven?»

«Ach, ach, ach, ich darf gar nicht daran denken, es ist dramatisch.» Pelz fuchtelte mit den Armen. «Aktuell beträgt der Pegelstand der Talsperre nur mehr neunzehn Prozent, wenn das so weitergeht, ist in wenigen Tagen finito. Dann können wir den Laden dichtmachen und schauen, dass wir rechtzeitig wegkommen, sonst werden wir gelyncht.»

«Und Sie vermuten, der Auslöser sind die unregelmäßigen Messdaten, die Sie an der korrekten Funktionsweise des Systems zweifeln lassen? Deswegen haben Sie uns von Greenfoot Aqua gerufen?»

«Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau. Fakt ist, das Rohwasser bleibt wegen der Dürreperiode aus. Vielleicht beschleunigt aber ein technischer Fehler die Misere. Das müssen Sie schnellstens herausfinden, Herr Luethy!»

«Haben Sie die Unterlagen vorbereitet?»

«Alles wie gewünscht, Herr Luethy, Sie werden selbst sehen, bei uns ist alles tipptopp, neueste Technik, gut gewartet.»

Stefan Pelz führte ihn in ein Büro. Auf dem Schreibtisch waren Computerausdrucke ausgelegt. Die Anmeldeseite zum Netzwerk blinkte auf dem Monitor.

«Ich geb schnell das Kennwort ein, dann können Sie sich selbst 
damit beschäftigen. Rufen Sie mich, wenn Sie was gefunden haben.» Pelz verschwand wieder.

Noah sichtete die Unterlagen. Messreihen, Temperaturschwankungen, Durchflussraten, alles säuberlich aufgelistet. Und doch immer wieder diese unerklärlichen Ausreißer in den Daten. Waren die Sensoren schuld? Deren Wartungsintervalle lagen in der Norm, sie waren erst vor kurzem angeschafft worden.

Nach mehreren Stunden Studium von Tabellen und Zahlen war Noah erschöpft. Er musste sich eingestehen, dass er die Quelle der Krise noch nicht entdeckt hatte. Es war eine frustrierende Erkenntnis, sie nagte an ihm und schlug auf seine Stimmung. Warum war er nicht in der Lage, die Ursache zu finden? Das Gefühl des Versagens war neu für ihn – und es machte ihn verrückt.

Nochmals ging er die Daten durch. Es musste einen Zusammenhang geben mit den Problemen in den anderen Wasserwerken in Nizza, Stockholm und Graz. Er holte ein Blatt Papier hervor und malte die Prüfparameter bei den verschiedenen Wasserwerken in einer Matrix auf und suchte nach Gemeinsamkeiten bei Hardware, Wartung und Steuerung.

Er steckte in einer Sackgasse.

Noah machte eine Pause, holte sich einen Kaffee und setzte sich wieder an den Tisch, um die letzten Updates der Software aufzurufen. Dabei stolperte er über einen Namen, der ihn elektrisierte: Alle Wasserwerke benutzten eine neue Version der Steuerungssoftware des Herstellers Siemens. Warum hatte er das nicht schon früher gesehen? Die Software war erst seit kurzem am Markt, sie galt wegen ihrer ausgefeilten Netzwerkfähigkeiten und Möglichkeiten der Fernwartung als besonders innovativ und effektiv.

Konnte es sein, dass ein Softwarefehler in der Steuerung die Schwierigkeiten verursachte? Wieder und wieder verglich Noah die Daten, es schien kein Zweifel möglich – das war der 
einzige Punkt, den alle Wasserwerke gemeinsam hatten. Und es würde die Messfehler logisch erklären: Die Sensoren waren in Ordnung, nur die Software interpretierte und verarbeitete die Werte falsch.

Noah ging zu Stefan Pelz ins Büro und trug ihm seine Vermutung vor. Er erntete ein Lachen.

«Sie sind komisch, Herr Luethy, wirklich lustig. Wollen Sie allen Ernstes behaupten, der Marktführer für Steuerungssoftware schlampt und liefert Schrott? Das ist die erfolgreichste Neueinführung der letzten Jahre, viele Betriebe in Europa nutzen das Programm.»

«Sie kennen doch den Spruch der Branche: Software ist wie eine Banane – sie reift erst beim Kunden. Computerprogramme sind allenfalls zu neunzig Prozent fertig, wenn sie beim Anwender installiert werden, der Kunde ist quasi das Versuchskaninchen, auftauchende Fehler bügelt der Hersteller anschließend per Update aus. Dadurch spart er Kosten.»

«Wir haben all diese Updates aufgespielt, deshalb gibt es keine Fehler mehr.»

«Man kann nur Lücken beseitigen, die man kennt.»

«Also wirklich, Herr Luethy, jetzt bin ich schon ein wenig enttäuscht.» Pelz runzelte die Stirn. «Dem Experten von Greenfoot Aqua fällt als Ergebnis nichts anderes ein, als die Schuld auf die Software zu schieben? Was soll ich damit anfangen? Löst das meine Probleme? Nein! Ich brauche Handfestes, und zwar sofort!»

«Eine andere Möglichkeit wäre, dass Ihr Netzwerk sich etwas eingefangen hat.»

«Sie meinen ein Virus? Ausgeschlossen, unsere Firewall und der Virenscanner sind auf dem neuesten Stand, wir wechseln jeden Monat das Passwort. Bei uns ist noch nie was passiert, und das wird auch so bleiben, seien Sie sicher.»

«Eine vertiefende Analyse der Software könnte nicht schaden, dafür gibt es Experten. Greenfoot Aqua könnte Ihnen auf Wunsch jemanden empfehlen.»

«Noch mehr Kosten für nichts? Nein danke!»

«Dann nehmen Sie wenigstens Kontakt auf mit dem Hersteller und fragen nach, ob er seine Software nochmals checken könnte.» Noah spürte, dass sich sein Gesprächspartner wohl nicht überzeugen lassen würde. Er kannte diese Art von Kunden, die auf ihrer einmal getroffenen Ansicht beharrten. «Ich könnte mir zudem die Sensoren und Messsysteme bei Ihnen vor Ort ansehen, um mögliche Fehler auszuschließen.»

«Endlich ein guter Gedanke! Machen Sie das, Herr Luethy.» Pelz klatschte in die Hände. «Ich sage meinem Mitarbeiter Bescheid, er unterstützt Sie. Der Zeitpunkt ist optimal, denn wir lassen momentan von den Servicefirmen der Hersteller eine Revision der abgeschalteten Anlagen vornehmen. Deshalb können Sie in Ruhe die Maschinen und Messanlagen testen.»






Dresden, Deutschland

Innentemperatur: 27,9 Grad



Das Wasserwerk Hosterwitz lag südwestlich von Dresden wunderschön direkt an der Elbe. Doch die vertrockneten Wiesen und das leere Flussbett störten die Idylle. Der Komplex war zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts entstanden, die historischen Gebäude wurden mittlerweile anders genutzt, ein Funktionsbau hatte den Betrieb übernommen.

«Herr Pelz hat mich informiert. Willkommen, Herr Luethy.» 
Der Mitarbeiter stellte sich als Hartmut Maier vor, er händigte Noah eine Besucher-Chipkarte aus. «Damit haben Sie Zutritt zu allen Anlagen. Ich zeige Ihnen, wo Sie was finden, dann können Sie selbständig arbeiten.»

Er führte Noah zu den Außenbecken, die noch halbvoll mit Wasser waren, den Pumpstationen, der Schaltzentrale und den Rohrsystemen.

«Das Wasserwerk ist komplett vom Netz gegangen?» Noah sah sich die Unterlagen an, die Maier ihm gegeben hatte.

«Wir sind auf null.» Der Drewag-Mitarbeiter nickte. «Offen gesagt, ich bin ganz froh drum, denn die Anlage ist in die Jahre gekommen, und eine Sanierung ist bei laufendem Betrieb kaum machbar. Jetzt können wir in Ruhe werkeln, alles überprüfen, kaputte Teile austauschen. Wir hoffen, fertig zu sein, wenn die Elbe wieder Wasser führt.»

Noah zweifelte, ob das so bald der Fall sein würde. Der Wetterbericht sagte eine stabile Hochdrucklage voraus, die Hitzewelle würde sich sogar noch verstärken.

«Dann mache ich mich ans Werk.» Er breitete die Papiere auf dem Schreibtisch aus.

«Ich lasse Sie jetzt allein, Herr Luethy, wenn Sie mich brauchen: Hier hab ich meine Handynummer aufgeschrieben.» Er überreichte ihm einen Zettel und verschwand.

Die Messprotokolle zeigten die typischen Ausreißer, die Noah von den anderen Wasserwerken kannte. Noch ein Hinweis auf einen Fehler in der Software, davon war er nun überzeugt. Theoretisch konnte allerdings auch eine Störung beim Übertragungsweg, den Sensoren, den Kabeln und den Verteilerschaltungen vorliegen.

Er beschloss, vor Ort Stichproben zu machen. In der Filterhalle liefen Männer in Overalls herum, die einzelne Bauelemente demontierten. Ein Schriftzug auf der Kleidung wies sie als 
Mitglieder einer Servicefirma aus. Noah unterhielt sich mit ihnen und ließ sich die ausgebauten Stücke zeigen. Sie wiesen normalen Verschleiß auf, nichts deutete auf Unregelmäßigkeiten hin.

Im Maschinenhaus, in dem übermannsgroße Rohrleitungen den Großteil des Raumes einnahmen, konzentrierte sich Noah auf die Schaltkästen an der Wand, in denen Stromleitungen und Digitalkabel zusammenliefen. Er sah sich die Steckverbindungen an, kontrollierte Digitalanzeigen und machte Funktionstests. Alles schien in Ordnung. Auch die Geräte in der Filterhalle versahen offenbar ohne Störungen ihre Arbeit.

In einem Verbindungsgang zum Verwaltungstrakt überprüfte ein anderer Mitarbeiter der Wartungstrupps eine Digitalweiche. Er hatte einen Messcomputer bei der Service-Schnittstelle angeschlossen und las offenbar gerade Daten aus.

Noah sprach den Mann an. «Und, alles im Normbereich?» Wenn bereits jemand anders die Schaltkästen überprüfte, musste er die Arbeit ja nicht doppelt machen, dachte Noah.

«Ist gut.» Der Mann drehte sich nur kurz um, sein Besucherausweis wies ihn als Peter Weinberg aus. Er trug einen Vollbart und eine Baseballkappe.

«Wie sind denn aktuell die Durchflusswerte, und wie hoch ist die Wassertemperatur im System?», fragte Noah.

Der Techniker tippte weiter in seinen Computer und sagte: «Alles in grün Bereich.» Er hatte einen starken Akzent, Noah rätselte, aus welchem Land der Mann wohl kam. Dem Aussehen nach vermutlich aus Süd- oder Osteuropa. Servicefirmen beschäftigten oft ausländische Arbeitskräfte, denn Fachkräfte waren rar.

«Kann ich eine Kopie der Ergebnisse bekommen?»

«Ich nix, Chef fragen.» Unbeirrt blickte der Mann auf seinen Computerbildschirm.

Noah gab es auf, er würde sich später die Daten geben lassen. Er ging hinaus ins Freie, vorbei an den noch mit Wasser 
gefüllten Außenbecken, und suchte nach einem der Brunnen, die in der Nähe des Elbufers in den Boden eingelassen waren. Er fand einen Betonring von anderthalb Meter Durchmesser, der mit einem Stahldeckel gesichert war. Der Eingang erinnerte an einen Erdbunker.

Mit einem Ruck öffnete er den Deckel. Die Wand war gemauert, Eisensprossen führten in die Tiefe. Er konnte nicht bis auf den Grund sehen. Auf halber Höhe entdeckte er einen kleinen Kasten. Das war vermutlich der Messfühler. Den wollte er sich genauer anschauen.

Die Stufen fühlten sich fest an, dennoch tastete sich Noah in Zeitlupe nach unten. Man konnte nie wissen, ob das Eisen nach Jahrzehnten angerostet war. Das Ziegelwerk sah mürbe aus, Moos und Flechten wuchsen in den Ritzen. Es roch nach feuchtem Sand, nach etwas Fauligem. Der Ausschnitt des Himmels über ihm wurde immer kleiner.

Als er das Metallkästchen mit dem Sensor erreichte, war die Helligkeit bereits einem diffusen Zwielicht gewichen. Er schaltete sein Handy ein und nutzte das Licht des Displays, um das Bauteil zu untersuchen. Die Oberfläche des Sensors war verschmutzt, er wischte darüber, und der Belag verschwand. Das war kein Mangel, der eine Fehlfunktion und die Abweichungen in den Messdaten erklären würde, dachte Noah. Er war zufrieden. Auch diese Untersuchung stützte seine Theorie von einem Softwarefehler.

Vorsichtshalber wollte er zusätzlich die Kabelzuführung an der Wand über ihm testen. Er musste sich strecken, versuchte sein Mobiltelefon höher zu halten – da passierte es: Es entglitt ihm und fiel in die Tiefe.

Ein leiser Aufprall auf dem Boden. Das Licht seines Handys war erloschen.

Noah ärgerte sich über seine Nachlässigkeit und fluchte leise. Sollte er zurück ins Wasserwerk und eine Taschenlampe holen? 
Oder sollte er gleich hinabsteigen und sein Handy dort unten im Halbdunkel suchen?

Kurz entschlossen stieg er weiter ab, seine Umgebung verschwand im Dämmerlicht, der Himmel über ihm war nur mehr ein schwacher Schein. Er kam nur langsam voran.

Plötzlich gab es einen Knall.

Dunkelheit.

Zuerst begriff er nicht, was geschehen war. Er klammerte sich an die Stufen, schaute sich um. Doch da war nichts außer Schwärze, nicht der kleinste Lichtschimmer war zu entdecken. Nicht einmal seine eigenen Arme und Beine konnte Noah erkennen.

Es war die totale Finsternis, eine Kohlenschwärze, ein Gefühl, als ob er lebendig in einer Gruft begraben wäre.

Mehrmals berührte er die Stufen und die Wand, um sich zu versichern, dass er tatsächlich noch in dem Brunnenschacht steckte.

Der Deckel des Eingangs war zugefallen, das war ihm nun klar. Durch den Wind? Aber vorher war es windstill gewesen. Hatte jemand versehentlich den Einstieg verschlossen oder sich einen Spaß erlaubt?

Beklemmung befiel ihn, Schweiß trat ihm auf die Stirn. Seit er als Schüler von seinen Klassenkameraden im Geräteschrank der Schulturnhalle eingeschlossen und erst nach acht Stunden vom Hausmeister wieder befreit worden war, versetzten ihn dunkle, enge Räume in Panik.

«Hallo, hallo, ich bin hier unten. Bitte machen Sie wieder auf!», rief Noah nach oben. Die Wände warfen seine Stimme zurück.

Dann wieder Stille.

«Hilfe! Macht auf!» Er schrie.

Nichts tat sich.

Er rief, so laut er konnte.

Stille.

Diese Dunkelheit war unheimlich. Er bewegte sich wieder nach 
oben, konzentrierte sich auf seinen Tastsinn und achtete darauf, auf den Stufen nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ständig griff er nach oben ins Leere, um den Deckel rechtzeitig zu ertasten, denn er hatte jeden Sinn dafür verloren, wie weit er noch von der Oberfläche entfernt war.

Seine Hand berührte Metall. Der Ausgang.

Er stieg weiter hoch, bis seine Schultern den Deckel berührten und er eine Position fand, in der er sich abstützen konnte. Mit aller Kraft drückte er dagegen.

Der Deckel rührte sich nicht.

Wieder startete er einen Versuch, dieses Mal aus einer anderen Position.

Nichts. Jemand hatte den Eingang von außen verschlossen.

Warum nur hatte er niemandem gesagt, dass er den Brunnen untersuchen wollte? Das war ein Fehler gewesen. Jetzt würde niemand nach ihm suchen – schon gar nicht hier an diesem abgelegenen Ort. Noah bezweifelte, dass sein Verschwinden überhaupt aufgefallen war. Schließlich arbeiteten derzeit einige Mitarbeiter von Fremdfirmen auf dem Gelände.

In seiner Verzweiflung schlug er gegen den Stahl, bis seine Hand schmerzte. Er rief, schrie, horchte, ob er von draußen ein Geräusch hörte.

Nichts.

Er war hier im Dunkeln gefangen.

Vertrauliches Vorstandsprotokoll E
.ON SE
, Essen


Reduzierung von Kraftwerkskapazitäten



Die anhaltende stabile Hochdruckwetterlage mit massiv erhöhten Tages- und Nachttemperaturen, einhergehend mit extrem niedrigen Pegelständen in Flüssen wie Rhein, Main, Donau, Isar oder Elbe, zeigen spürbare Auswirkungen auf unsere Stromproduktion.

Die Einflussparameter im Einzelnen:


	
Erhöhte Stromnachfrage durch den vermehrten Betrieb von Klimaanlagen und Ventilatoren



	
Die gestiegene Umgebungstemperatur wirkt sich negativ auf Betriebstemperatur der Kraftwerke aus



	
Die erhöhten Temperaturen in den Flüssen machen die Kühlung aufwendiger und lösen ab 23 Grad Wassertemperatur wasserrechtliche Maßnahmen aus, was in der Konsequenz das verpflichtende Zurückfahren der Kraftwerksleistung erfordert, gerade bei Kernkraftwerken



	
Niedrigwasser in den Flüssen, die wir als Transportwege nützen, führt dazu, dass wir unsere Kohlekraftwerke nicht mehr mit ausreichenden Mengen an Brennstoff beliefern können





Der Vorstand ist sich einig, dass sofort Gegenmaßnahmen getroffen werden müssen, um unsere kostenintensiven Anlagen zu schützen. In einem ersten Schritt wird deshalb die Leistung unserer Kohle- und Kernkraftwerke um 30 Prozent reduziert.

Reicht diese Maßnahme nicht, erfolgt eine weitere Reduzierung in 10-Prozent-Schritten, je nach Anstieg der Temperaturen.

Im Zuge einer vorausschauenden Öffentlichkeitsarbeit stellen wir uns auf massive Proteste und Beschwerden unserer Kunden ein. Die Zahl der Call-Center-Arbeitsplätze für die Hotlines wird deshalb kurzfristig (befristet) aufgestockt.

Dauern die Kapazitätsreduzierungen bis Ende des Quartals an, müssen wir eine Ad-hoc-Meldung für unsere Aktionäre wegen der erwarteten Umsatzeinbußen herausgeben.






Kapitel elf




Brüssel, Belgien

Innentemperatur: 21,7 Grad



Nach ihrem Vortrag vor den Fachleuten des Emergency Response Coordination Center ERCC
 war Elsa wutentbrannt ins Freie gerannt und stundenlang durch die Straßen der Innenstadt gelaufen.

Noch immer konnte sie sich nicht beruhigen. Was bildeten sich diese Klugscheißer eigentlich ein? Waren die Fakten nicht eindeutig, ihre Auswertungen nicht kristallklar? Der sich beschleunigende Wassermangel würde in eine Katastrophe münden, wenn nicht sofort etwas geschah. Warum wollten diese Brüsseler Bürokraten, diese Vollpfosten, das nicht einsehen? Und dann noch dieses herablassende Getue, als wäre sie eine Praktikantin, der die Gnade einer Audienz gewährt wurde und der man befehlen konnte, was sie zu tun und zu lassen hatte!

Das würde sie sich nicht gefallen lassen, nie und nimmer! Sie hatte in ihrem Leben schon weit schwierigere Situationen gemeistert. Es war ihre Entscheidung, allein ihre, nun das Richtige zu tun.

Sie telefonierte mit ihrem Vorgesetzten Bjarne Andersen in Kopenhagen und berichtete ihm von ihrem Vortrag und den Reaktionen darauf.

«Die müssen das erst verdauen, glaub mir, Elsa, das ist starker Tobak für sie. Aber du liegst total richtig, lass dich nicht entmutigen.» Er riet ihr, abzuwarten und vorerst stillzuhalten.

Ihre Stimmung hatte sich etwas gebessert, als sie wieder zur Gemeinsamen Forschungsstelle der Europäischen Kommission in der Rue du Champ Mars zurückkehrte.

«Wo bist du so lange gewesen? Wie ist es gelaufen?», begrüßte sie ihr Arbeitskollege Eric Girard im Büro.

Elsa berichtete betont neutral von ihrem Vortrag und erwähnte nichts von der Ablehnung ihrer Ergebnisse und dem Maulkorb, der ihr verpasst worden war.

«Das Gremium prüft meine Daten», sagte sie stattdessen.

«Das ist alles? Die müssten doch an der Decke kleben vor Aufregung.»

«Du weißt doch, wie diese Damen und Herren sind.»

Sie hatte einen Plan gefasst und durfte niemandem verraten, was sie vorhatte. Außerdem wollte sie ihren Kollegen da nicht mit hineinziehen, falls es später Ärger gab.

«Und was ist mit unserem Kneipengang zur Feier deiner Präsentation? Ich hatte fest damit gerechnet.»

«Später vielleicht.»

«Das nehme ich als ein Ja.»

«Wie du willst.»

Die nächste Stunde arbeitete Elsa an einer kurzen Zusammenfassung ihrer Ergebnisse. Sie bemühte ich um aussagekräftige Grafiken und einfache Sätze, brachte ihre Schlussfolgerungen mit zugespitzten Formulierungen auf den Punkt.

Dies hier war ihre Botschaft an die Menschen. Jeder sollte es wissen. Das Thema war zu wichtig, um es in irgendeiner Datenbank der EU
 zu begraben. Sie lud die Datei über den Tor-Browser hoch, verteilte sie anonym auf verschiedene Plattformen und Webseiten, schickte sie an Bjarne und Julius Denner. Jetzt wollen wir doch mal sehen, dachte sie. Zufrieden lehnte sie sich zurück.

«Was ist los? Du hast so einen besonderen Ausdruck in deinem Gesicht.» Eric sah hinter seinem Monitor hervor.

«Ich hab was hochgeladen, meine letzten Urlaubsbilder am Meer», flunkerte sie.

«Kann ich die sehen? Zeig sie mir.»

«Die sind zu heiß für dich, ich hab am Strand nur sehr wenig an …»

«Oh, là, là, Mademoiselle, das klingt rattenscharf. Sind auf den Fotos auch alle deine Tattoos zu sehen?»

«Ich dachte, wir wollten was trinken gehen.» Sie stand auf.

«Gute Idee, wir können uns ja später noch über deine Tattoos unterhalten …»

Sie besuchten ein Bistro in einer Seitenstraße. Eric bestellte ein Bier, Elsa einen Weißwein. Der ganze Ärger, die unerwartete Gegnerschaft der EU
-Experten, ihre Entscheidung, alles öffentlich zu machen – sie musste das Ganze verarbeiten und wieder zur Ruhe kommen.

Eric übernahm sofort das Gespräch und erzählte von seiner Kindheit auf dem Lande und von seinen Abenteuern während der Studienzeit.

«Und möchtest du nicht lieber in Paris leben statt hier in Brüssel?», fragte Elsa.

«Paris? Da war ich schon.» Eric bestellte sich ein neues Bier. «Meine Eltern haben gemeint, ich solle Landwirt werden. Jetzt sind sie stolz, dass ich es nicht getan habe. Worauf bist du in deinem Leben stolz?» Er orderte gleich noch ein Bier.

Das war eine gute Frage, dachte Elsa, die nicht so leicht zu beantworten war. Vielleicht war sie stolz auf ihre Arbeit an den Wasserprojekten in Afrika. Aber viel eher konnte sie sagen, worauf sie nicht stolz war. Denn da gab es einiges in ihrer Vergangenheit.

«Meine derzeitige Arbeit macht mich stolz», antwortete sie. «Und jetzt möchte ich heimgehen, ich bin müde.»

«Ich begleite dich nach Hause.»

Sie stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. «Bleib du nur ruhig noch etwas sitzen und trink dein Bier aus, wir sehen uns morgen im Büro.»

Postings auf den Facebook-Seiten von


Greenpeace International, Friends of the Earth, Green 10, Climate Reality Project, Environmental Defense Fund, Water Ambassadors
 und Global Witness



Jetzt ist Zeit zum Handeln!



Eine neue geheime EU
-Dokumentation über die Auswirkungen der Hitzewelle auf das Trinkwasser (siehe Link) bringt es ans Licht: Die Verantwortlichen in Politik und Wirtschaft haben die Bevölkerung bewusst getäuscht. Sie nehmen den Tod von Hunderttausenden Menschen in Europa in Kauf.

Ein unheilvolles Bündnis von Konzernen, korrupten Parlamentariern, gepaart mit einem Schweigekartell der Medien, hat uns in diese Lage gebracht.

Steht auf, bevor es zu spät ist! Kämpft gegen die Vernichtung unseres Wassers.

Erst sterben die Fische, dann die Menschen!

Wehrt euch gegen die Zerstörer, die Brunnenvergifter, die globalen Wasserdiebe. Lasst die Schuldigen in Politik und Wirtschaft nicht so einfach davonkommen!

Das leise Morden von Millionen von Menschen – erst in Afrika, dann in Asien und jetzt in Europa – müssen wir beenden. Gewalt gegen diese Gewalt. Wehrt euch!

Wir zählen auf euch.


Blue Wave + Power to the Nature (
PON
)







Brüssel, Belgien

Innentemperatur: 21,9 Grad



Es piepste, das Display zeigte «Access denied». Es war bereits der dritte Versuch, mit ihrem Hausausweis durch die Zutrittsschranke zu kommen.

Das erschreckte Elsa. Das hier war keine Panne oder Versehen, da steckte mehr dahinter, zumindest rechnete sie nun mit negativen Überraschungen. Ein weiterer Versuch konnte, je nach Programmierung, einen Alarm auslösen. Sie schielte zum Empfang, aber die Angestellte hatte nicht hergesehen, sondern las weiter in ihrer Zeitung.

Das hier konnte nur eines bedeuten: Ihr Hausausweis war gesperrt worden. Und das wiederum hieß, dass die Oberen der Gemeinsamen Forschungsstelle der Europäischen Kommission von ihrer heimlichen Veröffentlichung der Studie erfahren und nun Konsequenzen gezogen hatten. Sie war überrascht, wie schnell sie gehandelt hatten. Das bedeutete Ärger.

Dummerweise hatte sie vergangenen Abend ihren Laptop im Büro vergessen und ihn nicht wie üblich mit nach Hause genommen. Sie brauchte ihren Computer unbedingt, darauf waren all ihre Daten, all ihre persönlichen Unterlagen. Deshalb musste sie ins Gebäude, koste es, was es wolle.

Eine Frau im Businesskostüm kam heran. Es ist einen Versuch wert, dachte Elsa. Sie lächelte die Frau an, wedelte mit ihrem Ausweis und sagte in einem entschuldigenden Tonfall: «Das blöde Ding will wieder nicht.»

«Kenn ich», antwortete die Frau und ging durch die Schranke. Elsa schlüpfte mit ihr hindurch. Die Empfangsdame hatte nichts bemerkt. Schnell verschwand Elsa über die Treppe nach oben.

Als sie ihr Büro betrat, machte Eric eine verschwörerische Geste und bedeutete ihr, die Tür zu schließen.

«Sie waren da», flüsterte er.

«Wer?», sagte Elsa in normalem Tonfall.

«Na, die schwarzen Männer, so wie im Film Men in Black.
» Er verdrehte die Augen.

«Verarschst du mich jetzt?»

«Würd ich nie wagen.» Er grinste. «Aber jetzt im Ernst: Zwei Herren in Anzügen waren vor wenigen Minuten da, du müsstest ihnen auf dem Gang begegnet sein.»

«Nein.»

«Sie haben sich als Mitglieder des Sicherheitsdienstes ausgewiesen und nach dir gefragt. Und deinen Arbeitsplatz wollten sie auch sehen. Was hast du getan, Elsa, handelst du mit Drogen, ist hier im Büro dein Versteck für die Ware?»

«Lass deine Witzchen. Ich weiß auch nicht, was die wollen. Die einzige Erklärung ist, dass ich meine Urlaubsfotos hochgeladen habe. Du weißt ja, wie streng die Richtlinien sind wegen der Privatnutzung der Datenbanken und des Internets. Vielleicht haben IT
-Administratoren das bemängelt.» Sie hoffte, dass ihr Kollege diese Erklärung schlucken würde.

Ihr Laptop fehlte. Er lag nicht mehr auf ihrem Schreibtisch. Sie wurde blass. Um sich nichts anmerken zu lassen, fragte sie: «Haben die was mitgenommen?»

«Die Herren haben deine Schubladen durchwühlt. Aber wenn du den meinst …» Er zog ihren Computer aus einer Schublade hervor, «… den hatte ich schon vorher sichergestellt. Ich weiß doch, wie penibel du in solchen Dingen bist.»

«Danke, mir fällt ein Stein vom Herzen.» Sie setzte sich. «Was sollen wir jetzt tun?» Ich muss sofort verschwinden, dachte sie.

«Du könntest das Missverständnis bei der Security aufklären.»

«Dazu müsste ich erst mal wissen, was ich Schlimmes getan haben soll. Ich bin schließlich keine Verbrecherin. Die hätten mich doch einfach direkt anrufen oder anmailen können, statt 
hier überfallartig einzudringen. Ich werde mich mit ihnen in Verbindung setzen. Aber zuerst will ich noch meine Unterlagen zusammensuchen, dann wird sich alles in Luft auflösen, du wirst schon sehen.»

In Wahrheit vermutete Elsa nach dieser Aktion, dass das erst der Anfang war. Das Imperium schlägt zurück, dachte sie. Sie hatte damit gerechnet.

«Gut so, lass dich nicht unterkriegen. Ich unterstütze dich.»

«Also dann verschwinde ich jetzt wieder. Melde dich, wenn irgendwas passiert, am besten per E-Mail.» Sie klemmte sich den Laptop unter den Arm.

«Moment, warte, diese Typen geistern immer noch in unserem Stockwerk herum.» Eric öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinaus. «Ich mach lieber die Vorhut und schau, ob die Luft rein ist.»

Elsa folgte ihrem Kollegen hinaus auf den Gang in Richtung Aufzug. Als Eric um die Ecke bog, blieb er stehen und gab ihr das Zeichen zu verschwinden. Gleichzeitig sagte er in die andere Richtung: «Haben Sie Frau Forsberg schon getroffen?»

Hektisch versuchte sie eine Tür neben sich zu öffnen, doch sie war verschlossen. Bei der Tür gegenüber hatte sie mehr Glück, sie ließ sich öffnen. Einen Augenblick später stand sie in einem Büro, und zwei Frauen mittleren Alters schauten sie verwundert an.

«Ähh … Ich …» Elsa hatte keine Ahnung, in welcher Abteilung sie sich befand. «Tut mir leid, dass ich einfach so hereinplatze.»

Sie musste das Gespräch in die Länge ziehen, bis die Sicherheitsleute wieder verschwunden waren. Von draußen hörte sie gedämpfte Stimmen, eine davon gehörte Eric, er versuchte offenbar, die Männer zurück in sein Zimmer zu lotsen.

«Haben Sie die Unterlagen gesehen, die Frau Forsberg im Schrank hinterlassen hat? Vielleicht hilft Ihnen das weiter», sagte er.

Auf einem Beistelltisch sah Elsa eine Kaffeemaschine. Das brachte sie auf eine Idee.

«Ich wollte nicht stören, aber uns ist der Kaffee ausgegangen, und der Kollege meinte, ihr könnt uns vielleicht mit etwas Pulver aushelfen.»

«Kennen wir uns?» Eine Frau war aufgestanden.

«Ich glaube nicht. Wenn es Ihnen zu viel Umstände macht …»

«Meinetwegen.» Die Frau holte eine Tüte, füllte einige Löffel Kaffeepulver hinein und reichte sie Elsa. «Reicht das?»

«Das ist mehr als genug, vielen Dank.» Elsa öffnete die Tür, vom Gang waren keine Stimmen mehr zu hören, sie riskierte es und ging zum Treppenhaus.

Draußen auf der Straße atmete Elsa kurz durch. Das war knapp. Sie nahm ein Taxi und fuhr direkt zu ihrer Unterkunft. Beim Betreten der Hotel-Lobby sah sie sich unauffällig um, ob jemand auf sie wartete. Doch die Halle war leer. Sie telefonierte mit Bjarne Andersen, um eine vertraute Stimme zu hören, und das beruhigte sie etwas. Sie sagte ihm, dass sie gerne ein paar Tage Urlaub dranhängen würde, verschwieg ihm aber die neuesten Entwicklungen. Zumindest schien er noch nicht Bescheid zu wissen.

Im Zimmer checkte sie verschiedene Internetseiten. Ihre Zusammenfassung war in den einschlägigen Foren geteilt und verlinkt worden, aber die klassischen Onlinemedien hatten das Thema nicht aufgegriffen.

Die Facebook-Postings elektrisierten sie: Wer war «Power to the Nature» mit dem Kürzel PON
? Wer steckte dahinter? Früher war sie selbst in dieser Szene unterwegs gewesen, doch diese Gruppe kannte sie nicht, dafür Blue Wave umso besser – die Erinnerungen daran hätte sie am liebsten verdrängt.

Sie dachte über ihre Situation nach. Klar war, dass jemand vom Emergency Response Coordination Center oder von der EU
 mit Zugriff auf die Datenbanken auf die Veröffentlichungen gestoßen war und die richtigen Schlussfolgerungen über die Autorenschaft gezogen hatte.

Die Reaktion in der Forschungsstelle war massiv gewesen. Sie hatten sofort interne Ermittler drangesetzt, ohne ihr überhaupt Gelegenheit zu einer Stellungnahme zu geben. Sie hatte die Ergebnisse ihrer Untersuchung hochgeladen, das war wichtig, denn sollten Forschungsergebnisse nicht für alle verfügbar sein, wenn sie von öffentlichen Institutionen initiiert worden waren? Was war vom Transparenzversprechen der Europäischen Union geblieben? War ihr Papier tatsächlich so brisant?

Die schnellen Gegenmaßnahmen bedeuteten auch, dass sie damit rechnen musste, dass ihre Gegner keine Ruhe geben würden. Sie würden weiter hinter ihr her sein.

Sie war im Hotel nicht mehr sicher. Sie musste verschwinden.

Eilig packte Elsa ihre Sachen zusammen, verschickte einige Mails, in denen sie ihren Urlaub ankündigte, und ging hinunter, um ihre Hotelrechnung zu begleichen. Als sie die Quittung einsteckte, sah sie, wie draußen ein Polizeiauto vorfuhr und zwei Beamte ausstiegen, die direkt auf den Eingang des Hotels zusteuerten. Suchten sie nach ihr?

Elsa unterdrückte ihre Panik und ging in den Frühstücksraum im hinteren Bereich. Dabei musste sie sich zwingen, nicht zu laufen. Sie nahm die Terrassentür in den Innenhof, der für gewöhnlich als Raucher-Treffpunkt der Gäste diente. Von dort führte ein Durchgang auf die Straße.

Schnellen Schrittes bog sie in die nächste Straße ein, dann erst fing sie an zu rennen. Erst als sie das Gefühl hatte, nicht verfolgt zu werden, atmete sie wieder durch. Sie ging in die nächste Bankfiliale, in der sie sich einen großen Geldbetrag von ihrem Konto auszahlen ließ.

Im Rotlichtviertel beim Brüsseler Nordbahnhof fand sie in einer Seitenstraße eine kleine Pension, in der man beim Einchecken keinen Ausweis verlangte, Barzahlung akzeptierte und keine Fragen stellte.






Kapitel zwölf




Erfurt, Deutschland

Außentemperatur: 43,6 Grad



Der Sammelpunkt befand sich an der Bundesstraße sieben. Florian Herzog und seine Gruppe stiegen aus den Lastwagen, hinter ihnen parkten die Einsatzfahrzeuge von Polizei, Feuerwehr und vom Roten Kreuz. Schon wieder war er kurzfristig zu einem Einsatz beordert worden. Ihm war gerade noch Zeit geblieben, sich zu Hause umzuziehen und bei seiner Freundin Christine anzurufen, um ihr für heute geplantes Abendessen abzusagen. Es war das erste seit langem, gewissermaßen als Wiedergutmachung und zur Aussprache, weil es in letzter Zeit zwischen ihnen beiden nicht gut lief. Natürlich hatte er sich Vorwürfe und Beschimpfungen anhören müssen, wie so oft in der Vergangenheit. Nach einer Viertelstunde Streit hatte Christine wortlos aufgelegt.

Zu seiner schlechten Laune trug überdies bei, dass der zweite Einsatztrupp des Technischen Hilfswerks gar nicht antreten konnte. Die Leute hatten sich krankgemeldet oder waren erst gar nicht erschienen, dafür hatte man ihm die Teamleitung übertragen. Wie sollten Sie mit so wenig Männern, gerade mal einem Dutzend, überhaupt etwas ausrichten?

Sie mussten ein doppeltes Feuer unter Kontrolle bekommen. Der Stadtwald in der Löbervorstadt hatte sich entzündet und drohte sich zu einem Flächenbrand auszuweiten, der die umliegenden Anwohner bedrohte und sich wegen des Windes auf den 
Flughafen Erfurt zu bewegte. Was das Feuer ausgelöst hatte, war bisher unbekannt.

Die Felder direkt am Flughafen brannten bereits. Seit dem Morgen hatte der Flugbetrieb aus Sicherheitsgründen eingestellt werden müssen, die starke Rauchentwicklung hatte Starts und Landungen unmöglich gemacht. Passagiere und Angestellte harrten auf dem Gelände aus und sollten nun vom THW
 evakuiert werden.

Die Einsatzleiter besprachen sich mit Florian. Die Feuerwehr würde im Wald und auf den Feldern gleichzeitig löschen, die Polizei den Verkehr umleiten und Schaulustige abhalten. Die Sanitäter sollten zurückbleiben und erst auf Anforderung dazustoßen.

«Und wie können wir die Menschen vom Flughafen abtransportieren?», fragte Florian. «Unsere Lkw sind dafür nicht eingerichtet, darin ist kein Platz.»

«Wir werden im Rathaus anrufen und städtische Busse anfordern», schlug einer vor. Das fand allgemein Zustimmung. Florian gab seinen Kameraden ein Zeichen. Sie bestiegen die beiden THW
-Fahrzeuge und fuhren die Bundesstraße weiter in Richtung Airport.

Unterwegs passierten sie Wiesen, von denen Rauch aufstieg. Erst bei näherem Hinsehen waren die Flammen zu sehen, sie fraßen sich am Boden entlang und hinterließen eine verkohlte Fläche. Die Hitze war nun spürbar. Florian wies seine Männer an, die Atemschutzmasken bereitzuhalten.

Dies war eine ganz andere Art von Feuer als bei Waldbränden, unscheinbar, harmlos wirkend, aber Florian machte sich nach seinen jüngsten Erfahrungen keine Illusionen: Es brauchte nur wenig, und die Situation schlug um, schnell konnten sich die Flammen in eine tödliche Gefahr verwandeln.

Je näher sie dem Flughafen kamen, desto dichter wurde der Rauch. Schließlich türmte sich eine graue Wand vor ihnen auf.

Florian gab das Zeichen, die Atemschutzmasken aufzusetzen 
und die Lkw auf Schrittgeschwindigkeit zu drosseln. Sie fuhren wie durch einen Nebel. Die Straßenmarkierungen waren die einzigen Hinweise darauf, dass sie sich noch auf dem Weg befanden. Nach einigen Minuten Schleichfahrt verbesserte sich die Sicht, und das Flughafengebäude tauchte vor ihnen auf.

Auf dem zentralen Parkplatz brannten mehrere Autos, auch die Wiesenflächen standen in Flammen, ebenso ein kleines Waldstück neben dem Airport-Hotel. Die Menschen standen herum und beobachteten, wie sich die Flughafen-Feuerwehr bemühte, alles unter Kontrolle zu bekommen. Absperrungen verhinderten die Zufahrt zum Terminal.

«Wir müssen einen anderen Weg suchen, hier ist kein Durchkommen», sagte Florian.

Sie wendeten und fuhren in einem großen Bogen um das Gelände, bis sie vor einem Tor bei den Lagerhallen anhielten.

Ein THW
-Helfer stieg aus und versuchte das Tor zu öffnen – vergebens.

«Hat jemand einen Schlüssel?», fragte einer. Die anderen lachten.

«Okay, dann her mit dem Bolzenschneider.»

Als sie das Hindernis überwunden hatten, fuhren sie direkt aufs Rollfeld, vorbei an geparkten Regionaljets, bis hin zum Hauptgebäude. Ein weiteres Fahrzeug der Flughafen-Feuerwehr sicherte die Hallen. Von hier aus war deutlich zu sehen, dass der Wind die Flammen in Richtung Airport trieb. Ein Security-Mitarbeiter lief ihnen entgegen.

«Es sind noch siebenundsechzig Fluggäste im Gebäude», berichtete er, «dazu die Angestellten des Flughafens. Die Stimmung der Passagiere ist gedrückt, was verständlich ist, wenn man aus den Fenstern schaut und sieht, dass alles brennt.»

Die Menschen standen dichtgedrängt in der Wartehalle, sie unterhielten sich, tippten Nachrichten in ihr Handy oder 
beobachteten die Löscharbeiten. Florian rief beim Einsatzleiter an und informierte ihn über die Lage.

«Wie lange dauert es, bis die Busse der Stadt da sind?», fragte Florian.

«Schlechte Nachrichten, die Transportmittel fallen aus, denn alle Zufahrtsstraßen sind mittlerweile wegen des Feuers gesperrt. Auf unserer Seite ist kein Durchkommen. Außerdem werden alle Fahrzeuge gebraucht, um die Einwohner aus den gefährdeten Gebieten zu bringen. Tut mir leid, ihr seid auf euch selbst gestellt.»

«Na bravo.» Es war heute wirklich nicht sein Tag. Er unterrichtete seine Gruppe über die neue Lage.

«Und jetzt?», fragte einer.

«Wir müssen alle rausbringen, und zwar schnell», sagte Florian. «Wenn der Wind stärker wird, sitzen wir hier bald in einem Glutofen. Ich suche nach einem Ausweg.»

Sie ließen sich von einem Polizisten zum Einsatzraum führen und studierten dort den Lageplan des Airports. Jenseits der Landebahn führte ein schmaler Weg in Richtung Autobahn einundsiebzig, in dieser Richtung waren nur einzelne Feuernester auf den Wiesen zu sehen.

«Das ist unsere einzige Chance», sagte er zu seinen Mitarbeitern. «Wir müssen uns alle verfügbaren Fahrzeuge auf dem Gelände schnappen und die Menschen in einer Kolonne evakuieren. Also los!» Die Polizei bat er, Durchsagen zu machen und alle auf den Transport vorzubereiten.

Die Nachricht löste hektische Aktivität aus. Die Passagiere suchten ihr Gepäck zusammen, Angestellte schlossen die Schalter und Verkaufsstände, alle versammelten sich am Ausgang zum Rollfeld. Über Lautsprecher wurde durchgesagt, dass jeder nur ein Stück Handgepäck mitnehmen durfte, was laute Proteste auslöste.

Draußen standen inzwischen Servicefahrzeuge, Mannschaftswagen, Kleinlaster und normale Autos bereit. Florian ordnete an, dass die THW
-Lkw vorausfuhren, er würde die Nachhut bilden. Zwei Security-Mitarbeiter ließen die Menschen nach und nach einsteigen und achteten darauf, dass die Koffer zurückblieben. Es war fast wie beim Check-in ins Flugzeug, nur die Flammen in der Ferne passten nicht ins Bild.

Es warteten nur noch zwei Fahrzeuge draußen, als eine Frau aufschrie.

«Mein Kind, wo ist mein Kind? Hat jemand Sebastian gesehen?» Sie rannte zurück in die Wartehalle. «Sebastian, Sebastian, wo bist du?» Ihre Stimme überschlug sich vor Sorge.

«Wann haben Sie Ihren Jungen das letzte Mal gesehen?» Florian hielt die Frau auf.

«Gerade eben, vor fünf Minuten. Ich hab nur ein paar Sachen aus der Reisetasche umgepackt und nicht achtgegeben, und schon … Mein Gott, ihm wird doch nichts passiert sein?»

«Den finden wir schon. Wie ist er den angezogen, wie alt ist er?» Florian ließ sich eine Beschreibung des Sechsjährigen geben und bat die Flughafenmitarbeiter mitzusuchen. Sie verteilten sich auf Erdgeschoss und Galerie, riefen den Namen des Buben, sahen zwischen Serviceschaltern und Wartesitzen nach.

Niemand antwortete, Sebastian blieb verschwunden. Sie weiteten den Suchradius aus. Florian ging zu den Aufenthaltsräumen der Flughafenangestellten. Eine Tür mit der Aufschrift «Nur für Mitarbeiter – Staff only»-Schild war nur angelehnt, das war ungewöhnlich, denn normalerweise waren solche Türen aus Sicherheitsgründen geschlossen. Er ging hindurch und fand sich in einem Gang wieder, von dem weitere Türen abgingen. Dahinter verbargen sich Vorratskammern und Lagerstätten der Cafés und der Geschäfte sowie die Toiletten. Er schaute in der Herrentoilette nach. Nichts.

Gerade wollte er den Raum wieder verlassen, als er ein Wimmern hörte. Er kehrte um, eine Toilettenkabine war verschlossen, dahinter war nun deutlich ein Schluchzen zu hören. Er klopfte an die Tür.

«Sebastian, bist du da drin?»

Das Schluchzen wurde lauter.

«Sebastian, mach bitte auf, dir passiert nichts, deine Mutter sucht dich.»

Das Schloss drehte sich, Florian schob die Tür auf.

Der Junge saß angezogen mit Jeans und Sweatshirt auf dem Deckel des WC
-Sitzes. In der Hand hielt er eine geöffnete Tüte Gummibärchen. Sein Gesicht war tränenverschmiert.

Er kniete sich zu ihm. «Hallo, ich heiße Florian. Was machst du hier? Versteckst du dich?»

Der Junge schüttelte den Kopf. «Die Gummibärchen …»

«Was ist damit?»

«Das Geschäft. Ich hab sie … Ich hab sie … einfach mitgenommen.» Die Worte waren tränenerstickt.

«Du meinst, ohne zu bezahlen?»

Der Kleine nickte.

«Und dann hast du ein schlechtes Gewissen bekommen und bist abgehauen?»

Der Junge nickte wieder.

«Na komm, das bringen wir beide wieder in Ordnung, am besten jetzt gleich. Ich mag Gummibären auch wahnsinnig gern. Weißt du was, die spendier ich jetzt, wir beide zahlen jetzt nachträglich, dann ist alles gut. Das Geschäft hat zwar schon geschlossen, aber wir liefern das Geld einfach dort ab. Okay?»

Der Junge wischte sich die Tränen vom Gesicht und nickte heftig.

«Na dann los.» Florian nahm die Hand des Buben und ging mit ihm zu dem Verkaufsstand, wo er eine Zwei-Euro-Münze auf 
den Tresen legte. Sebastians Mutter hatte sie schon entdeckt und nahm ihren Sohn mit ausgebreiteten Armen in Empfang.

Florian gab das Zeichen zur Abfahrt. Er stieg in den letzten Wagen, ein Einsatzfahrzeug der Polizei. Sie überquerten die Startbahn und fuhren über die Wiese, vor ihnen der Sicherheitszaun des Flughafens, links und rechts stieg der Rauch von Glutnestern auf. Die THW
-Mitarbeiter hatten bereits eine Schneise in den Zaun geschnitten, der auch für Lkw groß genug war.

«Moment», sagte Florian. Der Wagen stoppte.

«Was ist?» Der Polizeibeamte wandte sich zu Florian um.

«Dort drüben, sehen Sie das auch?» Er deutete auf einen seltsamen Gegenstand auf dem Boden, etwa zehn Meter entfernt.

«Komisch. Ein Ufo?», meinte der Beamte.

«Wollen wir uns das kurz ansehen? Wir sind sowieso die Nachhut.»

Es war eine schwarze Drohne, fast zwei Meter im Durchmesser, mit mehreren Rotoren und einem Behälter, der an die Unterseite montiert war. «Ich dachte, Drohnen wären auf Airports verboten», sagte Florian.

«Sind sie auch. Wahrscheinlich hat jemand wegen des Feuers die Kontrolle über das Gerät verloren, dann ist es abgestürzt», sagte der Polizist. «Allerdings ist dieses Modell eine Profiversion, ganz anders als die Spielzeuge, die man im Elektromarkt kaufen kann. Diese Sorte hat mehrere Kilometer Reichweite. Vielleicht ist sie von einer der umliegenden Siedlungen gestartet worden. Auf jeden Fall nehme ich das Ding mit aufs Revier, der Besitzer wird sich schon bei uns melden.»






Weimar, Deutschland

Außentemperatur: 33,1 Grad



Trotz der späten Abendstunde hatte die Hitze kaum nachgelassen. Florian war nach Hause gekommen, hatte sich geduscht, seine beste Kleidung aus dem Schrank geholt und ein frisches Hemd angezogen. Anschließend fuhr er zu seiner Freundin Christine.

Er hatte einen Blumenstrauß und eine Flasche Sekt in den Händen. Christine öffnete die Tür.

«Du hier?» Sie wirkte erstaunt. «Ich … Ich dachte, du bist die ganze Nacht im Einsatz.»

«Ich hab mich für dich beeilt, es tut mir leid, dass unser geplantes Abendessen ausgefallen ist.» Er überreichte ihr die Blumen und den Sekt. «Das können wir jetzt nachholen.»

Sie zögerte einen Moment, bevor sie die Mitbringsel annahm, aber sie machte keine Anstalten, ihn hereinzubitten, sondern blieb im Türrahmen stehen, die Flasche und den Blumenstrauß in den Händen.

«Wollen wir es uns nicht drinnen gemütlich machen?» Florian war irritiert von der Reaktion seiner Freundin. Er spürte ihre Zurückweisung, ja so was wie Widerstand. Es gab ihm einen Stich ins Herz.

«Du, heute Abend passt es mir nicht, ich hab Besuch, von einem Bekannten.»

«Du hast mir gar nichts von einem Besuch erzählt. Waren wir nicht eigentlich zum Essen verabredet?», fragte er. «Aber das macht nichts, dann trinken wir was gemeinsam zu dritt und plaudern.»

«Ähh … Ich … Weißt du, es war ein spontaner Besuch.»

«Kenn ich deinen Bekannten?»

«Florian, ich würde mich gern mit ihm allein unterhalten, 
entschuldige bitte, ich weiß, das klingt überraschend, und das ist es auch. Aber so ist es nun mal. Lass uns zu einem anderen Zeitpunkt telefonieren. Gute Nacht. «

Sie ließ ihn stehen und schloss die Tür.

Erlass des italienischen Ministeriums für Umwelt, Landschafts- und Meeresschutz, Rom


Badeverbot für italienische Seen



Die anhaltende Dürreperiode, der historisch niedrige Wasserstand unserer Seen und die zeitgleich auftretenden hohen Wassertemperaturen begünstigen gesundheitsgefährdende Keime, Viren und Bakterien im Wasser. Bisher wurden unter anderem Blaualgen, Rotaviren, Noroviren, Salmonellen und Giardia intestinalis identifiziert.

Es sind bereits über tausendachthundert Fälle von Erkrankungen gemeldet worden. Deshalb haben wir uns entschlossen, zur Vorbeugung ab sofort ein Badeverbot in folgenden Gewässern zu verhängen:





	
Lago d’Averno

Lago di Bolsena

Lago di Campotosto

Lago di Nemi


	
Lago Omodeo

Lago di Pergusa

Lago di Vico

Lago Trasimeno









Folgende Seen stehen unter verschärfter Beobachtung, ein Badeverbot ist jederzeit kurzfristig möglich:

Lago di Alborelo

Lago d’Idro

Lago di Garda

Lago di Como

Die lokalen Behörden sind angewiesen, die Einhaltung der Verbote zu überwachen.

Wir bitten, bei Unwohlsein nach Badeaufenthalten und verdächtigen Symptomen wie Hautreizungen, Übelkeit, Erbrechen, Fieber oder Durchfall sofort das nächste Krankenhaus aufzusuchen. Kinder und ältere Personen sind besonders gefährdet.






Kapitel dreizehn




Landstraße zwischen Karlsruhe und Freiburg

Außentemperatur: 38,9 Grad



Vor ihm staute es sich schon wieder. Julius hatte extra Nebenstraßen genommen, nachdem die Verkehrsnachrichten im Radio eine Totalsperrung der Autobahn gemeldet hatten. Die Fahrbahndecke war wegen der Hitze an mehreren Stellen aufgebrochen und machte ein Weiterkommen unmöglich.

Er nutzte die Wartezeit, die letzten Fotos zu kommentieren, die ihm seine Eltern aus Australien geschickt hatten. Zwischen den Zeilen klang in ihren E-Mails die Sorge darüber durch, was derzeit in Europa los war. Julius antwortete, in Deutschland sei das Wetter besser als dort, wo sie gerade seien, und sie sollten sich keine Sorgen machen. Seine Verhaftung erwähnte er nicht, sondern schrieb, er habe das ideale Thema für seine Masterarbeit gefunden.

Zum wiederholten Mal hörte er seinen Anrufbeantworter ab. Seine Oma hatte daraufgesprochen und erzählt, die Bewohner des Altenheims würden verlegt, weil die Wasserversorgung in diesem Teil Freiburgs nicht mehr sichergestellt sei. Ob er denn kommen könne? Zugleich hatte sich die Verwaltung des Heims gemeldet und um Rückruf gebeten.

Das alles war während seines unfreiwilligen Aufenthalts in Ludwigshafen geschehen. Er wählte nochmals die Nummer der Heimleitung, aber es war nur eine automatische Ansage zu hören, das Büro sei vorübergehend nicht besetzt. Auch mit der 
Durchwahlnummer ins Zimmer seiner Großmutter hatte er keinen Erfolg.

Was war da nur passiert? Die Unsicherheit machte ihn nervös und schlug ihm auf den Magen. Er sollte längst in Freiburg sein. Mit jedem Kilometer wuchs seine Sorge. Wenn er nicht vom Werksschutz und der Polizei aufgehalten worden wäre …

Nach zwei Stunden hatte er Freiburg endlich erreicht. Als er die Anhöhe hinauffuhr, sah er aus der Ferne einen dunklen Streifen an der Einfahrt zum Altenheim. Beim Näherkommen stellte es sich als eine verkohlte Brandstelle entlang des Zauns heraus, offenbar waren hier einige Büsche abgefackelt.

Der Eingang war versperrt, ein Zettel mit der Aufschrift «Vorübergehend geschlossen» klebte an der Tür. Das Gebäude sah verlassen aus. Auf dem Nachbargrundstück fuhr ein Wagen vor, ein Mann stieg aus. Julius lief zu ihm hinüber und fragte ihn, was vorgefallen wäre.

«Dem gesamten Wohnbereich hier haben die Stadtwerke das Wasser abgedreht, angeblich weil längere Servicearbeiten notwendig sind», antwortete der Mann, «wir haben natürlich dagegen protestiert, aber das hat nichts genützt. Sie haben uns geraten, vorübergehend woanders zu wohnen. Die Nachbarn sind schon fort, wir auch. Ich hole nur noch ein paar Sachen, dann bin ich wieder weg. Ohne Wasser ist das Haus unbewohnbar.»

«Und was ist mit den Bewohnern des Altenheims passiert?»

«Die wurden evakuiert, leider gab es da einen Vorfall.»

«Das Feuer? Die Brandspuren …»

«Nun, anfangs lief alles ordnungsgemäß, ich hab alles vom Fenster aus beobachtet. Busse, Sanitätsautos und Transporter für Rollstühle fuhren vor, die Leute wurden in die Fahrzeuge verfrachtet. Aber dann fing es in einem Busch an zu rauchen – und Sekunden später stand die ganze Reihe in Flammen. Kein Wunder, so knochentrocken, wie es seit Monaten ist … 
Wahrscheinlich war eine weggeworfene Zigarette der Auslöser. Sie müssen wissen, der Bereich am Zaun ist die Raucherecke für die Angestellten des Seniorenzentrums. Ich hab mir schon oft gedacht, finden die keinen besseren Platz? Aber uns geht es ja nichts an.»

«Und dann?»

«Wie gesagt, die Flammen schlugen hoch. Das löste Panik aus, die Menschen schrien, die Transportfahrzeuge fuhren weg, Bewohner und Pfleger liefen aufgeregt hin und her wie in einem Hühnerhaufen. Es war das reinste Chaos. Selbst Leute im Rollstuhl oder mit Rollator versuchten sich irgendwo im Freien in Sicherheit zu bringen. Aber Gott sei Dank rückte die Feuerwehr schnell an und löschte das Feuer. Am Ende war der Schrecken größer als der Schaden.»

«Und wie ging es weiter?»

«Das war’s schon. Alle hatten ja bereits das Altenheim verlassen, die Bewohner wurden danach entlang der Straßen aufgesammelt, vermute ich. Jedenfalls kam kein Fahrzeug zurück, das wäre auch schwer möglich gewesen, weil die Feuerwehr die Zufahrt aus Sicherheitsgründen gesperrt hatte.»

Das waren verwirrende Neuigkeiten. Julius rief bei der Polizei an, aber die bestätigte nur, was der Mann ihm bereits erzählt hatte: Es war ein Feuer ausgebrochen und alle Heimbewohner evakuiert worden. Wohin, wisse man nicht.

Im Internet suchte er nach der Adresse der Betreibergesellschaft des Altenheims und rief dort an. Die Angestellte in der Zentrale hatte keine Informationen und verband ihn mit dem Sekretariat. Dort fühlte man sich ebenfalls nicht zuständig und stellte ihn in eine andere Abteilung durch. Eine Frau meldete sich. Julius erklärte die Umstände und dass er nach seiner Großmutter suche, er nannte ihren Namen und ihr Geburtsdatum.

«Moment.» Durchs Telefon war zu hören, dass die Frau etwas tippte.

«Genau, da haben wir’s», sagte sie nach einer Weile. «Ihre Großmutter ist wie alle anderen Bewohner der Seniorenresidenz in eine neue Unterkunft gebracht worden.»

«In welche genau?»

Sie nannte die Adresse eines Altenheims in Freiburg. Julius fuhr sofort dorthin und fragte am Empfang nach.

«Ja, laut meinen Unterlagen ist Ihre Großmutter unser neuer Gast», sagte die Frau am Schalter, «wir haben natürlich unbürokratisch geholfen, eine solche Wassersperrung ist doch schrecklich, und all unsere freien Zimmer zur Verfügung gestellt. Wo sollen die Menschen auch sonst auf die Schnelle hin? Schrecklich, wirklich schrecklich.» Sie gab ihm die Zimmernummer und erklärte ihm den Weg. Es war ein Zimmer im Erdgeschoss, am Ende eines Ganges. Julius klopfte an und trat ein.

Der Raum war mit alten Möbeln ausstaffiert, in einer Ecke stand ein Metallbett. Seine Großmutter hatte sich offenbar zum Schlafen hingelegt.

«Hallo, aufwachen.» Er berührte sie sanft. «Ich bin es, Julius.»

Etwas bewegte sich unter der Decke, ein Kopf tauchte auf.

Das war nicht seine Oma. Julius blickte in das Gesicht einer fremden Frau.

«Wer sind Sie?»

Die Seniorin war kaum zu verstehen.

«’tschuldigung, ich hab mich vertan.» Verwirrt lief er hinaus. Das musste eine Verwechslung sein. Er ging zurück zu der Frau am Schalter.

«Die Belegungsliste ist eindeutig», sagte die Angestellte zur Entschuldigung und zeigte ihm den Eintrag mit dem Namen seiner Großmutter und der Zimmernummer. «Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte, wir arbeiten hier immer ganz ordentlich. Schrecklich, dieses Missgeschick, tut mir leid.» Sie rief nach der Heimleiterin.

Eine Frau in den Vierzigern mit randloser Brille kam hinzu. Julius stellte sich vor und schilderte nochmals sein Anliegen.

«Wissen Sie, Herr Denner, wir haben vorab die Namen zugemailt bekommen und nach dieser Liste die Zimmer vorgebucht. Aber wegen des Durcheinanders bei der Evakuierung haben die Kollegen uns offenbar ganz andere Gäste gebracht, es war ein einziges Drunter und Drüber. Deshalb haben wir pragmatisch gehandelt und die Ankommenden einfach so verteilt.» Sie deutete auf die Liste. «Diese Unterlagen können Sie deshalb vergessen. Wir sind noch dabei, unsere neuen Gäste zu registrieren, und haben wohl erst morgen alle Namen beisammen. Tut uns leid, es war eben ein Notfall.»

«Aber zumindest die Zimmernummern für die Neuankömmlinge müssten doch gleich geblieben sein, oder nicht?» Julius dachte nicht daran aufzugeben.

«Hmm … Ja, ich denke schon.»

«Dann zeigen Sie mir doch bitte die Liste, und ich schaue in jedem einzelnen Zimmer nach.»

Er notierte sich die Nummern und ging die Zimmer ab, klopfte an, sah nach, wer sich darin aufhielt, und verabschiedete sich mit einer Entschuldigung wieder. Mit jedem Schritt wuchs seine Sorge. Schließlich beendete er seinen Rundgang mit der frustrierenden Erkenntnis, dass seine Oma nicht hier war.

Wieder telefonierte er mit der Betreibergesellschaft, diesmal weniger höflich. Seine Gesprächspartnerin gab ihm auf sein Drängen nun die Telefonnummer des Geschäftsführers und die Liste mit den anderen Unterkünften durch, auf die die Altenheimbewohner verteilt worden waren. Es waren weitere Seniorenresidenzen dabei, eine Pension und sogar Krankenhäuser. Das gab ihm neue Hoffnung: Jede einzelne Station würde er abfahren und, wenn es sein musste, jedes einzelne Zimmer absuchen.

Er startete seine Suche mit neuem Elan. Doch er fand seine 
Großmutter einfach nicht, trotz hartnäckiger Suche in den Räumen, trotz Nachfrage bei den Angestellten. Es war niederschmetternd.

Seine letzte Hoffnung war der Geschäftsführer des Altenheims. Julius rief ihn an, berichtete über seine erfolglose Suche und fragte nach seiner Großmutter.

«Was, die Dame ist in keiner der Unterkünfte, sicher?»

Julius musste sich zusammenreißen, nicht loszuschreien.

«Ganz sicher.»

«Das darf es nicht geben, das ist ein untragbarer Zustand», sagte der Mann. Er klang schuldbewusst. «Aber dieser Idiot, der seine brennende Zigarette weggeworfen hat, hat eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, die all unsere Umzugspläne über den Haufen geworfen hat, dabei hatten wir alles generalstabsmäßig geplant. Das Feuer brach aus, alle flohen aus Angst, jeder versuchte wegzukommen, einige unserer Gäste sogar zu Fuß. Deshalb funktionierte die Registrierung nicht – wer ist in welches Fahrzeug gestiegen, wer ist in welcher Unterkunft gelandet. Das holen wir gerade nach. Leider ist Ihre Großmutter nicht die einzige Person, die vermisst wird. Wir suchen noch einen älteren Gast, einen geistig etwas verwirrten Herrn. Leidet Ihre Großmutter auch unter Demenz?»

«Was denken Sie! Oma ist fit im Kopf, nur der Körper will nicht mehr so wie sie.»

«Ich werde sofort der Polizei Bescheid geben und veranlassen, dass ein Suchaufruf über Radio gesendet wird. Normalerweise funktioniert das immer, machen Sie sich keine unnötigen Sorgen, ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas erfahre.»

Die Worte beruhigten Julius etwas. Was sollte er tun? Geduldig sein, bis etwas geschah? Wie lange würde das dauern? Tatsache war: Niemand wusste bis jetzt, wo sich seine Großmutter aufhielt. Ob sie überhaupt in einen der Busse gebracht worden war oder sich allein auf den Weg gemacht hatte. Die Aussicht auf 
zermürbendes Warten auf Nachrichten schreckte ihn – er musste etwas tun. Ein Gedanke nahm Form an: Ausgangspunkt war das Altenheim gewesen, dort würde er am ehesten Hinweise darauf finden, wo seine Oma war.

Das Auto parkte er am Rand des Grundstücks. Er ignorierte die Absperrungen der Feuerwehr und ging aufs Gelände. Noch immer lag ein leichter Brandgeruch über der Anlage. Auf der Wiese lagen verstreute Papiertüten mit Lebensmitteln, offenbar als Proviant gedacht. Einige Rollatoren und Rollstühle standen herum wie vergessene Requisiten, Gartenwerkzeuge stapelten sich an den Beeten. Er rüttelte an der Haupteingangstür, sie ließ sich nicht öffnen. Ein kleines Fenster im hinteren Bereich war gekippt, er drückte dagegen, aber ohne Erfolg.

Er beschloss, sich innen umzusehen, auch wenn er einbrechen musste. Vielleicht fand er im Zimmer seiner Großmutter einen Hin weis darauf, wohin sie gegangen war. Das war seine letzte Chance.

Er nahm sich eine Spitzhacke aus den Stapeln an den Beeten und benutzte sie als Hebel am Fenster. Mit einem hässlichen Geräusch sprang es auf. Er zog sich am Sims hoch und kletterte hinein. Er war in einem Vorratsraum gelandet. Mehlsäcke, Kartoffeln, Zwiebeln und Kopfsalat in Regalen, Dosen mit Fertigsuppe und Gewürzgläser füllten die Wände. Die Küche daneben sah aus, als wäre die Kochtruppe gerade erst aus dem Raum geflohen. Überall standen Töpfe mit halbfertigem Essen, aufgeschnittenes Obst und Gemüse lag auf der Arbeitsplatte, Messer daneben, achtlos liegengelassen.

Es war die Atmosphäre eines Geisterhauses, dachte Julius. Seine Beklemmung wuchs.

Im Speisesaal lagen umgeworfene Stühle und Tische, im Eingangsbereich standen verwaiste Rollkoffer und Taschen. Er ging hoch in den zweiten Stock, vorbei an weiteren Rollstühlen, bis zum Zimmer seiner Großmutter.

Einen Moment zögerte er, es zu öffnen, aus Angst, etwas Schreckliches zu sehen, aber im Zimmer war niemand. Alles sah aus, wie er es in Erinnerung hatte, nur die persönlichen Sachen seiner Oma auf dem Tisch und dem Nachtkästchen fehlten. Auf dem Bett lag ein Koffer. Julius öffnete ihn, er war ordentlich gepackt für die Abreise.

Das war seltsam. Großmutter würde kaum auf ihre Sachen verzichten, wenn sie wegging. Gepflegte Kleidung war ihr immer wichtig gewesen. Hatte sie ihre Kosmetiksachen auch dagelassen? Er wollte im Badezimmer nachsehen, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Normalerweise sperrte sie nie ab. Er probierte es noch einmal, drückte dagegen, die Tür gab ein wenig nach. Ein schwerer Gegenstand schien sie von innen zu blockieren.

Nochmals stemmte er sich mit aller Kraft gegen das Holz. Zentimeterweise schob er die Tür auf, bis er sich hineinzwängen konnte.

Ein Rollstuhl lag auf der Seite. Auf dem Boden daneben eine leblose Gestalt.

«Oma!»

Julius hob sachte ihren Körper an, drückte sie an sich, strich ihr übers Haar. Ihre Hand hielt noch immer eine leere Wasserflasche umklammert.

«Oma.»

Der Schmerz wurde übermächtig, erfasste jede Zelle in seinem Innern, verdrängte alle Gedanken. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er registrierte nichts mehr um sich herum, er war unfähig, zu schreien oder sich zu bewegen. Nur der Schmerz blieb, ein glühender Stahl, der sich in seine Seele bohrte. Er wusste nicht, wie lange er so verharrte, bis es irgendwann in sein Bewusstsein sickerte:

Seine Großmutter war tot.






Freiburg, Deutschland

Innentemperatur: 29,5 Grad



Er hatte der Polizei Fragen beantwortet und die Kontaktdaten seiner Eltern gegeben. Der Bestattungsdienst hatte die sterblichen Überreste seiner Großmutter abgeholt. Julius saß erschöpft auf ihrem Bett. Er hatte vollkommen mechanisch reagiert. Jetzt erst versuchte sein Gehirn, das Unbegreifliche begreifbar zu machen. Er spürte eine Leere in sich, fühlte sich ausgebrannt, ausgehöhlt wie ein morscher Baum.

Erinnerungen drängten an die Oberfläche seines Bewusstseins, die letzten Besuche im Altenheim, die Ferien mit seiner Oma, als er klein war, ihre Güte und ihr Verständnis.

Alles vorbei. Nie wieder würde er mit ihr reden können, nie wieder ihre Hand halten. Es war so ungerecht.

Der Notarzt, ein Mann mit silbergrauen Schläfen, kam herein und setzte sich neben ihn aufs Bett.

«Mein Beileid zum Ableben Ihrer Großmutter. Geht es Ihnen gut?»

Julius nickte.

«Ganz sicher?»

«Es muss ja gehen.»

«Unsere Arbeit hier ist beendet. Ihre Großmutter wird auf Anweisung der Polizei obduziert. Deshalb dauert es, bis der Leichnam zur Beerdigung freigegeben wird.»

Julius horchte auf. «Warum, ist etwas bei der Todesursache unklar?»

«Eigentlich nicht. Es ist ein Routineverfahren.»

«Woran ist Oma denn gestorben?»

«Wollen Sie das wirklich jetzt wissen, oder warten Sie lieber den Obduktionsbericht ab?»

«Bitte erklären Sie es mir.»

«So wie wir den Leichnam gefunden haben, deutet alles darauf hin, dass die Frau im Bad aus dem Rollstuhl gefallen ist. Dabei hat sie sich den Oberschenkelhals gebrochen.»

«Und das soll die Todesursache gewesen sein?» Julius richtete sich auf.

«Nein, das war nicht ursächlich. Es hat nur dazu geführt, dass Ihre Großmutter nicht mehr aufstehen konnte. Zum Tode führte etwas anderes.»

Julius sah ihn verwundert an.

«Ich will der Obduktion nicht vorgreifen, aber für mich sind die Anzeichen eindeutig: Ihre Großmutter ist verdurstet.»

«Was … Was …?» Die Mitteilung überwältigte ihn.

«Wissen Sie, Herr Denner, ich sehe solche Fälle derzeit häufig im Krankenhaus, praktisch jeden Tag haben wir Neuzugänge, die wegen Dehydrierung, Hitzschlag oder Herzproblemen und Kreislaufversagen eingeliefert werden. Die Dauerhitze belastet die meist älteren Patienten extrem – viele schaffen es dann nicht mehr und erliegen den Belastungen. Wenn das so weitergeht, ist unsere Klinik schon bald überbelegt.»

«Aber … davon hab ich noch gar nichts gehört oder gelesen.»

«Das ist auch nichts, was eine Krankenhausverwaltung oder die Stadt als Betreiber gern verkünden. ‹An Herzversagen gestorben› klingt in den Akten harmlos, gewissermaßen ein gängiger Befund – im Gegensatz zu ‹wegen der Hitze verstorben› oder ‹Todesursache Wassermangel›. Da stellt sich nämlich schnell die Frage nach der Verantwortung.»

«Was heißt verdurstet?» Es wollte einfach nicht in Julius’ Kopf.

«Wie ich gehört habe, sind Sie Hydrologe, da wissen Sie sicher, wie wichtig Wasser für den Körper ist. Vereinfacht gesagt: ohne Wasser kein Mensch. Denn diesen Stoff brauchen unsere Zellen für den Stoffwechsel, er treibt das Gehirn an. Nieren und Muskeln 
arbeiten sonst nicht richtig. Schon ab drei Prozent Wasserverlust ist die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit herabgesetzt, ab zehn Prozent ist die Person ein medizinischer Notfall, und ab fünfzehn Prozent Flüssigkeitsverlust tritt Tod durch Herz-Kreislauf-Versagen ein. Zugleich können die Schadstoffe nicht mehr aus dem Körper gespült werden, er wird innerlich vergiftet, was multiples Organversagen auslöst.»

«Wie lange …?» Julius konnte es nicht aussprechen, sein Mund war trocken.

«In ganz seltenen Fällen halten es Menschen bis zu einer Woche ohne Wasser aus, aber normalerweise sind schon zwei Tage Flüssigkeitsentzug lebensgefährlich. Wenn man nun die Hitze, das fortgeschrittene Alter Ihrer Großmutter und ihr geringes Körpergewicht berücksichtigt, wird es noch schneller gegangen sein …»

Der Arzt stand auf und verabschiedete sich. «Rufen Sie mich an, wenn Sie noch etwas wissen wollen. Die Staatsanwaltschaft wird Ihre Eltern und Sie informieren, wann die sterblichen Überreste Ihrer Großmutter freigegeben sind.»

Bulletin der European Travel Commission,
 Brüssel,

eines Zusammenschlusses von 32 nationalen Touristik-Organisationen


Wichtige Mitteilung: Stornierung von Pauschalreisen



Aufgrund massiver Beschwerden und Reklamationen von Seiten unserer Kunden und daraus resultierender möglicher Schadenersatzforderungen sehen wir uns gezwungen, wegen höherer Gewalt die Pauschalreisen in folgenden Regionen zu stornieren (weitere folgen):

Griechenland: Peloponnes, griechische Inseln

Italien: Umbrien, Toskana, Apulien, Kalabrien, Sizilien, Sardinien

Frankreich: Mittelmeerküste und Provence

Spanien: Mittelmeerküste von Katalonien bis Andalusien

Portugal: Algarve

Rumänien: Schwarzmeerküste

Ungarn: Plattensee

Die örtlichen Hotel- und Restaurantbetriebe in diesen Urlaubsregionen sehen sich außer Stande, die vertraglich vereinbarten Leistungen zu erbringen. Aufgrund der Trockenheit und der nicht mehr gewährleisteten Wasserversorgung ist ein geordneter Betrieb unmöglich.

Deshalb werden von den Reiseunternehmen bis auf weiteres keine neuen Buchungen angenommen und bestehende Hotel- und Flugbuchungen storniert. Alle Kunden erhalten ihre Kosten zurückerstattet. Die Urlauber vor Ort werden mit Sondermaschinen in ihre Heimat zurückgebracht. Näheres unter den Webseiten der Reiseveranstalter und bei den Büros vor Ort.

Wir bedauern diesen Schritt außerordentlich, sehen jedoch keine Möglichkeit, unseren Kunden das gewünschte Ferienvergnügen zu bieten, und entschuldigen uns für diese Maßnahmen.






Kapitel vierzehn




Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 24,1 Grad



«Sind die Auswertungen vom Labor schon zurück?» BKA
-Kommissarin Sarah Hansen unterbrach ihr Aktenstudium.

«Schon, aber die Ergebnisse helfen uns nicht viel weiter, befürchte ich», antwortete ihr Kollege Titus Belling. «Das Atrazin und das E 605 sind in dieser Zusammensetzung nicht für den Verkauf an Privatkunden vorgesehen gewesen, sondern für Großabnehmer. Aber davon gab’s früher mehr als genug.»

«Zumindest lässt sich daraus schließen, dass der Täter wusste, was er tat, als er das Gift in den Rhein kippte. Ansonsten hätte er die Stoffe auch zum Sondermüll bringen können.»

«Die Experten schätzen die Menge, die das Fischsterben ausgelöst hat, auf mindestens tausend Liter.»

«Aber warum tut jemand so was, was ist das Motiv? Illegale Verklappung, um Geld für die Entsorgung zu sparen?»

«Es könnte auch ein undichter Tank irgendwo in Ufernähe sein, das klingt nur nicht sehr wahrscheinlich. Und BASF
 als Verursacher scheidet aus, das haben wir überprüft.»

«Ein radikaler Veganer vielleicht, der Fischliebhaber hasst?» Sarah schnitt eine Grimasse. «Jugendliche Spinner, die Chemieexperimente machen, ein Krieg zwischen Angelvereinen?»

«Witzbold.» Titus setzte sich. «Wenn wir die Analyse ernst nehmen, dann hat jemand das Gift benutzt, um ein Zeichen zu 
setzen. Immerhin war es ein symbolischer Akt mit großer öffentlicher Wirkung, schließlich haben die Medien ausführlich darüber berichtet.»

«Und was ist der Hintergrund? Gibt es ein politisches Motiv, sind es schlicht Terroristen? Oder Kriminelle, die eine Erpressung planen? Niemand hat sich für die Aktion verantwortlich erklärt, ein Bekennerschreiben gibt es nicht.»

«Wir haben noch nicht richtig nach Motiven und Querverbindungen gesucht», sagte Titus, «das sollten wir jetzt schleunigst nachholen.»

«Gut, dann teilen wir uns die Arbeit», sagte Sarah. «Du machst dich am besten über die Polizeiberichte her und schaust, ob du was Brauchbares findest, ich flöhe die Webseiten und Foren durch.»

Titus seufzte. «Das werden wieder lange Bürositzungen.»

«Zumindest ist es hier drin kühl», antwortete Sarah, «Draußen holst du dir nur einen Sonnenbrand.»






Bauernhof bei Linthe, südlich von Berlin

Außentemperatur: 36,1 Grad



Wieder war nur das Freizeichen zu hören und nach einiger Zeit die Ansage: «Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar». Kerstin Lange saß in ihrer Küche, sie knallte das Telefon auf den Tisch. Ihre Kinder Paul und Emma, die in einer Ecke spielten, schauten erschreckt auf.

«Alles ist gut», sagte sie. Dabei war ihr ganz anders zumute. Den ganzen Vormittag hatte sie schon versucht, ihren Ex-Mann Michael zu erreichen, aber vergeblich.

«Verdammt, Michael, warum gehst du nicht ran, heb endlich ab», sagte sie zu sich selbst. Sie hatte E-Mails geschrieben, aber keine Antwort erhalten. Dabei müsste er eigentlich in Leipzig sein, wo er nach der Scheidung hingezogen war. Erst vor kurzem hatte er sich telefonisch nach den Kindern erkundigt.

Sie schnitt Äpfel auf, rührte mit der letzten Milch, mit Eiern und Mehl einen Teig an und bereitete am Herd Pfannkuchen zu. Gern hätte sie sich mit frischem Gemüse und anderen Vorräten eingedeckt, aber alle Supermärkte in der Umgebung hatten geschlossen, angeblich auf Anweisung der Zentrale, weil die Kühlregale bei der Hitze nicht mehr funktionierten. Wasser und andere Getränke waren sowieso seit langem ausverkauft. Das Landratsamt hatte keinen weiteren Tankwagen mit Wasser mehr geschickt. Auf ihren telefonischen Protest hin hatte man sie dort auf später vertröstet, wobei unklar blieb, was «später» bedeutete.

Auf dem Küchenschrank standen sieben Flaschen Wasser mit je anderthalb Litern, dazu die eiserne Reserve ihres selbstgepressten Apfelsaftes – das war alles, was sie noch hatte.

Nach dem Streit mit ihrem Nachbarn Andi um die letzte Wasserlieferung wollte sie ihn nicht mehr um Hilfe bitten. Noch immer zitterte sie vor Wut, wenn sie daran dachte. Lieber würde sie sich die Zunge abbeißen!

Ihre momentane Situation war zum Verzweifeln: Ihr gingen bald die Getränke aus, und Nachschub war nicht in Sicht. Mit jeder Stunde wuchs die Angst, ihre Kinder nicht mehr mit dem Nötigsten versorgen zu können. Noch vor wenigen Tagen war es für sie jenseits aller Vorstellung gewesen, mitten in Europa, in einer Region voller Überfluss, ums tägliche Essen und Trinken kämpfen zu müssen.

Wie sie es auch drehte und wendete, sie kam immer zu derselben Schlussfolgerung: Sie musste hier weg, ihren Hof verlassen, vorübergehend zumindest. Sie durfte nicht warten, bis das 
Trinkwasser aufgebraucht war. Woanders würde es besser sein, da war sie sicher.

Es gab nur eine Möglichkeit für sie: nach Leipzig zu fahren, zu ihrem Ex-Mann. Michael würde sie die Kinder in Obhut geben, bis sie eine neue Unterkunft gefunden hatte. Sollte er als Vater endlich auch mal etwas für Paul und Emma tun außer seinen monatlichen Überweisungen, seinen gelegentlichen Besuchen und Geschenken zum Geburtstag und zu Weihnachten!

Auch wenn sie ihn gerade telefonisch nicht erreichen konnte, sie würde zu ihm nach Leipzig fahren. Noch heute.

Die Entscheidung gab ihr neuen Elan. Nach dem Mittagessen schickte sie die Kleinen ins Kinderzimmer und fing an zu packen. Sie musste die Tür schließen, denn mittlerweile lag der Geruch von Fäkalien in allen Zimmern – eine Folge der nicht mehr funktionierenden Wasserspülung.

Sie musste genau überlegen, was sie mitnehmen konnte, so groß war der Kofferraum ihres Kombis nicht. Je länger sie Hemden, Hosen, Unterwäsche, Kleider, Socken und Spielsachen einpackte, desto schwerer wurde es ihr ums Herz. Auch wenn sie vielleicht nur eine Woche weg sein würden – es fühlte sich an wie ein Abschied für immer. Wenn sie aus dem Fenster schaute, sah sie überall unaufhaltsamen Verfall: die vertrockneten Blumenrabatten, der abgestorbene Kastanienbaum, der braune Teppich, wo früher Gras war. Als hätte eine dunkle Macht die Herrschaft über den Bauernhof ihrer Großeltern übernommen.

Sie schüttelte diese Gedanken ab. Es ist richtig wegzugehen, der Kinder wegen, sagte sie sich. Die Einsamkeit hier draußen, die sie früher so geschätzt hatte, kam ihr jetzt bedrohlich vor, als wäre die Natur ihr Feind.

Beim Einräumen der Koffer ins Auto stellte sie fest, dass die Kisten mit den Flaschen mehr Platz einnahmen als geplant. Sie musste zwei Koffer wieder hineintragen und umpacken. Am 
Ende sah es in ihrem Auto aus wie in einem Umzugswagen: Taschen auf dem Beifahrersitz, Kartons gestapelt bis zur Decke, dazwischen auf der Rückbank die Kindersitze.

Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube verschloss sie alle Fenster und Türen des Hauses. Ein letzter Blick zurück, dann startete sie den Motor. Sie fuhr über die Landstraße bis zur Autobahn A9 und von dort weiter in Richtung Süden. Zweimal geriet sie wegen Fahrbahnschäden in einen Stau, und der Verkehr wurde umgeleitet. Unterwegs machte sie Pause, um Paul und Emma auf die Toilette zu bringen. Sie teilten sich eine Flasche Apfelsaft und Butterbrote mit Marmelade.

Immer wieder versuchte sie, Michael telefonisch zu erreichen, aber niemand meldete sich. Langsam wurde sie nervös. Sie hatte fest damit gerechnet, dass die Kinder heute Abend bei ihrem Vater schlafen würden.

Das Navi leitete sie zu Michaels Adresse in einem mehrstöckigen Wohnhaus im Nordosten der Stadt. Sie fand die Gegend wenig beeindruckend, ganz anders als ihre alte Heimat in Ber lin.

«Wir sind da», sagte sie. «Alles aussteigen, wir besuchen Papa.»

«Papa besuchen!», echoten die Kinder.

Sie löste die Sicherheitsgurte der beiden. «Gepäck können wir noch im Auto lassen, da soll uns Papa helfen.»

Die Wohnung lag im ersten Stock. Sie klingelte. Wartete. Nichts rührte sich, sie klingelte nochmals. Stille. Sie klopfte an der Tür, lauschte, klopfte wieder, rief «Michael». Nichts.

«Papa scheint nicht da zu sein», sagte sie zu Paul und Emma. Nochmals klopfte und klingelte sie, ohne Erfolg.

Die Tür einer Nachbarwohnung ging auf, und eine etwa siebzigjährige Frau mit Schürze und Schöpflöffel in der Hand schaute heraus.

«Was ist das hier für ein Lärm? Was wollen Sie?»

«Ich bin Kerstin Lange, ich wollte mit den Kindern zu meinem Mann, meinem Ex-Mann.»

«Ach so.» Die Frau machte einen Schritt auf sie zu und begrüßte die Kleinen. «Liebe Kinder haben Sie.»

«Danke. Wissen Sie, wo mein Mann ist?»

«Da kommen Sie zu spät, Herr Lange ist vor drei Tagen verreist, das weiß ich, weil er mir für Notfälle seine Adresse hinterlassen hat.»

«Wo wollte er denn hin?»

«Nach Kiel.»

«Kiel?»

«Ja, er ist mit seiner neuen Partnerin gefahren, ihre Eltern wohnen dort.»

Die Nachricht überraschte Kerstin, Michael hatte nichts von einer neuen Freundin erzählt. Nun, das musste er auch nicht, schließlich waren sie geschieden. Trotzdem … Sie wollte nicht so weit in den Norden fahren, um die Kinder dahin zu bringen, wo Michael mit einer fremden Frau wohnte.

«Er ist nicht der einzige Bewohner hier, der weg ist», sagte die Nachbarin. «Wegen der ständigen Wassersperrungen in Leipzig sind schon einige abgehauen, zumindest die, die es sich leisten können. Ich würd ja auch weggehen, aber wo soll ich hin? Kinder hab ich keine, die mich aufnehmen würden, und für einen Urlaub fehlt mir das Geld. Aber es ist hier wirklich kaum mehr zum Aushalten, ständig muss ich darauf achten, wann das Wasser wieder fließt, und meine Eimer bereithalten.»

«Papa ist nicht da, wir müssen wieder gehen», sagte Kerstin zu ihren Kindern. Zum Bauernhof würde sie nicht zurückkehren, sie blieb bei ihrem Entschluss.

«Wissen Sie eine günstige Pension, vielleicht in der Nähe einer Kita, oder kennen Sie jemanden, der babysitten kann?», fragte sie die Frau. Wenn sie sich nach einer Bleibe umschauen 
musste, brauchte sie ein paar Stunden, um allein unterwegs sein zu können.

«Da wüsst ich was», sagte die Nachbarin. «Moment.»

Sie verschwand in ihrer Wohnung und kam nach einiger Zeit mit einem Zettel wieder. «Die Pension ist gleich in der Nähe, preisgünstig und gutes Frühstück, wie ich gehört habe. Die Telefonnummer Ihres Mannes in Kiel hab ich Ihnen auch gleich aufgeschrieben. Und unten die Adresse von jemandem, der auf Ihre Kinder aufpassen würde.»

Kerstin bedankte sich, ging zurück zum Auto und verstaute die Kinder wieder auf dem Rücksitz. Sie wählte Michaels Nummer. Eine Frauenstimme meldete sich.

«Hallo?»

War das die Neue? Kerstin versuchte, sich die Frau vorzustellen, war sie größer als sie, kleiner, schlanker, dicker? Was fand ihr Mann an ihr? Vergiss es, sagte sie sich.

«Mein Name ist Kerstin Lange. Kann ich bitte Michael sprechen?»

«Michi, deine Ex ist am Telefon. Woher hat die denn unsere Nummer?» Es klang gedämpft, als deckte jemand die Sprechmuschel ab.

Es dauerte, bis sich ihr Mann meldete.

«Ja, Kerstin, was ist los?»

«Hallo, ich bin gerade in Leipzig vor deiner Wohnung, ich hab die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen.»

«Ich hab eine neue Handynummer. Warum klingst du so aufgeregt, Kerstin? Ist etwas passiert? Und was machst du in Leipzig?»

Im Schnelldurchgang erzählte sie von den vergangenen Ereignissen und ihrem Plan zur Abreise.

«Ich wollte dich bitten, die Kinder für ein paar Tage zu nehmen, bis sich alles neu sortiert hat», schloss sie ihren Bericht.

«Das war keine gute Idee, wirklich nicht.» Michael klang unwirsch. «Das hättest du wirklich vorher mit mir absprechen sollen, ich wusste ja von gar nichts.»

«Aber dein Telefon …»

«Ich sitze auch nicht auf Abruf herum und warte darauf, dass du dich rührst, was denkst du denn? Dein Befehl, und ich springe? Meine Bude in Leipzig ist nicht mehr bewohnbar, deshalb haben wir … habe ich beschlossen, dahin zu fahren, wo es noch genug Wasser gibt.»

«Muss es denn gleich so weit sein? Die Kinder wollten dich so gerne sehen.»

«Kerstin, bitte, überlass das mir, was ich mit meinem Privatleben mache. Natürlich würde ich mich freuen, Paul und Emma wiederzusehen, aber jetzt geht es nun mal nicht.» Sein Ärger war nun deutlich herauszuhören.

«Würdest du die Kleinen denn übernehmen, wenn ich sie dir nach Kiel brächte?» Kerstin wusste die Antwort im Voraus.

«Also, das … das ist momentan völlig unpassend, ich bin gar nicht darauf eingerichtet. Wir haben hier nur sehr wenig Platz, die Kinder würden sich sicher nicht wohl fühlen, außerdem bin ich selber nur Gast hier, das kann ich den Leuten hier nicht zumuten.»

«Mir aber schon, was? Du willst gar keine Verantwortung für die Kinder übernehmen, oder?»

«Kerstin, das bringt jetzt nichts, wieder zu streiten, das macht das Ganze auch nicht besser. Es ist, wie es ist. Ich kann euch gerade nicht helfen. Es war eine schlechte Idee, den Bauernhof zu verlassen. Kehr wieder zurück, Kerstin, es wird sich schon einrenken, glaub mir. Ich melde mich bei euch, wenn ich wieder zurück bin.»






Dresden, Deutschland

Innentemperatur: 39,3 Grad



Noah hatte es aufgegeben, gegen den Stahldeckel zu schlagen. Die Haut seiner Handballen war aufgerissen, er fühlte eine klebrige Flüssigkeit darin – Blut. Die Finsternis im Brunnenschacht verursachte ihm Beklemmungen. Er musste sich zwingen, an etwas anderes zu denken, um nicht in Panik zu geraten. Von draußen drangen weder Licht noch Luft herein. Es roch abgestanden, er schwitzte, wobei er nicht wusste, ob es wegen der Hitze oder wegen seiner Angst vor dieser dunklen Röhre war.

Es war sinnlos, weiter zu rufen und gegen den Deckel zu schlagen; er war viel zu weit von den Gebäuden des Wasserwerks entfernt, niemand konnte ihn hören. Und er konnte sich nicht ewig auf dieser Leiter halten.

Sein Mobiltelefon kam ihm in den Sinn, das irgendwo da unten im Schlamm liegen musste. Vielleicht funktionierte es ja noch. Er musste es suchen, auch wenn er sich in dieser Schwärze nur auf seinen Tastsinn verlassen konnte. Zumindest war es besser, als sich dem Schicksal widerstandslos zu ergeben.

Sein Fuß ertastete die Leitersprosse unter ihm. Als er einen Halt spürte, verlagerte er das Gewicht und löste den Griff. Die Augen hatte er geschlossen, es war in dieser Finsternis sowieso egal. Er versuchte sich die Leiter bildlich vorzustellen, das lenkte ihn ab.

Im Zeitlupentempo hangelte er sich nach unten. Er hatte jedes Gefühl dafür verloren, wie tief er schon gestiegen war. Einmal griff er ins Leere, nach dem ersten Schrecken tastete er die Stelle ab und begriff, dass hier ein Verbindungsrohr querte, über das normalerweise das Wasser vom Brunnenschacht in die Außenbecken gepumpt wurde.

Er stieg weiter ab, bis seine Füße keine Sprossen mehr fanden. Die Leiter war zu Ende. Wie weit war es noch bis zum Boden? Wenn er sich nach unten fallen ließ und danach die Leiter zu hoch war für den Rückzug, würde er nie mehr nach oben kommen. Er zögerte.

Seiner Erfahrung nach waren die Leitern so konstruiert, dass Handwerker den Boden erreichen konnten. Er musste darauf vertrauen, dass das auch hier der Fall war. Außerdem, welche Alternativen blieben ihm? Bereit, den Aufprall abzufedern, ließ er los.

Er landete auf seinen Füßen, griff nach oben, die unterste Sprosse befand sich etwa auf Höhe seiner Hüfte. Zeit zum Durchatmen. Der Grund des Brunnens bestand aus schlammiger, noch feuchter Erde. Auf Knien rutschte er hin und her, seine Hände gruben sich wie ein Bagger durch den Dreck. Er stieß auf etwas Hartes – sein Handy. Er schüttelte es und berührte den Bildschirm – nichts tat sich. Er wischte den Schmutz an seiner Jacke ab und drückte den Einschaltknopf. Das Telefon erwachte zum Leben.

«Ja!», schrie er erleichtert.

Die Akkuanzeige wies nur noch zwei Prozent aus, er musste sich beeilen. In der Tasche suchte er nach dem Zettel mit der Handynummer des Drewag-Mitarbeiters Hartmut Maier, der ihn heute empfangen hatte. Er wählte, stellte aber fest, er hatte hier unten keinen Empfang. Er musste wieder nach oben klettern.

Er hörte ein Geräusch, hielt inne und lauschte. Es klang dumpf und gefährlich. Sekunden später ergoss sich Wasser über ihn. Er leuchtete nach oben und sah, wie aus dem Verbindungsrohr das Wasser herausschoss. Sofort war er durchnässt, der Boden füllte sich erschreckend schnell, bald stand er bis zu den Hüften im Wasser.

Er wusste, was geschehen war: Jemand hatte die Anlage 
umgestellt und pumpte nun das Restwasser der Außenbecken zurück in den Brunnen. Das ließ sich leicht bewerkstelligen, denn moderne Pumpen funktionierten in beide Richtungen.

Jetzt geriet Noah wirklich in Panik. Er versuchte das Handy vor den Wasserfluten zu schützen, griff nach der Leiter und zog sich nach oben. Das Wasser stieg und stieg und folgte ihm wie ein böser Fluch.

Mit letzter Kraft kletterte er nach oben bis zum Stahldeckel, wählte nochmals die Nummer des Drewag-Mitarbeiters und betete, er möge sein Handy eingeschaltet haben.

«Maier?»

Es klang für Noah wie eine Stimme aus dem Paradies. Er schilderte dem Mitarbeiter, wo er steckte, und schrie ins Telefon: «Bitte beeilen Sie sich, sonst sauf ich hier ab wie eine Ratte.»

Minuten vergingen. Das Wasser kroch an ihm hoch, erreichte die Hüfte, die Brust, den Hals. Noah war wie erstarrt.

Auf einmal ein Krachen. Er blickte nach oben und war geblendet von der Sonne. Zwei Hände packten ihn und zogen ihn nach oben. Noah landete auf der Wiese.

«Was machen Sie bloß für Sachen, Herr Luethy, wie sind Sie da denn bloß hineingekommen?»

Noah konnte nichts sagen, er atmete nur tief ein und aus, füllte seine Lungen mit Frischluft und freute sich wie nie vorher in seinem Leben, den Himmel zu erblicken.

«Herr Luethy, sind Sie in Ordnung?»

Allmählich kehrten seine Lebensgeister zurück.

«Verdammt, das war knapp. Wer hat das getan?» Noah stand auf, er war noch etwas wackelig auf den Beinen.

«Was meinen Sie damit?» Hartmut Maier starrte ihn an, als rede er in einer fremden Sprache.

«Gehen wir, ich erzähle es Ihnen später.» Noah ging jetzt zu den Außenbecken.

Dort war das Wasser verschwunden. In den Pfützen auf dem Grund der Becken spiegelte sich die Sonne.

«Ganz schöne Menge, die in den Brunnen gepumpt wurde», sagte Noah.

«Ich verstehe gar nicht, wie das geschehen konnte. Niemand von uns in der Leitzentrale hat den Befehl dazu gegeben.» Maier wirkte schuldbewusst. «Es muss ein technischer Fehler vorliegen. Wir werden sofort danach suchen.»

Gerade wollten sie zurück ins Gebäude gehen, als Noah etwas Seltsames am Rand des Beckens entdeckte.

«Was ist das?»

Auf dem Boden, den Kopf im Schlamm, lag ein Mann. Seine Hände waren am Rücken zusammengebunden. Es gab keinen Zweifel, er war tot.






Dresden, Deutschland

Außentemperatur: 38,4 Grad



Die Polizei hatte den Tatort mit Absperrband gesichert. Gestalten in weißen Schutzanzügen untersuchten das Wasserbecken, nahmen Proben vom Boden, machten Fotos. Die Leiche war geborgen und in einen Blechsarg gebettet worden, bereit zum Abtransport.

Noah beobachtete die Arbeit der Beamten aus einiger Entfernung. Er hatte sich umgezogen und wollte gerade mit seiner Frau telefonieren, als er von Hartmut Maier zum Gespräch mit der Kripo gerufen wurde.

Der Ermittler war ein Mann Ende dreißig, hochgewachsen und 
mit Hornbrille, er wirkte eher wie ein Lehrer als wie ein Kriminalbeamter.

«Sie haben also das Opfer gefunden», sagte er, nachdem sie sich begrüßt hatten.

«Ja, das stimmt.» Der Drewag-Mitarbeiter berichtete von Noahs Notruf, wie er ihn befreit hatte und von ihrem Leichenfund.

«Das ist aber eine ungewöhnliche Geschichte. Sie sind also in dem Brunnen eingesperrt worden, Herr Luethy?»

«Im Nachhinein muss ich sagen: Jemand wollte mir ans Leder, mich umbringen, eine andere Erklärung gibt es nicht.»

«Wer sollte so etwas wollen?» Der Kriminalkommissar blickte skeptisch.

«Ich weiß es nicht, ein Dummer-Jungen-Streich war es jedenfalls nicht. Ich wäre fast ertrunken, als das Wasser in den Brunnenschacht geleitet wurde.»

«Vielleicht war’s ein Versehen, ein Softwarefehler oder so was», sagte Maier, «von meinen Kollegen in der Leitstelle hat niemand diesen Steuerungsbefehl ausgelöst.»

«Sie sagten doch, Ihre Software sei auf dem neuesten Stand», entgegnete Noah, «das schließt einen Fehler aus. Nein, das war Absicht.»

«Das klären wir später», sagte der Beamte. «Wir werden alle Angestellten befragen. Haben Sie Feinde, Herr Luethy, hatten Sie jüngst Streit?»

«Nicht dass ich wüsste. Nur die üblichen Diskussionen mit den Auftraggebern. Aber das würde ich nicht als Streit bezeichnen.»

«Keinen Verdacht?»

«Nein.»

«Der Zusammenhang zwischen dem Mord und dem Anschlag auf Sie ist schon auffällig, das kann kein Zufall sein», sagte der Kommissar. «Doch wo ist die Verbindung? Ist es möglich, dass der Täter Sie mit jemandem verwechselt hat?»

Ein Polizist kam hinzu und händigte dem Kripobeamten eine Klarsichttüte mit einer Plastikkarte aus. «Das haben wir bei dem Toten sichergestellt. Die Identität des Mannes ist geklärt, es ist sein Personalausweis.»

«Peter Weinberg», las der Beamte vor, und zu Noah und Maier gewandt: «Kennt jemand das Opfer?»

Maier schüttelte den Kopf. Noah kam der Name bekannt vor, er überlegte, wo er ihn gehört hatte.

«Ich kenn den Mann!», entfuhr es ihm dann. «Genauer gesagt habe ich im Wasserwerk einen Servicemitarbeiter getroffen, der einen Zugangsausweis mit dem Namen Peter Weinberg trug.» Er beschrieb das Treffen mit dem Arbeiter, der sich an dem Verteilerschaltkasten zu schaffen gemacht hatte und der recht einsilbig gewesen war.

«Das ist eine Spur», sagte der Beamte. «Ich schicke sofort meine Leute hinein, die sollen die Gebäude durchsuchen und alle Leute zusammenholen, die noch drin sind.» Zu Maier sagte er: «Ich brauche eine Liste aller Fremdfirmen und die Namen deren Arbeiter. Gibt es bei Ihnen Videoüberwachung?»

Er zog Noah am Arm. «Und Sie zeigen mir die Stelle, wo Sie diesen Unbekannten gesehen haben.»

Bericht der Bild-Zeitung, Deutschland


Glutofen Europa – Neue Hitzerekorde

Dürre schlimmer als in Afrika: Wie lang hält Deutschland durch?



Erst die Freude über den nächsten Super-Sommer, jetzt der Schrecken: Europaweit leiden die Menschen unter Sahara-Temperaturen.

«Die Hitzewelle erreicht historische Dimensionen», sagt Professor Jorge Ruiz vom Klima-Institut der Universität Alicante in Spanien. «Wir haben die höchsten Temperaturen seit Beginn der Wetteraufzeichnungen.»

In Gummersbach zeigte das Thermometer gestern 43,1 Grad – die wärmste jemals gemessene Temperatur in Deutschland! Damit ist der bisherige Rekord von 42,6 Grad in Lingen im Emsland aus dem Jahr 2019 übertroffen.

Ähnliche Europarekorde gibt es bei unseren Nachbarn: In Arles in Südfrankreich 46,5 Grad, das ist mehr als der bisherige Spitzenwert von 46,0 Grad in Vérargues von 2019. In Sevilla in Spanien waren es 48,2 Grad (vorher 47,3 Grad). Europäischer Backofen Nummer eins mit 50,1 Grad ist das griechische Athen (bisheriger Rekord: 48 Grad). Die Meteorologen erwarten die nächsten Tage und Wochen weitere Spitzentemperaturen – Europa schmilzt! Auch das Eis der Arktis verschwindet in Rekordzeit, noch nie seit Beginn der Wetteraufzeichnung war so wenig Fläche mit Eis bedeckt, Forscher messen einen Rückgang um 60 Prozent innerhalb weniger Monate.

Und es kommt noch schlimmer: «Der Klimawandel beschleunigt sich, bisher hat die Menschheit die globale Erderwärmung nicht stoppen können – im Gegenteil», sagt Professor Henry Brown von der Universität Columbia in den USA
. «Wir werden künftig mit solchen Hitzewellen leben müssen.»

Die Folgen: Überall in Europa sind offene Feuer verboten, ebenso das Grillen. Alle Spiele der nationalen Fußballligen wurden auf den späten Abend verlegt, weil man in der Hitze Angst um die Gesundheit der Fußballer und der Fans hat. In Wäldern darf nicht geraucht werden, zumal sich in allen Ländern lokale Brände ausbreiten. Die Ernten von Oliven, Weintrauben, Tomaten und Orangen sind komplett vernichtet.

Die Freibäder sind geschlossen, nachdem Besucher versucht haben, das Wasser zu trinken und die Becken heimlich mit Kanistern und Eimern leer zu schöpfen.

In Spanien setzt die Regierung Militär ein, um die Bevölkerung an illegalen Brunnenbohrungen zu hindern. Nach Schätzungen der Behörden gibt es mittlerweile eine Million sogenannter Mondscheinlöcher, die die «Poceros» (Löchergräber) in der Nacht auf der Suche nach Wasser graben.

In Zypern und in der Türkei wird die Bevölkerung an den Küsten nun mit Tankschiffen mit Trinkwasser versorgt.

Nur die Kinder können sich freuen: In der Schweiz, in Österreich und in Deutschland gibt es nun überall hitzefrei – die Schulen bleiben geschlossen, die Ferien sind auf unbestimmte Zeit verlängert.






Kapitel fünfzehn




Brüssel, Belgien

Innentemperatur: 29,7 Grad



Ihr Pensionszimmer war eine Kammer von neun Quadratmetern, in der es einen Haken für die Kleider, ein Waschbecken und einen Spiegel gab. An der Wand hingen zwei fleckige Poster von Liebespaaren am Palmenstrand. Dusche und Toilette befanden sich im Gang gegenüber. Nur das Bett war überdimensioniert. Es nahm die gesamte Breite des Raums ein. Wollte Elsa einen Blick aus dem Fenster in den tristen Innenhof werfen, musste sie sich auf das Kopfteil stellen.

Aber das war ihr egal, ebenso wie das Stöhnen und Keuchen, das sie aus dem Nachbarzimmer hörte. Offenbar diente das Haus als Stundenhotel für Prostituierte und ihre Freier – so wie viele Etablissements rund um den Brüsseler Nordbahnhof. Immerhin war das Zimmer günstig, die Vermieter stellten keine Fragen und freuten sich über Bargeld.

Es war stickig im Zimmer. In Slip und T-Shirt saß sie auf dem Bett. Ein Hocker diente ihr als Ablage für ihren Laptop. Sie durchsuchte die Nachrichten-Webseiten nach Fahndungsaufrufen für eine gewisse Elsa Forsberg, fand aber nichts. Hatte sie überreagiert, war am Ende alles gar nicht so schlimm? Sie würde ihren Bürokollegen anschreiben. Sie öffnete den Tor-Browser zum sicheren Surfen im Internet und schickte Eric Girard eine E-Mail an dessen Privatadresse.

«Hi, melde mich aus dem Urlaub, wie läuft’s an der Front?»

Es dauerte nicht lange, bis die Antwort über ein Chatfenster kam.

«Elsa, wo steckst du?»

«Ich erhole mich da, wo es warm ist.» Bei der Hitze in dem Pensionszimmer war das nicht einmal die Unwahrheit.

«Die Schwarzen Männer waren wieder da und haben noch einmal alles auf den Kopf gestellt. Sie haben deinen Ordner ‹Urlaubsfotos› im internen Netzwerk entdeckt und beißen sich die Zähne daran aus, die Verschlüsselung zu knacken.»

«Wie lustig.» Elsa fügte ein Smiley hinzu.

«Die haben mich eine Stunde verhört, als ob ich ein Verbrecher wäre, und haben sogar was von Polizei und Anzeige gefaselt.»

«Echt jetzt? Waren die Polizisten schon da?»

«Nein. Aber zur Abwechslung mal was Angenehmes: Was ist mit unserem Date?»

«Das hab ich nicht vergessen, ich melde mich. Muss jetzt Schluss machen, es gibt wieder Wasser.»

Ein Röcheln am Waschbecken kündigte das große Ereignis an. Sie hatte den Hahn aufgedreht gelassen, um den Beginn der täglichen Wasserverteilung nicht zu verpassen. Eine braune Brühe tröpfelte heraus und verwandelte sich allmählich in einen klaren Strahl. Elsa füllte die bereitgestellten Flaschen.

Jetzt war die Chance zu einer Dusche. Sie schnappte sich ihr Handtuch und lief über den Flur ins Bad. Die Brause war zwar nur lauwarm, aber sie genoss es, das Wasser auf der nackten Haut zu spüren. Schnell seifte sie sich ein und wusch sich die Haare. Sie hatte gerade genug Zeit, den Schaum abzuspülen, dann war das Wasser auch schon wieder weg. Sie betrachtete sich im Spiegel und dachte, dass sie ihr Aussehen, ihre Frisur verändern musste, wollte sie nicht so schnell erkannt werden.

Sie rubbelte sich die Haare trocken, schlang sich das Handtuch 
um den Oberkörper und verließ das Bad. Es war ein gutes Gefühl, frisch geduscht zu sein. Die Wasserknappheit machte Selbstverständlichkeiten wie Waschen und Duschen zum Luxusgut.

Auf dem Gang begegnete sie einem Mann in den Vierzigern mit Halbglatze, der gerade ins Nachbarzimmer wollte. Er musterte sie abschätzig von oben bis unten.

«Siehst scharf aus, Süße. Wie viel verlangst du für ’ne Nummer zu dritt?» Er leckte sich über die Lippen.

«Ich hab Besseres zu tun.» Elsa achtete darauf, dem Typ auszuweichen. «Geh lieber nach Hause zu deiner Frau.» Sie verschwand in ihrem Zimmer und schloss hinter sich ab.

Sie checkte ihre Nachrichten. Als Antwort auf die Zusammenfassung ihrer Rechercheergebnisse hatte Julius Denner ihr eine E-Mail geschickt. Er schlug vor, dass sie sich treffen und darüber reden sollten. Er berichtete vom Tod seiner Oma und davon, wie sehr ihn dieses Ereignis getroffen hatte. Jetzt sei es aber ein weiterer Antrieb, nach den Verursachern der Wasserkrise zu suchen.

Konnte sie Julius vertrauen? Er war sehr nett, aber sie kannte ihn kaum. Andererseits konnte sie in ihrer Situation jede Unterstützung gebrauchen. Am besten würde sie mit ihm telefonieren. Dafür musste sie sich erst gebrauchte SIM
-Karten fürs Handy besorgen. Ihr eigenes Mobiltelefon hatte sie ausgeschaltet, aus Sorge, dadurch geortet werden zu können.

Bevor sie sich auf die Straße wagte, setzte sie sich Baseballkappe und Sonnenbrille auf. Es dauerte nicht lange, bis sie einen Laden fand, der gebrauchte Prepaidkarten verkaufte, ohne nach dem Ausweis zu fragen. Sie nahm gleich mehrere.

Das Naheliegende war, Belgien so bald wie möglich zu verlassen, am besten über die Grenze nach Deutschland. Zu fliegen war wegen der vielen Kontrollen am Airport zu riskant, ein eigenes Auto hatte sie nicht, also blieben nur Bus oder Zug.

Der Brüsseler Nordbahnhof, von dem aus auch die Fernbusse 
abgingen, war ein Funktionsbau, gerahmt von Gleisen, Ausfallstraßen und Bürogebäuden. Als Elsa über den Boulevard Simon Bolivar ging, stockte sie, denn es war unübersehbar: Das ganze Areal und vermutlich auch der Innenbereich des Bahnhofes waren mit Überwachungstechnik gesichert. Die Videokameras würden ihr Gesicht in einer Datenbank speichern und damit dem Zugriff von Ermittlern ausliefern. Auch wenn ihre Sorge unbegründet sein sollte: Vorsicht zahlte sich aus, das hatte die Vergangenheit sie gelehrt.

Julius Denner meldete sich nach dem ersten Freizeichen.

«Hallo», sagte Elsa. Sie war nervös und wusste nicht recht, wie sie beginnen sollte.

«Elsa? Ich sehe eine fremde Nummer.»

«Mein neues Handy.»

«Wie geht’s, hast du meine E-Mail erhalten?»

«Ja, danke. Es tut mir sehr leid mit deiner Oma, herzliches Beileid.»

«Das Erlebnis wünsche ich wirklich niemandem.» Er berichtete, was geschehen war.

«Verdurstet? Wie schrecklich.» Elsa erschauderte.

«Und du hast total recht mit deiner Analyse», sagte Julius, «es fängt schon an: Überall in den Läden ist Wasser Mangelware, in fast allen Städten gibt es Wassersperren, man spürt förmlich, wie besorgt die Leute sind. Sie haben Angst. Aber sag, was treibst du so in Brüssel, arbeiten die da schon an einem Katastrophenplan?»

Vielleicht lag es am beruhigenden Klang von Julius’ Stimme, aber Elsa entschloss sich spontan, ihm die Wahrheit zu sagen, zumindest das Wesentliche. Sie schilderte ihre missglückte Präsentation, das unerlaubte Hochladen der Ergebnisse ins Internet und die Suche der Behörden nach ihr.

«Was, die haben gleich die Polizei gerufen? Und wollten die 
Analyse unter Verschluss halten? Das ist krank!» Julius’ Entrüstung war echt. «Und, was machst du jetzt?»

«Ich bin untergetaucht.» Sie erzählte, wo sie jetzt ein Zimmer hatte und was sie plante.

«Du musst sofort aus Brüssel verschwinden», sagte er. «Wahrscheinlich hattest du schon dieselbe Idee. Das Einfachste ist: Ich komme und hole dich ab, gerade hab ich sowieso nichts Dringendes zu erledigen.»

«Das ist nett, aber das brauchst du nicht.»

«Mach ich doch gern. Mit dem Auto sind wir flexibler.»

Julius hatte recht, dachte Elsa. Sie würde ihm vertrauen müssen, auch wenn ein Rest Misstrauen blieb. «Also gut.» Sie gab ihm die Adresse der Pension.

Auf dem Rückweg blieb sie vor einem Café stehen, das im Schaufenster mit Tee und Kaffee und frischem Käsekuchen warb. Sie fühlte sich an die Käsekuchen erinnert, die ihre Mutter früher für sie gebacken hatte, mit Aprikosenstückchen in der Creme. Kurz entschlossen betrat sie das Lokal und suchte sich einen Platz am Fenster.

Sie bestellte einen Cappuccino und einen Cheese Cake nach amerikanischer Art. Elsa schob sich ein Stück in den Mund, es schmeckte nach Frischkäse und Zitrone. Draußen gingen die unterschiedlichsten Menschen vorbei: Reisende mit Gepäck, Büroangestellte, Obdachlose, Prostituierte und Drogenabhängige.

Elsa dachte über ihre Situation nach. Mit der Veröffentlichung ihrer Daten hatte sie gerade die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, die sie eigentlich vermeiden wollte. Und dennoch: Sie würde es immer wieder tun, denn dieses Thema war elementar wichtig, davon war sie überzeugt. Sie würde auch weiterhin dafür kämpfen, den Bremsern, Blockierern und Drahtziehern auf die Finger zu klopfen. Als einzelne Person waren ihre Mittel beschränkt. Sie war eine Frau ohne Einfluss, ohne Geld, ohne Verbindungen. 
Aber sie wusste, es kam nicht nur auf solche Dinge an. Das hatte ihre Mutter ihr beigebracht. Sie hatte sie immer wieder ermuntert, das eigene Ziel nicht aus den Augen zu lassen, auch wenn man Rückschläge erlitt.

Ihre Mutter fehlte ihr, ihre Umarmungen, ihr Humor, ihr liebevolles Wesen. Wie sie sich schützend vor sie stellte, wenn der Vater wieder jähzornig wurde. Sie hatte immer zu ihrer Tochter gehalten, auch, als sie einen Weg einschlug, den sie nicht billigte.

Auf der Straßenseite gegenüber ihrer Pension bemerkte Elsa eine Gruppe junger Männer. Sie taten so, als unterhielten sie sich miteinander, aber ihre wachen Blicke verrieten Elsa, dass es sich um Kleindealer handelte, die auf Kundschaft warteten.

Sie nickte dem Mann hinter dem Empfangstresen zu, der im Fernseher eine Sportübertragung verfolgte, doch der reagierte gar nicht. Oben in ihrem Stockwerk roch es nach Schweiß und Putzmitteln. Kurz vor ihrem Zimmer hielt sie inne: Ihre Tür war nur angelehnt. Dabei hatte Elsa sie beim Weggehen abgesperrt, da war sie sich ganz sicher. Von innen hörte sie Geräusche. War ein Angestellter der Pension hineingegangen, um dort etwas zu reparieren?

Zentimeterweise schob sie die Tür auf, um keinen Lärm zu verursachen. Ein Mann stand mit dem Rücken zur Tür, er hatte sich vorgebeugt und verstaute gerade ihren Computer in ihrem Rucksack.

«Hey, was tust du da!» Sie stürmte auf ihn los.

Der Eindringling drehte sich um. Er war ein hagerer Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren. Seine Haare standen wirr ab, sein Gesicht war voller Flecken. Er hielt den Laptop an seine Brust gepresst.

Sie versuchte, ihm das Gerät zu entreißen. Er wirkte überrascht und ließ den Computer aufs Bett fallen.

«Du Schlampe!»

Ansatzlos versetzte er Elsa einen Schlag ins Gesicht. Sie taumelte benommen zurück. Mit einem Grunzen stürzte sich der Mann auf sie, packte sie mit beiden Händen am Hals, warf sie zu Boden und setzte sich auf sie.

Sein Gesicht war nun direkt vor ihrem. Sie sah die stecknadelgroßen Pupillen eines Junkies und den Blick, aus dem Entschlossenheit und Brutalität sprachen.

Er drückte fester zu. Elsa schlug aus Angst um sich, aber der Angreifer ließ sich davon nicht beirren. Sie fühlte, wie ihr schwindlig wurde. Verzweifelt versuchte sie Luft zu holen. Der Mann über ihr keuchte.

Mit letzter Kraft stieß sie ihm ihre Hand ins Gesicht und traf die Nase. Der Mann fluchte und richtete sich auf, Elsa spürte, wie der Druck seines Körpers nachließ. Sie zog ihr Knie nach oben und traf ihn im Unterleib.

Der Mann stieß einen Schrei aus, rollte sich zur Seite und fasste sich in den Schritt. Elsa sprang auf und packte den Schemel zur Abwehr. Fast gleichzeitig war der Mann wieder auf den Beinen.

Er zögerte.

«Blöde Nutte!»

Im nächsten Moment griff er ihren Rucksack und rannte hinaus auf den Flur.

Elsa versuchte nicht, ihm nachzulaufen oder um Hilfe zu rufen, es wäre sinnlos gewesen. Sollte er doch ihren Rucksack behalten, darin waren nur Klamotten und Bücher. Sie ließ sich erschöpft aufs Bett fallen. Hauptsache, sie war noch am Leben. Und sie hatte ihren Computer.

Meldung der russischen Nachrichtenagentur TASS
, Moskau


Lettland und Litauen rufen nationalen Notstand aus



Die Baltikum-Staaten Lettland und Litauen, beide früher Mitglieder der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken, haben in einer abgestimmten Aktion zeitgleich den nationalen Notstand erklärt.

Der Premierminister Litauens gab bekannt, die Versorgungslage der Bevölkerung mit Trinkwasser habe sich dramatisch verschlechtert, Epidemien führten zu überfüllten Hospitälern, eine Stabilisierung der Lage sei mit eigenen Mitteln nicht mehr sicherzustellen. Um Unruhen und Revolten zu verhindern, habe man den Polizeikräften und dem Militär nun weitreichende Vollmachten übertragen.

Der Ministerpräsident Lettlands wandte sich mit der Botschaft an die Welt, dem Land mit Trinkwasser, Lebensmitteln und Arzneien zu helfen. Man habe sich auch an das internationale Rote Kreuz und die Vereinten Nationen gewandt.

Der russische Präsident sprach seine Anteilnahme aus und erklärte in einer ersten Reaktion, Solidarität mit den Bruderstaaten Lettland und Litauen sei das Gebot der Stunde – auch der historischen Bindungen wegen.

Der Präsident brachte als Sofortmaßnahme zehn mobile Meerwasser-Entsalzungsanlagen auf den Weg, dazu sollen Sondermaschinen mit zwanzig Tonnen Hilfsmitteln sowie zwei Tankschiffe mit Quellwasser aus dem Ural starten. «Wir lassen unsere Freunde nicht im Stich», sagte der Präsident.






Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 24,4 Grad



Titus Belling breitete die BKA
-Akten auf dem Besprechungstisch aus. «So, was haben wir? Sarah, lass hören.»

Seine Partnerin tippte auf ihren Tablet-PC
. «Ich hab das Internet durchkämmt, zusammen mit den Spezialisten der Cyber-Truppe und den Kollegen des Bundesnachrichtendienstes, auch die einschlägigen ausländischen Plattformen und Foren haben wir uns vorgenommen.»

Sie drehte das Gerät so, dass Titus den Bildschirm sehen konnte. «Einige Extremisten, vermutlich aus dem Umfeld des IS
, feiern die Wassernot in Europa als Wille Allahs, die Ungläubigen in die Wüste zu schicken. Sie beten, dass alle Europäer Sand fressen und in der Wüste verdursten.»

Die nächste Datei war ein Video, es zeigte zwei Männer, die Gesichter hinter Sturmhauben versteckt, in Kampfuniformen. Sie hatten Kalaschnikow-Gewehre in den Händen.

«Wir sind die Gruppe Saif al-Din», sagte einer der Terroristen mit französischem Akzent. «Wir bringen den Krieg in eure Häuser, in eure Wohnungen. Wir vergiften euer Wasser, eure Brunnen. Ihr sollt verrecken, ihr sollt zittern vor Angst, wenn ihr einen Schluck trinkt, ihr sollt euch nie mehr sicher fühlen. Tod allen Ungläubigen! Allahu akbar!»

«Was wissen wir über diese Typen?», fragte Titus.

«Saif al-Din bedeutet ‹Schwert des Glaubens›. Die Kollegen vermuten, dass es sich um französische Rückkehrer aus dem Kampfgebiet von Nordsyrien handelt, die nun eine neue Zelle gegründet haben.»

«Haben wir Hinweise, dass sie das Fischsterben am Rhein mit dem Pflanzengift ausgelöst haben?»

«Bisher nicht, es könnten auch Trittbrettfahrer sein, die diese Tat für sich reklamieren, um damit weitere Kämpfer zu rekrutieren. Das ist im Internet häufig: Man schmückt sich mit fremden Aktionen. Wir haben auf jeden Fall die Kollegen in Frankreich kontaktiert.»

«Und was haben wir noch?»

«Die Dürre als Folge des Klimawandels ist vor allem ein Thema für Umweltverbände. Die Diskussionen sind munter, die Forderungen oft radikal, aber das ist noch kein Verbrechen, sondern Meinungsfreiheit.» Sarah rief eine neue Internetseite auf. «Hier ein Beitrag mit dem Aufruf ‹Gewalt gegen Gewalt›, von der radikalen Gruppierung Blue Wave und einer von Power to the Nature mit dem Kürzel PON
. Blue Wave ist einschlägig bekannt, PON
 ist ein unbeschriebenes Blatt, kriminalistisch gesehen. Aber jetzt pass auf, es wird interessant. Es gibt nämlich einen anonymen Post mit einer ganz aktuellen Analyse der Wassersituation und den Folgen für die Bevölkerung. Ich muss sagen, der Text hat Substanz, das hat jemand geschrieben, der viel Ahnung von dem Thema hat. Die Prognosen machen selbst mir Angst. Lies selbst!»

Titus studierte die Abhandlung, die mit Grafiken und Tabellen bestückt war. «Alle Achtung, wenn das ein Fake ist, dann klingt es jedenfalls sehr überzeugend», sagte er am Ende.

«Jetzt kommt’s: Ich hab mich bei der EU
 und verschiedenen Umweltinstituten umgehört und bin am Ende beim Emergency Response Coordination Center gelandet. Dort hat man die Autorin identifiziert: eine gewisse Elsa Forsberg, ledig, achtundzwanzig Jahre alt, als Datenanalystin beschäftigt bei der Europäischen Umweltagentur in Kopenhagen. Die EU
 hat Strafanzeige gegen sie wegen Datendiebstahls und Spionage gestellt. Und es wird noch besser: Ich hab mit ihrem Arbeitgeber telefoniert und die Datenbanken befragt.» Sarah zog eine Aktenmappe hervor und gab sie ihrem Kollegen.

«Unsere Lady ist selbst mit der Justiz in Konflikt geraten. Und sie hat Kontakt zu Ökoterroristen.» Titus pfiff durch die Zähne. «Da sollten wir näher hinschauen. Endlich mal ein Anfang für Ermittlungen.»

Sie holten sich einen Kaffee, öffneten eine Packung Kekse und machten sich wieder an die Arbeit.

«Ich bin auch fündig geworden», sagte Titus. «Es gab einige Anzeigen von Bürgern, die glaubten, die Rhein-Vergifter am Ufer gesehen zu haben, aber bei Nachfragen der Polizei vor Ort stellte sich alles als Fehlalarm heraus. Doch diese zwei Vorfälle hier haben direkt mit der Wassernot zu tun.»

Er zog die Protokolle hervor. «Ein Unternehmensberater namens Noah Luethy, Schweizer Staatsbürger, von der US
-Firma Greenfoot Aqua, ist Zeuge eines Mordes im Wasserwerk Dresden. Er selbst ist wohl von dem noch unbekannten Täter in einem Brunnenschacht eingeschlossen worden in der Absicht, ihn als Zeugen zu beseitigen. Die Kripo ermittelt noch vor Ort. Die Motivlage ist unklar, vielleicht ein Anschlagversuch.»

«Da lohnt es sich nachzuhorchen», meinte Sarah.

«Der zweite Fall ist der Tod einer Seniorin in einem Altenheim in Freiburg. Der Enkel, ein Student der Hydrologie …»

«Hydrologie – ist das ein Studiengang?»

«Exakt. Dieser Julius Denner, sechsundzwanzig Jahre alt, hat die Leiche seiner Großmutter entdeckt. So weit, so normal. Aber der Studiosus wurde erst jüngst verhaftet, weil man ihn beim BASF
-Chemiewerk beim Tauchen erwischt hat. Der Werksschutz vermutete Spionage oder einen Ökoterroristen. Später hat sich das angeblich als Irrtum herausgestellt, sein Professor hat alles aufgeklärt und für ihn gebürgt.»

«Ein Irrtum, soso.»

«Und Denner ist schon vorher aufgefallen, weil er der Polizei in Freiburg einen Unfall auf der Autobahn gemeldet hat, bei dem 
ein Krater entstanden ist. Dieser Krater soll mitverantwortlich für das Austrocknen der Quellen sein – so genau hab ich das nicht verstanden, was der Kollege da protokolliert hat.»

«Wie heißt denn der Professor von Julius Denner?»

«Hans Settler, vom Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung in Leipzig, angeblich ein renommierter Wissenschaftler.»

«Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung? In Leipzig?» Sarah sprang auf. «Da war doch was, Moment.»

Sie kramte in ihren Unterlagen.

«Da haben wir’s.» Sie schob ihrem Partner die Liste hinüber. «Das ist die letzte Reiseroute von Elsa Forsberg. Und nun rate mal, wen sie besucht hat.»

«Professor Settler? Julius Denner?»

«Volltreffer! Ich denke, wir haben einen Fall. Da lohnt es sich doch nachzubohren, oder nicht?» Sarah klatschte in die Hände. «Endlich raus aus dieser Bude.»

«Wir sollten die beiden zu einem Gespräch einladen und Herrn Luethy gleich dazu – als Zeugen.»

«Genau, als Zeugen.» Sarah grinste.






Kapitel sechzehn




Weimar, Deutschland

Innentemperatur: 27,8 Grad



Als Florian erwachte, hatte er Kopfschmerzen. Er schälte sich lustlos aus dem Bett, schleppte sich ins Badezimmer, nahm zwei Aspirin und duschte sich. In der Küche räumte er die sechs Flaschen Bier weg, auf dem Tisch standen eine halbleere Whiskeyflasche und ein benutztes Glas. Er schenkte sich einen Krug Wasser ein und trank ihn in einem Zug aus.

Langsam kam die Erinnerung wieder. Er hatte mit seiner Freundin Christine telefoniert, ihr Vorwürfe gemacht, weil sie ihn an der Tür hatte stehen lassen, und die Wahrheit wissen wollen über den Mann in ihrer Wohnung.

Christine hatte gesagt, sie wolle nicht überwacht werden oder sich vorschreiben lassen, was sie zu tun habe. Ein Wort gab das andere, das Gespräch wurde immer heftiger und mündete schließlich in einen Streit.

Am Ende sagte Christine, sie brauche ihre Freiheit, sie beide sollten sich eine Zeitlang nicht mehr sehen. Dann legte sie auf. Einfach so. Sofort hatte er nochmals angerufen, voller Ärger und Enttäuschung darüber, wie sie ihn behandelte, aber Christine ging nicht mehr ans Telefon.

Trauer und Reue beherrschten seine Gedanken, aber der Kopfschmerz ließ etwas nach. Beim Kaffeetrinken studierte er die Zeitung, offenbar nahmen nun in ganz Europa die Waldbrände zu. 
Nach Lettland und Litauen waren Hilfslieferungen unterwegs. In Thüringen waren weitere Gemeinden von Wasserrationierungen betroffen, Brunnen und Bäche ausgetrocknet. Der Wetterbericht sagte weiter anhaltende Hitze und Trockenheit voraus.

Wohin soll das noch führen?, dachte Florian. Beim Technischen Hilfswerk arbeiteten sie bereits am Anschlag. Es fehlte Gerät, es fehlte Personal, und beim Rotem Kreuz und der Feuerwehr sah es nicht anders aus.

Er zog sich an und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Draußen war die Hitze trotz der frühen Tageszeit drückend, er schaltete die Klimaanlage im Auto auf das Maximum. Die Spedition, bei der er arbeitete, lag in einem Gewerbegebiet am Rande Weimars.

Als er das Gebäude betrat, kam ein Kollege auf ihn zu und sagte, der Chef wolle ihn sprechen. Florian ging zu dessen Büro. Der Geschäftsführer war ein Mann Anfang fünfzig, der vorzugsweise mit Karohemd und Jeans herumlief und seine Angestellten kumpelhaft duzte.

«Setz dich.»

Er kommt gleich zur Sache, dachte Florian.

«Und, wie läuft’s mit den Rettungseinsätzen?»

Florian berichtete von den Waldbränden und der Evakuierung des Erfurter Flughafens.

«Sehr lobenswert, dein Einsatz fürs THW
, und das alles ehrenamtlich, du bekommst keinen Cent dafür, meinen Respekt.»

«Ohne Freiwillige bräche das System zusammen.»

«Da ist was dran.» Sein Chef trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. «Aber deine Einsätze haben sich in letzter Zeit gehäuft, du bist kaum noch in der Firma.»

«Ich kann’s mir nicht aussuchen. Ich wär auch lieber zu Hause, als mir im Feuer die Haare ansengen zu lassen.»

«Wie gesagt, ich bewundere euren Einsatz, ja, das tue ich.» Sein Chef sah ihn an. «Aber ich habe auch eine Spedition zu leiten. 
Und da muss ich darauf achten, dass der Betrieb läuft. Wir haben hier nicht so viele Mitarbeiter, wie du weißt, wenn also jemand ausfällt, sei es durch Krankheit oder durch ehrenamtliche Einsätze, dann ist Sand im Getriebe, das tut der Spedition weh. Du verstehst, was ich meine?»

Florian schwieg.

«Was ich damit sagen will: Wir brauchen dich hier, so wichtig dein Engagement auch ist. Die Kollegen müssen sonst ständig deine Arbeit mitmachen, das kann sich die Firma auf Dauer nicht leisten. Also, welche Lösung schlägst du vor?»

«Unsere Arbeit beim THW
 ist wichtig, sogar lebenswichtig für viele. Wie soll ich da vor meinen Verpflichtungen davonlaufen?»

«Ich weiß es nicht, sag du es mir.»

Florian überlegte. Seine Einsätze vor Ort bedeuteten ihm viel, es war trotz aller Gefahren ein befriedigendes Gefühl, nicht nur zu üben, sondern bei etwas wirklich Bedeutsamem dabei zu sein und helfen zu können. Das wollte er nicht aufgeben, auch wenn es seinem Chef nicht passte.

«Am besten nehme ich jetzt meinen gesamten Jahresurlaub, den hab ich ohnehin noch nicht verbraucht, und er steht mir zu. Ewig wird das Ganze ja nicht dauern», sagte er.

Sein Chef überlegte. «Meinetwegen. Wegen der ständigen Sperrungen der Autobahnen und Landstraßen fahren ja auch unsere Lkw nicht so häufig, wie sie es sollten. Na dann viel Glück, und komm heil wieder.»

Beim Verlassen des Gebäudes traf die Hitze Florian wie ein Keulenschlag. Der Unterschied zu den klimatisierten Räumen drinnen war extrem. Auf der Rückfahrt nach Hause versuchte er das Innere seines Autos mit Fahrtwind zu kühlen, aber es fühlte sich darin an wie im Backofen. Schnell ließ er die Seitenscheibe wieder hochfahren.

Menschen waren kaum auf den Straßen unterwegs, und wenn 
doch, bewegten sie sich langsam oder versuchten, den Schatten von Häusern auszunutzen. Die ganze Stadt war wie gelähmt, das Leben verlangsamt, alle warteten, was da noch kommen würde.

Auf einem Bürgersteig bemerkte er eine Frau, die sich über jemanden beugte, der am Boden lag. Florian hielt an und stieg aus.

«Was ist passiert?»

Die Frau war vielleicht Anfang dreißig, sie trug eine Einkaufstasche.

«Die alte Dame ist gerade zusammengebrochen, direkt vor meinen Augen. Das war heftig, kann ich Ihnen sagen. Ich kenne sie nicht, was sollen wir tun?»

Florian rief den Notruf an und bat um einen Krankenwagen.

«Das dauert mindestens fünfzehn Minuten», hieß es.

Er kniete sich zu der Frau und drehte sie in die Seitenlage. Sie war nicht bei Bewusstsein, ihr Puls ging unregelmäßig, das Gesicht war erhitzt, die Stirn feucht vor Schweiß. Er tippte auf einen Kreislaufzusammenbruch wegen der Hitze.

«Macht es Ihnen was aus, allein auf den Krankenwagen zu warten? Ich muss weiter», sagte die junge Frau.

«Geht schon in Ordnung», antwortete er.

Doch der Krankenwagen kam nicht, Florian rief nochmals an.

«Aktuell ist niemand verfügbar, alle Kollegen sind derzeit im Einsatz. Frühestens in einer Dreiviertelstunde.»

So lange konnte er unmöglich warten. Allmählich machte er sich Sorgen um die Seniorin. Sie hatte noch immer nicht das Bewusstsein wiedererlangt. Er würde sie selbst ins Krankenhaus fahren müssen. Er stoppte einen vorbeifahrenden Radler und bat ihn zu helfen. Gemeinsam betteten sie die Frau auf den Rücksitz seines Autos, und Florian fuhr los.

Das Sophien- und Hufeland-Klinikum lag im Südwesten von Weimar bei der Henry-van-de-Velde-Straße, es war ein 
weitläufiges Areal mit mehreren Nebengebäuden. Bei der Einfahrt zum Parkplatz folgte er der Beschilderung zum «Notfallzentrum».

Mehrere Sanitätsfahrzeuge dort versperrten den Weg. Weiß gekleidete Menschen transportierten Patienten auf Bahren, überall liefen Leute herum. Florian stieg aus und lief zum Eingang. Eine Krankenschwester hielt ihn auf.

«Machen Sie den Weg frei! Was suchen Sie hier? Der Besuchereingang ist auf der anderen Seite.»

«Ich hab eine alte Frau auf dem Rücksitz, bewusstlos, sie braucht einen Arzt, und zwar schnell.»

«Bringen Sie Ihre Mutter zum Hausarzt, Sie sehen doch, was hier los ist, wir haben zu tun.»

«Ich kenne die Frau gar nicht. Ich habe Erste Hilfe geleistet, sie braucht dringend Betreuung.» Er berichtete, wie er die Unbekannte vorgefunden hatte und dass kein Rettungsfahrzeug erschienen war.

«Na gut, ich will sehen, ob ich jemanden auftreiben kann.»

Nach einiger Zeit kam sie mit einem Pfleger und einer mobilen Liege zurück. Zusammen hievten sie die Frau auf die Liege und schoben sie in den Eingangsbereich der Notaufnahme. Drinnen lagen Menschen in Krankenbetten, auf Bahren und Stühlen oder auf Decken direkt auf dem Boden. Einige wimmerten, Ärzte schrien Befehle, Angehörige redeten durcheinander.

So etwas hatte Florian noch nicht gesehen. «Was ist hier bloß los?»

«Das geht schon seit einigen Tagen so, aber heute ist es besonders schlimm, wegen der Hitze», sagte die Krankenschwester. «Wir werden überflutet mit Patienten, die die hohen Temperaturen nicht vertragen. Das sind ernste Fälle. Gerade bei Senioren haben wir leider jeden Tag Todesfälle zu beklagen. Ihre Sterberate ist besonders hoch: Herzinfarkt, Kreislaufstillstand, Lungenversagen – das sind die üblichen Diagnosen.»

«Jeden Tag stirbt jemand daran?»

«Mehrere am Tag, so traurig das ist. Die Ärzte wissen bald nicht mehr, wie sie der Lage Herr werden sollen. Das Klinikum ist mit diesen Neuzugängen mittlerweile völlig überfüllt, wir kommen kaum mehr dazu, die übrigen Patienten zu versorgen.»

«Und was passiert jetzt mit der Frau?»

«Ein Doktor wird sich um sie kümmern – sobald einer frei ist. Und jetzt fahren Sie bitte Ihr Auto weg, wir brauchen Platz.»

Der Anblick der vielen Notfälle war bedrückend. War es wirklich so dramatisch? Florian parkte sein Auto um und betrat das Krankenhaus durch den Haupteingang. Dort war die Situation kaum besser: Menschentrauben in den Wartezimmern, Patienten auf Liegen in den Gängen, Pflegepersonal, das vergeblich versuchte, den Überblick zu bewahren. Was würde passieren, fragte sich Florian voll Sorge, wenn die Hitzewelle weiter andauerte?

Gemeinsamer Aufruf zur Demonstration «Woche der Wut»

von Attac, Europäischer Gewerkschaftsbund, Blue Wave, Global Nature Fund,
 CAN
 Climate Action Network, Power to the Nature,
 CEE
 Bankwatch Network, Friends of the Earth Europe



Bürger Europas: Steht auf und wehrt euch!



Es ist an der Zeit, die Stimme zu erheben.

Es ist an der Zeit, aktiv etwas zum Schutz des Klimas zu tun.

Es ist an der Zeit, sich bei den Verantwortlichen Gehör zu verschaffen.

Wir nehmen nicht länger hin, wie die Verantwortlichen in Politik und Wirtschaft den Kopf in den Sand stecken und die dringend notwendige Reduktion der schädlichen Treibhausgase hinauszögern. Nichts ist passiert, die Klimaziele sind in weite Ferne gerückt, und niemand tut etwas dagegen.

Die Folgen sehen wir jetzt: Hitzewellen, das Land vertrocknet, das Wasser wird knapp.

Wie viele Wälder und Wiesen müssen verschwinden, bis es jemand bemerkt?

Wie viele Tiere müssen qualvoll verenden, bis jemand aufschreit?

Wie viele Menschen müssen sterben, damit die da oben aufwachen?

Wir haben viel zu lange gewartet, zu lange zugesehen. Jetzt ist Zeit zum Handeln.

Tragt die Wut in jedes Land, in jede Stadt! Zeigt, wer das Volk ist! Zeigt, wer die Macht hat!

Schließt euch zusammen, geht auf die Straße, bei Demonstrationen vor Ort.

Jetzt beginnt die Woche der Wut.






Der Rhein bei Straßburg, Frankreich

Außentemperatur: 39,5 Grad



Noch immer beschäftigte Julius der seltsame Anruf des Bundeskriminalamtes. Eine Frau mit Namen Sarah Hansen hatte sich bei ihm gemeldet und erklärt, man ermittle wegen der Vergiftung des Wassers im Rhein, und wie sie in der Akte des Falls gesehen habe, habe er, Julius Denner, zu dem Thema geforscht.

«Aber das habe ich damals schon alles der Polizei erklärt», hatte er geantwortet.

«Die Protokolle haben wir gelesen», antwortete die Kriminalbeamtin. «Und um Missverständnisse auszuräumen: Wir ermitteln nicht gegen Sie. Aber mit Ihrem wissenschaftlichen Hintergrund und Ihren Recherchen könnten Sie uns weiterhelfen.»

«Was soll ich denn Neues beisteuern? Zu dem Fischsterben weiß ich nur, was in den Zeitungen steht.»

«Wir haben da noch Informationslücken, die wir schließen wollen.» Die Stimme der Beamtin klang freundlich. «Bitte, Herr Denner, Ihre Einschätzung ist uns wichtig.»

Also hatte sich Julius zu einem Treffen überreden lassen. Dennoch blieb die Sache rätselhaft, dachte Julius, als er die Brücke bei Offenburg über den Rhein nach Straßburg überquerte. Er erschrak über den niedrigen Wasserstand. An dieser Stelle verdiente der Rhein den Namen Fluss nicht mehr, er war hier allenfalls noch ein Bach. Am Ufer lagen Schiffe auf dem Trockenen.

Julius fuhr auf der A4 in Richtung Metz und weiter nach Luxemburg. Ausnahmsweise strömte der Verkehr ruhig dahin. Es gab keine Staus, keine Sperrungen. Als er den verabredeten Treffpunkt beim Nordbahnhof in Brüssel erreicht hatte, rief er Elsa an. Es dauerte noch zehn Minuten, bis jemand an die Scheibe der Beifahrertür klopfte.

Im ersten Augenblick erkannte er sie mit ihrer Baseballkappe und hinter der Sonnenbrille nicht. Auch die Haare schienen kürzer als in seiner Erinnerung.

«Schön, dich zu sehen.» Er entriegelte die Beifahrertür. «Hereinspaziert.»

«Danke, dass du mir hilfst.» Elsa setzte sich und verstaute ihre Computertasche und eine Tüte auf dem Rücksitz.

«Mehr Gepäck hast du nicht? Trägst du deine Klamotten schon die ganze Woche?»

«Sie sind mir geklaut worden, das erzähl ich dir später. Wir müssen unterwegs was Shoppen gehen.»

«Also, wo soll’s hin? So schnell wie möglich raus aus Belgien?»

Elsa nickte.

«Dann fahren wir Richtung Köln und bei Aachen über die Grenze.» Julius ließ den Motor an und reihte sich in den Verkehr ein. «Hast du Hunger, hast du Durst? Hinten in meinem Rucksack sind etwas Obst, ein Sandwich und zwei Flaschen Wasser.»

«Danke, das ist lieb, aber ich brauch momentan nichts.»

Ihm fiel auf, dass sie sich immer wieder nervös umschaute.

«Hast du Angst, dass jemand hinter dir her ist?»

«Vielleicht bin ich ein bisschen paranoid, aber ich will sichergehen, dass wir aus der Sache heil rauskommen.»

«Dann erzähl mir mal, was genau passiert ist.»

Während der Fahrt berichtete Elsa über die Folgen ihres Vortrags, das Verteilen der Resultate im Internet, die Security-Leute an ihrem Arbeitsplatz und vom Auftritt der Polizei in ihrem Hotel. Sie erzählte, wie sie spontan ihre Flucht organisiert hatte und in einer Pension untergetaucht war.

«Ich habe mich bemüht, vorsichtig zu sein und keine Spuren zu hinterlassen, deshalb auch die neue Handynummer, aber falls es einige Menschen in der EU
-Behörde darauf anlegen, mich zu finden …»

«Meinst du wirklich, ganz Brüssel macht Jagd auf dich?»

«Man weiß nie … Mir wäre es auch lieber gewesen, auf diesen ganzen Stress zu verzichten, das kannst du mir glauben.» Elsa lehnte sich zurück. «Ich konnte ja nicht ahnen, dass jemandem die Ergebnisse so sehr gegen den Strich gehen …»

«… dass er gleich die Polizei einschaltet.»

«Die Ironie ist, schon bald kann jeder sehen, dass meine Daten hilfreich sind. Ich hoffe, dann ist es nicht zu spät.»

«Aber dann wird der Spuk für dich zu Ende sein.»

«Ich hoffe es.»

«Übrigens habe ich eine seltsame Einladung vom Bundeskriminalamt erhalten», sagte Julius. Er berichtete von Sarah Hansens Anruf aus Berlin.

«Tatsächlich?» Elsa wirkte auf einmal wie elektrisiert. «Ich hab dieselbe Nachricht bekommen.»

«Echt jetzt?»

«Sie kam per E-Mail. Diese Sarah Hansen arbeitet tatsächlich beim BKA
, ich hab’s gecheckt.»

«Woher hat sie deine private E-Mail-Adresse?»

«Vermutlich von Bjarne, meinem Vorgesetzten in Kopenhagen, oder von der Gemeinsamen Forschungsstelle der EU
, wo ich zu Besuch war. Das heißt, die Kriminalpolizei hat nachgeforscht.»

«Und was genau wollte diese Hansen von dir? Wollte sie dich auch zu einem Gespräch einladen?»

«Angeblich hat sie meine kleine Studie beeindruckt, die sie im Internet gefunden hat. Sie würde gerne mit mir darüber reden, schrieb sie. Offensichtlich hat das BKA
 seine Hausaufgaben gemacht – und das ist keine gute Nachricht.»

Julius hörte die Sorge aus Elsas Worten. «Und, was wirst du denen antworten?»

«Ich fahre da auf keinen Fall hin, das sind mir zu viele Zufälle. 
Erst die Polizei in Brüssel, dann in Berlin. Da steckt etwas anderes dahinter.»

«Ich werde es mir anhören und dir danach berichten», sagte er. «Es soll um die Umstände des Fischsterbens im Rhein gehen.»

«Ob sie auch wissen, dass wir uns kennen?», fragte Elsa.

«Möglich wär’s.»

«Gib denen bloß nicht meine neue Handynummer. Die E-Mail-Adressen sind harmlos, die rufe ich über den sicheren Tor-Browser ab.»

Sie hatten das Zentrum von Brüssel verlassen und waren auf dem Weg zur Anschlussstelle für die E40.

«Stop!», rief Elsa.

Julius stieg auf die Bremse. Sie wurden in die Sicherheitsgurte gedrückt; hinter ihnen ertönte erbostes Hupen der nachfolgenden Autofahrer. Er lenkte nach rechts auf den Seitenstreifen.

«Puuh, du hast mir aber einen Schrecken eingejagt. Was ist denn, Elsa?»

«Da, siehst du?» Sie deutete nach vorn.

In einiger Entfernung hatte die Polizei eine Straßenkontrolle aufgebaut, sie winkte einzelne Fahrzeuge heraus.

«Meinst du, das gilt uns?» Julius war voller Zweifel.

«Keine Ahnung, aber sollen wir es darauf ankommen lassen?»

«Gut, dann nehmen wir eine andere Route und meiden die Autobahnen.» Er bog in die nächste Seitenstraße ein und fuhr aufs Geratewohl. Irgendwann erreichten sie den Stadtrand. Elsa lotste ihn auf eine Landstraße in Richtung Deutschland. Bei Aachen überquerten sie die Grenze. Julius fuhr auf einen Parkplatz.

«Kleine Pause», verkündete er und holte die Wasserflaschen. «Wir sind in Sicherheit. Und was jetzt?»

«Keine Ahnung.»

«Fährst du zurück nach Kopenhagen?»

Elsa schüttelte den Kopf. «Momentan keine so gute Idee, mein Arbeitgeber dort ist ebenfalls die EU
.»

«Oder nach Stockholm?»

«Dort hab ich schon lange keine Wohnung mehr.»

«Blöde Situation.» Julius nahm einen Schluck aus der Flasche.

«Du sagst es.»

«Am besten suchst du dir vorübergehend eine Unterkunft hier in Deutschland, bis sich die Aufregung gelegt hat.»

«Eine Pension oder ein Zimmer, das wäre eine Idee, was Unauffälliges und was Billiges. Ich muss mit meinem Bargeld haushalten.»

Julius tippte sich an die Stirn. «Ich habs! Ein Studienfreund von mir wohnt in München, bei dem hab ich früher oft übernachtet. Ich könnte ihn fragen, ob er uns ein Zimmer überlässt, seine Bude ist jedenfalls groß genug. Was hältst du davon?»

Elsa überlegte. «Du hast wohl recht, das ist die einfachste Lösung. Was wird denn dein Freund sagen, wenn ich mit dabei bin?»

«Ich gebe dich einfach als meine neue Freundin aus.»






Kapitel siebzehn




Leipzig, Deutschland

Außentemperatur: 37,1 Grad



Kerstin hatte eine Babysitterin gefunden, eine Rentnerin Anfang sechzig, die in ihrer Wohnung auf Paul und Emma aufpasste. Sie musste einige Sachen erledigen: einkaufen, einen Waschsalon suchen, vor allem aber brauchte sie dringend eine Wohnung, die sie vorübergehend mieten konnte, denn das jetzige Pensionszimmer war viel zu klein. Und zum Essen mussten sie sich ein Lokal oder einen Imbiss suchen.

Im Internet hatte sie die Vermietungsplattformen durchforstet, aber immer, wenn sie anrief, erhielt sie Absagen, sobald sie sich als allein reisende Mutter mit zwei Kindern zu erkennen gab.

Einen Besichtigungstermin immerhin hatte sie vereinbaren können. Die Adresse lag im Osten von Leipzig. Kerstin benutzte den Bus. Auf der Straße kündigten Plakate für diesen Tag eine Demonstration unter dem Titel «Wasserwut» in der Innenstadt an, verschiedene Organisationen und Parteien hatten dazu aufgerufen. Es schienen wenig Autos unterwegs zu sein, wenigstens kam es ihr so vor.

Der Vermieter war ein Mann in den Vierzigern, er führte sie durch die Dreizimmerwohnung. Überall Naturholzmöbel, eine Küche wie aus dem Sperrmüll, abgewetzte Teppichböden. Was Besseres werde ich nicht finden, dachte Kerstin, ist ja nur für kurze Zeit, und die Kinder haben wenigstens Platz zum 
Spielen. Sie sah sich das Bad an, drehte an der Armatur des Waschbeckens.

Kein Wasser.

Danach probierte sie die Toilettenspülung und den Wasserhahn in der Küche.

Wieder nichts.

«Machen Sie sich keinen Kopf deswegen, Frau Lange, das ist nur vorübergehend», sagte der Vermieter. Die Nervosität war ihm anzumerken. «In einer halben Stunde ist das Wasser wieder da, garantiert. Ich zeig Ihnen noch das große Kellerabteil, da ist genug Platz für Kinderwagen und Koffer.»

«Danke, ich habe genug gesehen. Kommt für mich leider nicht in Frage.» Sie verließ das Haus.

War die Wohnungssituation in Leipzig wirklich so schlimm? Gab es nirgends zuverlässig Leitungswasser? In ihrer Pension hatte sie noch nichts davon gemerkt, aber vielleicht lag das auch daran, dass sie sich die meiste Zeit nicht in dem Zimmer aufgehalten hatte.

Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Mit jedem Tag, den sie länger in Leipzig blieb, stieg das Risiko, nicht mehr genug Trinkwasser zu haben, und sie hatte Angst, ihre Kinder könnten darunter leiden. Da sich die Einnahmen aus ihrem Bauernhof auf null reduziert hatten, war sie auf ihre Ersparnisse angewiesen. Sie würde sich wohl eine neue Arbeit suchen müssen, sobald das alles vorbei war.

Kerstin stieg am Marktplatz aus, sie wollte noch einkaufen. Der Platz war überschwemmt von Menschenmassen. Rufe und Lautsprecherdurchsagen dröhnten über den Platz, Fahnen und Transparente mit Parolen gegen die Wasserdiebe wurden in die Höhe gehalten. Männer, ganz in Schwarz gekleidet, strömten zusammen, die Gesichter vermummt. Springerstiefel und Helme verliehen ihnen ein kriegerisches Aussehen.

Eine seltsame Atmosphäre lag über allem – eine Mischung aus Anspannung und Gewaltbereitschaft, ein gegenseitiges Belauern, ein ungeduldiges Abwarten. Die Menge hatte sich noch nicht formiert, die Menschen waren unschlüssig, in welche Richtung sich der Demonstrationszug bewegen würde. Wer war Gegner, wer war Freund?

Hinter Kerstin drängten Schaulustige auf den Platz, die nicht selbst an der Demo teilnahmen, aber ein Spektakel erwarteten und sich die besten Plätze sichern wollten. Die Leute rempelten sie an und schoben sie nach vorn, sie konnte nichts dagegen tun. Immer neue Zuschauer versperrten ihr den Rückweg und schoben sie voran. Sie trieb mit der Menge wie ein Blatt im Wasser.

Von Süden und Norden fuhren gleichzeitig gepanzerte Polizeifahrzeuge und Wasserwerfer heran. Die Einsatzkräfte wirkten nicht weniger martialisch als die Demonstranten. Sie bildeten mit Schlagstöcken und Schilden geschlossene Reihen – es war wie der Aufmarsch auf einem Schlachtfeld.

Der Demonstrationszug setzte sich jetzt langsam in Richtung Königshauspassage in Bewegung, eskortiert von Polizeibeamten in Kampfausrüstung und vom Publikum. In der ersten Reihe marschierten Männer mit Trommeln und Megaphonen, die den Rhythmus vorgaben und mit Rufen und Sprüchen die Stimmung anheizten.

Der Einpeitscher schrie: «Stürmt das Rathaus, stürmt das Rathaus» und «Holt die Verbrecher aus ihren Büros». Wie auf Kommando verfielen die Demonstranten in einen Laufschritt. Aus dem Block der Schwarzgewandeten flogen Steine und Flaschen in Richtung der Polizisten. Demonstranten traten gegen die Schilde der Beamten.

Dann brach die Hölle los.

Feuerwerkskörper explodierten inmitten der Polizeitruppen, Molotow-Cocktails zerbarsten, Stichflammen schossen hoch, die 
Menge lief an gegen die Front der Einsatzkräfte, die die Straße in Richtung Rathaus blockierten. Vermummte zerschlugen mit Hämmern und Eisenstangen die Schaufenster der umliegenden Geschäfte. Alle schrien, brüllten, Metall klirrte auf Metall, das Martinshorn der anrückenden Feuerwehr heulte. Die Polizei antwortete auf die Aggression der Demonstranten mit Schlagstöcken, Wasserwerfern und Tränengasgranaten. Schüsse fielen. Dichter Rauch breitete sich über dem Platz aus. Die Demonstranten verteilten sich, bildeten Kleingruppen, wichen auf Nebenstraßen aus.

Neben Kerstin wurde eine Frau von einer brennenden Benzinflasche getroffen. Ihre Jacke fing Feuer, die Frau schrie auf und versuchte die Jacke auszuziehen. Kerstin sprang hinzu und drückte ihre Einkaufstasche auf die Flammen, bis sie verloschen waren.

«Sie müssen sofort zum Arzt», sagte sie zu der Frau.

Weitere Brandsätze explodierten. Kerstin geriet in Panik. Sie versuchte wegzulaufen, blieb aber in der Menge stecken.

Ich muss aus der Gefahrenzone heraus, dachte sie, nur weg hier.

Sie versuchte zwischen den Menschen wegzutauchen und sich an den Rand des Platzes zu retten. Doch überall war nur Rauch. Ihre Augen brannten, sie warf ihre angesengte Einkaufstasche weg, kroch auf allen vieren, bis sie zu einer Stelle kam, an der nicht so viele Menschen standen. Dort richtete sie sich auf, rannte los, halbblind vom Tränengas, lief in eine Straße, in der kein Rauch, kein Feuer war. Sie drückte sich in einen Hauseingang und atmete durch.

Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, wagte sie es weiterzugehen. Dem Lärm nach zu urteilen, hatte sich das Kampfgetümmel in andere Straßen verlagert. Über der Innenstadt kreisten Hubschrauber. Böller und Martinshörner waren zu hören.

Sie hörte Schritte hinter sich und erschrak. Drei Schwarzgekleidete liefen auf sie zu, bewaffnet mit Latten und Stäben. Sie wurden von einem Trupp Einsatzkräften verfolgt, die drohend die Schlagstöcke schwangen.

Kerstin sprang zur Seite, doch einer der Vermummten rannte sie um. Sie taumelte, stolperte gegen eine Hauswand und war froh, als sie die Polizeibeamten herankommen sah.

Unvermittelt zog ihr einer der Polizisten den Gummiknüppel über den Kopf. Sie sackte zusammen, im Fallen erhielt sie weitere Hiebe und Fußtritte. «Assi-Pack», zischte der Mann. Dann war der Trupp vorbei und rannte hinter den Demonstranten her.

Sie lag auf dem Rücken und schaute hinauf in den Sommerhimmel. Es kam ihr alles so irreal vor. Alle Glieder taten ihr weh, als wäre sie gerade von einem Auto überfahren worden. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, und ihr Kopf platzte vor Schmerzen. Etwas lief über ihr Gesicht.

Blut.

Ihr wurde schwindlig. Das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden, überwältigte sie. Hier am Boden würde sie womöglich verbluten. Der einzige klare Gedanke, den sie fassen konnte, galt ihren Kindern. Sie durfte sie nicht allein lassen.






Dresden, Deutschland

Innentemperatur: 24,1 Grad



Immer wieder hatte Noah die Fotos von Straftätern durchgesehen, die ihm die Kriminalbeamten vorgelegt hatten. Der Mann, der den Servicemitarbeiter im Dresdner Wasserwerk umgebracht 
und dessen Identität angenommen hatte, war nicht dabei. Man hatte aufgrund seiner Hinweise eine Phantomzeichnung angefertigt, die jedoch ziemlich ungenau war, ebenso wie die Aufnahmen der Überwachungskameras, die einen bärtigen Mann mit Baseballkappe zeigten, der den Blick ständig auf den Boden gerichtet hatte – offenbar, um sein Gesicht vor den Kameras zu verbergen.

Die Polizei nahm an, dass der Unbekannte nach dem Kontakt mit Noah befürchtet hatte aufzufliegen. Er war Noah offenbar gefolgt, hatte den Deckel zum Brunnenschacht verschlossen und das Wasser hineingeleitet, um den lästigen Zeugen auszuschalten.

«Das zeugt von erheblicher krimineller Energie», stellte der Ermittler fest. «Wir wissen immer noch nicht, warum sich der Täter an dem Schaltkasten zu schaffen machte und ob er Komplizen hatte, wir ermitteln in alle Richtungen. Aber das Motiv bleibt bisher im Dunkeln.»

«Und der Tote im Becken?»

«Das Opfer wurde nach dem vorläufigen Bericht der Pathologie von hinten mit einem Seil erdrosselt, die Leiche im Wasser versenkt. Der Täter ist ein erhebliches Risiko eingegangen, entdeckt zu werden. Schließlich ist das Gelände an dieser Stelle gut einsehbar.»

«Und wer hat die Fehlsteuerung der Wasserpumpen ausgelöst, die den Brunnenschacht geflutet hat?»

«Wir haben alle Angestellten verhört. Die meisten hatten in der fraglichen Zeit keinen Zugang zu den Anlagen. Wichtiger noch: Bei allen fehlt ein Motiv.»

«Könnte der Mörder einen Helfer unter den Angestellten gehabt haben?»

«Daran haben wir bereits gedacht, aber bisher ließen sich keine Querverbindungen finden», sagte der Kriminalbeamte, «es ist allerdings noch zu früh, von endgültigen Ergebnissen zu sprechen.»

«Wie kam es dann zu dem Befehl, die Wasserpumpen anzuwerfen?»

«Die Leitung des Dresdner Wasserwerks vermutet keine absichtliche Aktion, sondern eine Fehlfunktion der Software. Die Analysen laufen noch, bisher haben die IT
-Verantwortlichen keinen Mangel gefunden.»

«Der Täter könnte sich selbst über den Schaltkasten ins Netzwerk eingestöpselt und die Steuerung vorübergehend selbst übernommen haben.»

«Angesichts des Zusammentreffens der Ereignisse liegt diese Vermutung nahe. Aber, wie gesagt, die Softwareprotokolle werden noch ausgewertet. Danach wissen wir mehr.»

Noah musste an das Gespräch mit dem Abteilungsleiter des Wasserwerks denken, der so stolz auf die Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz seines Netzwerkes gewesen war und Fehler oder Hacker kategorisch ausgeschlossen hatte. Aber die Attacke bestärkte Noahs Verdacht: Die Steuerungssoftware musste einen Fehler haben, ein Einfallstor, durch das gewiefte Cyberkriminelle in das Netzwerk eindringen und das Regiment über die Anlagen übernehmen oder Viren einschleusen konnten.

«Kann ich jetzt wieder gehen?», fragte er den Kripobeamten.

«Bitte hinterlassen Sie Ihre Kontaktdaten, damit wir Sie erreichen können», antwortete der Mann. «Denn da ist noch ein anderer Punkt. Meine Kollegen vom Bundeskriminalamt interessiert dieser Fall, sie bitten Sie daher, sich für ein weiteres Gespräch Zeit zu nehmen.»

«Aber ich habe doch schon alles zu Protokoll gegeben.»

«Das BKA
 hat einen anderen Blick darauf, es verfolgt noch andere Spuren. Die Kollegen, die den Fall übernommen haben, heißen Titus Belling und Sarah Hansen. Es könnte die Ermittlungen beschleunigen, wenn Sie sich mit ihnen treffen.»

Auf dem Rückweg zum Hotel hielt Noah bei einem Imbiss und kaufte sich zwei belegte Brötchen. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Bei der Erinnerung an die jüngsten Ereignisse zitterte er – wie knapp er dem Tode entkommen war! Was steckte nur dahinter? Die Sache wurde immer seltsamer.

Dieser Angriff auf sein Leben hatte etwas in ihm verändert, ihm deutlich gemacht, wie schnell man als Unbeteiligter zum Opfer werden konnte. Aber er würde das nicht einfach so hinnehmen. Die Recherchen würde er nicht nur der Polizei überlassen, sondern selbst herausfinden, wer ihn umbringen wollte und warum. Wer auch immer dahintersteckte, er kannte Noah Luethy schlecht!

Dieser Gedanke gab ihm neuen Schwung. In seinem Hotelzimmer warf er sich aufs Bett und schmiedete Pläne. Er würde als Erstes bei anderen Wasserwerken nach diesem Softwarevirus suchen – auch wenn er keinen offiziellen Auftrag dazu hatte.

Er rief seine Frau Maria in Barcelona an. Schon bei den ersten Worten merkte er, dass etwas nicht stimmte.

«Was ist los? Machen euch das Meer und die Sonne keinen Spaß mehr?»

«Wir … Wir … Es ist so schrecklich.» Die Stimme war tränenerstickt.

«Maria?»

«Anna … Sie will heim. Sofort. Und ich auch.»

Noah war alarmiert. «Ist was Schlimmes passiert?»

«Es ist eine Katastrophe hier. Sie haben das Wasser im Hotel rationiert und geben den Gästen nur drei Flaschen pro Person und Tag aus. In den Nachbarhotels ist es dasselbe. In den Supermärkten sind nicht mal mehr Orangensaft oder Milch zu haben, nur noch Rotwein. Die Leute machen schon am Strand Feuer und bringen Meerwasser in großen Bottichen zum Kochen. Sie wollen so den Dampf auffangen, um destilliertes Wasser zum Trinken zu 
produzieren. Jeder will weg, jeder streitet mit jedem. Das ist kein Urlaub mehr, Noah, das ist ein Albtraum.»

«Dann packt eure Sachen und kommt sofort zurück.» Er war zutiefst erschrocken über ihren Bericht. «Bleibt auf keinen Fall länger in Barcelona. Wenn die Wasserknappheit zunimmt, was zu erwarten ist, wird die Lage dort noch schwieriger.»

«Ich wollte schon einen früheren Flug nach Zürich buchen, aber die nächsten Tage gibt es keinen Platz mehr, nicht mal in der ersten Klasse», sagte Maria. «Im Reisebüro haben sie gesagt, wegen des unplanmäßigen Rücktransports der Pauschaltouristen seien auf absehbare Zeit alle Kapazitäten belegt. Wir sitzen hier fest, Noah.» Sie schluchzte.

«Wir finden eine Lösung. Ich kann hier leider noch nicht weg und euch holen.» Er hatte beschlossen, ihr nicht zu erzählen, dass man versucht hatte, ihn zu ermorden. Seine Frau brauchte nicht noch mehr Aufregung. «Versucht es mit anderen Verkehrsmitteln. Vielleicht gibt es noch Plätze im Zug. Oder nehmt einen Mietwagen, egal, was es kostet. Aber wartet nicht zu lange. Das wird schon, Maria.»

«Wenn du meinst.» Ihre Stimme klang jetzt zuversichtlicher. «Anna ist draußen, ich werde sie gleich holen und ihr sagen, dass wir heimfahren. Das wird sie freuen.»

«Gib ihr einen dicken Kuss von mir und melde dich, wenn es was Neues gibt. Kopf hoch, Maria.» Bedrückt beendete er das Gespräch.

Offener Brief von Michael Lasarew, Vorstandsvorsitzender des russischen Rohstoffkonzerns Rakneft
 und Präsident der Umweltstiftung Nature United
,

veröffentlicht in verschiedenen europäischen Tageszeitungen


Europa muss zusammenstehen



Wir stehen in Europa vor enormen Herausforderungen. Die Nationalstaaten haben derzeit eine der größten Krisen der letzten Jahrzehnte zu bewältigen: Sie müssen ihre Bürger mit den elementarsten Gütern der Menschen versorgen, mit Essen und Trinken. Gerade die aktuelle Dürreperiode zeigt, dass einzelne Länder schlecht dafür gerüstet sind, die Sicherheit und die wichtigsten Bedürfnisse jedes Einzelnen zu garantieren.

Stattdessen verschließen die westeuropäischen Regierungen die Augen vor der herannahenden Wasserkatastrophe. Sie lassen ihre Bürger im Unklaren, sie versäumen es, rechtzeitig um Hilfe nachzusuchen, sie versuchen sich in Kleinstaaterei.

Das beweist, dass die Idee der Europäischen Gemeinschaft angesichts der Mammutaufgabe «Trinkwasser für alle» an ihre Grenzen kommt. Der träge Behördenapparat mit seinen Tausenden von Vorschriften und Regeln ist nicht mehr in der Lage, schnell auf die aktuellen Probleme zu reagieren. Genauso hilflos reagieren viele Politiker in den Ländern. Sie überlassen die Menschen ihrem Schicksal.

Dabei ist die Wasserkrise kein unabwendbares, gottgewolltes Schicksal, sondern kann mit gemeinsamen Anstrengungen gemeistert werden. Die Bürger der Länder müssen nur bereit sein, die ausgestreckte Hand ihrer Freunde im Osten Europas zu ergreifen.

Ich selbst werde wie bereits in der Vergangenheit meinen Beitrag dazu leisten, den Menschen zu helfen und zu zeigen, dass die heutigen Ländergrenzen in Europa sich 
überholt haben. Jetzt ist entschiedenes Handeln gefragt, jetzt sind Politiker gefragt, die das Problem anpacken – egal, welcher Nationalität sie angehören.

Meine Stiftung Nature United
 wird alle Projekte unterstützen, die eine Lösung des Dürre- und Wasserproblems versprechen. Ich persönlich werde veranlassen, dass die Bevölkerung unbürokratisch Wasserlieferungen aus Osteuropa erhält. Dazu werde ich meine Kontakte als Vorstandsvorsitzender von Rakneft nutzen.

Zusammen mit meinem Freund Laurent Dubois, Chief Executive Officer von Veolia Environnement
, werden wir Gastgeber des internationalen Expertentreffens in Amsterdam sein, auf dem die brennenden Fragen zur Wasserkrise und Wege daraus diskutiert werden. Davon erhoffen wir uns neue Impulse, gemeinsam die Aufgabe anzugehen.

Und die europäischen Staaten sollten ihre ablehnende Haltung zu Russland beenden und deren Unterstützung annehmen – so wie das bereits Lettland und Litauen getan haben. Russland sieht sich als Teil Europas und will keine Konfrontation, sondern Zusammenarbeit. Am Ende könnte eine neue Architektur der europäischen Staaten stehen.

Davon werden alle Bürger Europas profitieren.






Kapitel achtzehn




Donaueschingen, Deutschland

Außentemperatur: 37,9 Grad



Julius hatte zusammen mit Elsa auf dem Weg nach München einen Umweg über Freiburg gemacht, um die Beerdigung seiner Großmutter zu regeln. Aber ihre sterblichen Überreste waren von der Polizei noch nicht freigegeben. Die vorläufigen Ergebnisse der Obduktion hatten gezeigt: Die Seniorin war tatsächlich verdurstet. Obwohl Julius diesen Befund erwartet hatte, drückte die offizielle Bestätigung seine Stimmung nur noch weiter.

Die Nachrichten im Radio meldeten zwei Tote bei den jüngsten Ausschreitungen in Leipzig. Die Stadt machte gewaltbereite Chaoten dafür verantwortlich, die Veranstalter sprachen von Polizeiwillkür und unerlaubtem Schusswaffengebrauch. Mehrere Umweltinitiativen kritisierten Stadtverwaltung und Landesregierung, die Lage falsch eingeschätzt und bei der Einsatzplanung versagt zu haben.

Julius schlug vor, über Donaueschingen zu fahren, da für die Autobahn erneut Staus und Sperrungen gemeldet worden waren. Sein Ziel war das Quellgebiet der Donau. Deren Pegelstand war erneut zurückgegangen, ähnlich wie beim Rhein. Er wollte seine These von Verschiebungen der Erdschichten überprüfen, die seiner Meinung nach im Süden Deutschlands, in Österreich und der Schweiz für das Absinken der wasserführenden Schichten mitverantwortlich waren.

«Also gut, wenn dir so viel dran liegt», sagte Elsa.

Ihre Fahrt war mehr oder weniger schweigend verlaufen, sie hatten sich über unverfängliche Dinge unterhalten, über Theorien zum Wassermangel und die unterschiedlichen Reaktionen darauf, Persönliches aber vermieden. Elsa schien ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, und ihn beschäftigten die Erinnerungen an seine verstorbene Oma.

Sie passierten Furtwangen westlich von Freiburg und folgten den Wegweisern bis zum Parkplatz der «Donauquelle» der Breg. Hier in der Nähe stand die historische Martinskapelle.

Wo genau die Donau entsprang, darüber gab es seit Jahrhunderten erbitterten Streit. Verschiedene Orte reklamierten den Ursprung für sich, zumal er Prestige und zahlreiche Besucher versprach. «Brigach und Breg bringen Donau zuweg», hatte Julius in der Schule gelernt, der Zusammenfluss galt als der eigentliche Beginn der Donau. Aber diese beiden Flüsse hatten wiederum eigene Quellen.

«Ist das alles?» Elsa trat zu der Steinfigur, die oberhalb der gemauerten Einfassung der Quelle angebracht war.

Aus dem Boden sprudelte kein Wasser. Nur die Erde war feucht. In einigen Metern Entfernung hatte sich etwas gebildet, was mit gutem Willen allenfalls als Rinnsal zu bezeichnen war. Eine Tafel verkündete: «Hier entspringt der Hauptquellfluss der Donau, die Breg, in der Höhe von 1078 Metern über dem Meer, 2888 Kilometer von der Donaumündung entfernt.»

Julius untersuchte den Boden. «Das sieht schlimmer aus als erwartet. Ich vermute, der ursprüngliche Quellbereich im Boden ist verschüttet.»

«Vielleicht hast du doch recht mit deiner Theorie, dass Erdschichten verrutscht sind», sagte Elsa. «Die Dürre hat den Hauptanteil an der Krise, aber das Absinken des Grundwassers beschleunigt die Entwicklung wie ein Turbo.»

Sie fuhren zur nächsten «Donauquelle» beim Schloss Donaueschingen, einer Anlage des Adelshauses Fürstenberg. Das runde Becken war von einem Ziergitter eingefasst, eine steinerne Balustrade mit einer Skulptur bildete einen zweiten Ring.

«Und wo ist das Wasser?» Elsa ging um die Quelle herum. Wo sich bisher der Himmel an der Oberfläche spiegelte, war nun nur noch brauner Matsch. «Das soll der Ursprung der Donau sein? Sieht aus wie Kaffeesatz.»

«Deprimierender Anblick», sagte Julius. «Das lässt nichts Gutes ahnen.»

«Und wie das stinkt.» Elsa hielt sich die Nase zu. «Das ist keine Quelle, das ist eine Kloake.»

Sie stiegen ins Auto und fuhren weiter zum Zusammenfluss von Brigach und Breg. Im ersten Moment verfehlten sie die richtige Stelle, denn die Breg war zu einer Ansammlung von Pfützen zusammengeschrumpft, die silbrig zwischen der Erde aufblitzten. Fische lagen verendet am Rande des Flussbettes. Die Brigach führte etwas mehr Wasser. Aber niemand wäre von allein auf die Idee gekommen, dass dieses Bächlein im Grünen zu einem Strom anschwellen könnte.

«Das wird nichts mehr», meinte Julius, «es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Wasser ganz versickert.»






München, Deutschland

Innentemperatur: 27,1 Grad



Die Wohnung von Julius’ Studienfreund Oliver lag im Norden Münchens, in einem Mehrfamilienhaus im Stadtteil Moosach. 
Oliver war Ende zwanzig, stammte aus Salzburg, hatte ebenfalls Hydrologie studiert und arbeitete bei den Wasserwerken München.

Als sie aus dem Auto ausstiegen, sagte Elsa: «Das hast du doch nicht ernst gemeint, dass wir beide vor deinem Kumpel als Pärchen auftreten, oder?»

«Wie du willst. Ich dachte, das wäre unkomplizierter, dann müssten wir nicht lange erklären, warum du dabei bist. Du willst doch keine lästigen Fragen und möglichst inkognito sein, oder nicht?»

Elsa runzelte die Stirn. «Um das klarzustellen: Wir haben nichts miteinander, und das wird auch so bleiben. Mach dir da bloß keine Hoffnung.»

«Friede! Ich dachte, deine Tarnung ist mit dieser Geschichte besser. Sieh es als Rollenspiel. Aber wenn du nicht darauf stehst …»

«Ich kann mir schon vorstellen, auf welche Rollenspiele du abfährst, aber das will ich gar nicht so genau wissen.» Sie überlegte. «Also gut, du sagst, ich bin deine Freundin, aber sonst passiert nichts – verstanden?»

«Auch keine Berührungen?»

«Untersteh dich. Denk dir lieber Erklärungen aus, die dein Kumpel schluckt.»

«Ich hab Oliver länger nicht mehr gesehen, aber es ist doch nett, dass er spontan zugesagt hat, uns aufzunehmen. Zur Not müssen wir eben improvisieren.»

Oliver begrüßte sie herzlich und umarmte Julius.

Er musterte Elsa. «Du bist also aus Schweden, hat mir Julius erzählt.»

«Aus Stockholm.»

«Und wie habt ihr euch kennengelernt?»

Julius wurde nervös, jetzt rächte es sich, dass sie sich nicht vorher abgesprochen hatten, was sie eigentlich erzählen wollten.

«Elsa kam wegen einer Anfrage zu uns ins Institut nach Leipzig, da haben wir uns getroffen», antwortete er. «Jetzt ist sie wieder in Deutschland. Sie begleitet mich bei meinen Forschungen für meine Master-Abschlussarbeit.»

«So sehe ich wenigstens was vom Land», ergänzte Elsa.

«Und was machst du so in Stockholm?»

«Statistische Auswertungen für eine kleine Beratungsfirma, da brauchte ich Material für Prognosen zum Wasserverbrauch.»

«Aha. Wasser ist momentan ein wichtiges Thema, auch bei uns in München.»

«Wie groß sind die Probleme bei euch denn?» Julius erzählte von ihrem Besuch bei den Donauquellen. «Das ist nämlich genau das Thema meiner Abschlussarbeit, musst du wissen.»

«Wir beziehen unser Trinkwasser aus dem Voralpenland südlich von München, aus dem Mangfalltal und dem Loisachtal. Noch ist alles im grünen Bereich, aber unsere Reserven sind stark begrenzt, einige der Quellen mussten wir bereits vom Netz nehmen.»

«Und die Isar, die quer durch München fließt?»

«Ich war vor zwei Tagen mit dem Mountainbike im Karwendelgebirge unterwegs, da bin ich auch bei den Isarquellen vorbeigeradelt. Das ist eine nette kleine Fitnessrunde», sagte Oliver. «Ehrlich gesagt, war ich richtig schockiert. Ich dachte, ich bin im falschen Film. Es braucht wahnsinnig viel Vorstellungskraft, um dort noch einen Fluss zu erkennen. Und wie es hier in München aussieht, merkt ihr selbst, wenn ihr in der Stadt unterwegs seid. Der Pegelstand ist so niedrig, da kann man Baden vergessen. Allenfalls Wassertreten geht noch.»

«Was werdet ihr bei den Stadtwerken unternehmen?»

«Schwer zu sagen. Ich als Berufsanfänger kenne natürlich nicht die Pläne unserer hohen Herren, aber meiner Meinung nach werden Wasserrationierungen unvermeidbar, wenn es nicht bald regnet.»

«Laut Wetterprognosen sieht es auf absehbare Zeit nicht danach aus.»

«Darauf trinken wir einen, solange noch Flüssiges im Kühlschrank ist», sagte Oliver und lachte. «Dann zeig ich euch die Schlafgelegenheit. Es ist mein Arbeitszimmer. Ich nutze es sonst hauptsächlich als Garage für mein Fahrrad, breitet euch da ruhig aus.»

Nach einigen Gläsern Wein gähnte Elsa demonstrativ.

«War ein langer Tag», sagte Julius und stand auf. «Wir gehen schlafen, wenn’s dir recht ist.»

«Viel Spaß.» Oliver grinste. «Und macht nicht zu viel Lärm.»

Ihr Zimmer war ein schmaler Raum mit einer Doppelmatratze auf dem Boden, einem Schreibtisch unter dem Fenster und Regalen, in denen ein Durcheinander aus Zeitschriften, Fachbüchern und Fahrradteilen lag. Elsa schloss die Tür.

«Wo schläfst du?» Sie holte ein T-Shirt aus der Tasche, drehte sich von Julius weg, zog Hose und Bluse aus und streifte das T-Shirt über.

Er konnte nicht umhin, sie zu beobachten, ihre schlanke Figur, die schmalen Füße. Er fand sie sehr reizvoll.

«Du starrst mich an. Hast du noch nie eine Frau gesehen?»

«Ähh … Ich …»

Elsa legte sich auf die Matratze und zog die Decke hoch bis zum Kinn. «Schlimm genug, dass wir ein Paar spielen müssen, aber jetzt ist Schluss. Falls du dir immer noch Hoffnungen auf gemeinsames Kuscheln machst und andere Dinge – vergiss es. Ich brauche das Bett für mich allein.»

«Aber ich …»

«Keine Diskussion. Gute Nacht.» Sie drehte sich zur Seite.

Julius breitete eine Decke auf dem Boden aus, formte eine Jacke zum Kopfkissen und löschte das Licht. Seine Gedanken kreisten um die jüngsten Ereignisse. Und um Elsa. Noch lange lag er wach.






Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 22,0 Grad



Die Atmosphäre im Konferenzraum fühlte sich an wie elektrisch geladen. Staatssekretär Dieter Krauses Gesicht war hochrot, er musste sich beherrschen, nicht zu explodieren.

«Wie kann es nur zu solchen Fehleinschätzungen kommen?» Seine Worte waren wie Rasierklingen.

Die Anwesenden senkten den Kopf und starrten auf ihre Unterlagen. Nur Titus Belling und Sarah Hansen blieben ruhig. Die kurzfristig vom Innenministerium anberaumte «Krisensitzung» hatte mit einem längeren Vortrag des Staatssekretärs begonnen, in dem er genüsslich die Aussagen der Vertreter der Bundesländer von den anderen Bundesministerien, vom Roten Kreuz, von der Feuerwehr und dem Technischen Hilfswerk zitierte und anschließend die Katastrophen-Schlagzeilen von Zeitungen vorlas, die etwas ganz anderes erzählten.

«Nochmals die Frage: Wie konnte das passieren?»

«Wir haben uns eben auf die Aussagen unserer Experten verlassen», wagte eine Frau aus dem Umweltministerium zu sagen. «Auch das Bundesamt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe, das dem Innenministerium untersteht, lag daneben. Das ist schließlich die wichtigste Anlaufstelle zu solchen Themen. Und wenn sich die Fachleute irren …»

«Ich protestiere gegen solche Unterstellungen», rief Dirk Gehrmann, der Präsident des Bundesamtes, dazwischen. Er war ein Mann in den Fünfzigern, mit Halbglatze und buschigen Augenbrauen. «Unsere Behörde trägt eine große Verantwortung, wir tun alles im Rahmen unserer Möglichkeiten, das können Sie mir glauben.»

Das Bundesamt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe war als zentrale Organisationseinheit in Deutschland 
geschaffen worden, um bei Gefahren die Zusammenarbeit zwischen Bund und Ländern und den verschiedenen Organisationen zu koordinieren und das Krisenmanagement zu übernehmen. Aufgabe der Behörde war, wie der Name schon sagte, der Schutz der Bevölkerung und der wichtigsten Infrastrukturen.

«Bitte, wir wollen jetzt keine Schuldzuweisungen, sondern Aufklärung und Konzepte. Dabei ist das Bundesamt die zentrale Schnittstelle», sagte Krause, «was sagen die Experten zum aktuellen Wetter?»

«Von Regen ist weit und breit keine Spur, im Gegenteil. Die Meteorologen prognostizieren in den nächsten Wochen eine stabile Hochdruckwetterlage über Zentraleuropa. Deutschland liegt dabei gewissermaßen mittendrin.»

«Und was heißt das für die Trinkwasserversorgung?» Krause fixierte nacheinander jeden Teilnehmer. «Sie haben wohl alle die Medien verfolgt. Jeden Tag gibt es neue Horrornachrichten, die das Vertrauen in die Regierung massiv untergraben. Erste Unruhen mit Toten gab es schon, in Leipzig. Sie kennen die Bilder aus dem Fernsehen. Was da geschehen ist, war ein Aufstand, ein Angriff auf die Glaubwürdigkeit der Politik. Was, glauben Sie, geschieht, wenn sich unsere Wähler von uns abwenden und die Dinge selbst in die Hand nehmen? Oder sich selbsternannten radikalen Heilsbringern an den Hals werfen, die einfache Lösungen versprechen? Dann gute Nacht!»

Stille.

«Also, wie ist der aktuelle Stand, was berichten die kommunalen Versorgungsunternehmen?»

Reihum verlasen die Vertreter der Bundesländer ihre Berichte. Es waren deprimierende Zeugnisse der Hilflosigkeit: überall sinkende Grundwasserspiegel, trockengefallene Brunnen, Flüsse und Stauseen mit Niedrigpegel. Die Wasserwerke hatten großflächig mit den Rationierungen des Trinkwassers begonnen und 
ihre Produktion drosseln müssen. Und man erwartete zunehmende Probleme bei der Versorgung der Bewohner.

«Wir müssen das in den Griff bekommen, unbedingt!» Die Stimme von Staatssekretär Krause war lauter geworden. «Ich mag mir gar nicht ausmalen, was die Menschen da draußen tun, wenn kein Wasser mehr aus der Leitung kommt. Das gibt Chaos! Die stürmen die Parlamente! Also, wie lösen wir das Problem?»

«Wir könnten eine Versorgung mit Tankwagen aufziehen, immerhin sind die Seen nicht ausgetrocknet», meldete sich Dirk Gehrmann. «Und wir könnten andere Staaten um Hilfe bitten.»

«Wie sieht das denn aus, die Bundesrepublik Deutschland als Bittsteller?» Krause schüttelte den Kopf. «Als ob wir ein Entwicklungsland wären, das sich nicht selbst zu helfen weiß. Das haben wir nicht nötig, noch nicht. Aber Sie haben auf einen richtigen Punkt hingewiesen: Die Länder der Europäischen Union helfen sich untereinander. Gerade für Notsituationen wurde eine internationale Koordinierungsstelle geschaffen, das Emergency Response Coordination Center, ERCC
. Ich weiß nicht, warum die bisher nicht aktiv geworden sind. Der Minister wird ihnen jetzt Feuer unterm Allerwertesten machen, dafür werde ich sorgen.»

«Dabei sollten wir nicht vergessen, die anderen Gesundheitsgefahren durch das erwärmte Wasser in die Planungen mit einzubeziehen», bemerkte der Vertreter des Roten Kreuzes. «Keime und Bakterien vermehren sich enorm. Wer solches Wasser trinkt, wird ein Fall für den Arzt. In Italien hat man bereits die Badeseen gesperrt.»

«Das nehmen wir mit auf.» Der Staatssekretär machte sich Notizen.

Die Abgesandte des Gesundheitsministeriums, eine Frau mit streng nach hinten gekämmten und zum Zopf gebundenen Haaren, meldete sich. «Wir reden hier über die schlechte Trinkwasserversorgung, aber akut haben wir ein drängenderes Problem.»

«Was kann schlimmer sein, als kein Wasser zum Trinken zu haben?», fragte der Beamte aus dem Verkehrsministerium.

«Ich weiß nicht, ob das allen hier im Raum bewusst ist: Jeden Tag sterben in Deutschland und in den Nachbarländern Menschen an den Folgen der Hitze, und zwar nicht nur einige wenige, sondern viele. Sehr viele.»

«Wenn das so dramatisch ist, warum lesen oder hören wir davon nichts?» Der Kollege aus dem Verkehrsministerium runzelte die Stirn.

«Weil es keine präzise Statistik gibt, die die Verstorbenen explizit unter der Kategorie Hitzeopfer aufführt. Stattdessen werden andere Gründe genannt, beispielsweise Herzinfarkt, Kreislaufzusammenbruch oder Lungenversagen.»

«Und woher wissen wir dann von den Hitzetoten?»

«Jeden Tag erreichen uns Hilfeersuchen von Krankenhäusern, die wegen überfüllter Notaufnahmen an ihre Kapazitätsgrenzen gestoßen sind.» Die Frau vom Gesundheitsministerium wandte sich an alle. «Meine Damen und Herren, Sie brauchen sich nur die Mühe zu machen und hier in Berlin in die Charité zu schauen, da sehen Sie den Notstand live.»

«Auf welche Dimensionen müssen wir uns die nächsten Wochen einstellen?», fragte der Staatssekretär.

«Ich habe Auswertungen unseres Ministeriums mitgebracht, die Kopien sind für Sie.» Die Beamtin ließ die Papiere herumgehen. «Es scheint schon wieder vergessen, deshalb darf ich in Erinnerung rufen, dass wir bereits im August des Jahres 2003 eine Hitzewelle in Europa hatten. Damals gab es Rekordtemperaturen von über siebenundvierzig Grad. Im Vergleich zu den Temperaturen heute erscheint das wenig. Damals sprach man von einem Jahrhundertsommer. Wenn das so ist, haben wir dann jetzt einen Jahrtausendsommer?»

«Ich erinnere mich, ich war da gerade im Urlaub in 
Südfrankreich, es war wirklich brutal heiß», sagte Krause und blätterte in den Papieren. «Und was sagen die Auswertungen?»

«Damals fielen nach einer neueren französischen Studie siebzigtausend Menschen in Europa der Hitze zum Opfer. Generell rechnen Wissenschaftler bereits ab Temperaturen über fünfunddreißig Grad Celsius mit einer deutlichen Zunahme der Sterblichkeitsrate.»

Der Vertreter des Roten Kreuzes wandte sich an die Frau. «Und was bedeutet das jetzt für Deutschland?»

«Wir müssen Warnhinweise an die Bevölkerung herausgeben, auch wenn das nicht viel helfen wird, befürchte ich», sagte die Frau vom Gesundheitsministerium. «Wir brauchen zusätzliche Behandlungskapazitäten, um die Kliniken zu entlasten. Und wir sollten Kühlräume anmieten, um die Leichen dort bis zur Beerdigung lagern zu können. Wegen der Hitze können wir die Verstorbenen nicht lange in normalen Räumen lassen.»

Ein Raunen ging durch den Konferenzsaal.

«Gut, will sich Ihr Ministerium zusammen mit dem Bundesamt um die Informationskampagne kümmern?», sagte der Staatssekretär. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. «Die Bundesländer müssen den Hospitälern helfen. Und mit den Leichenhallen warten wir, bis es so weit ist, denn wenn das an die Öffentlichkeit gelangt, ist der Teufel los. Aber beten wir, dass es nicht so weit kommt.» Er wandte sich an die Vertreter von Feuerwehr und THW
. «Wie ist der Stand bei der Bekämpfung der Waldbrände?»

«Einige sind gelöscht, andere neu entstanden», antwortete der THW
-Mann.

«Das ist so nicht richtig, insgesamt sind mehr Flächen betroffen als bisher», entgegnete der Beamte des Landwirtschaftsministeriums. «Die Feuer breiten sich immer mehr aus.»

«Leider keine guten Nachrichten», sagte Krause. «Woran liegt’s?»

«Wir haben zu wenig Löschkapazitäten, und unsere Ausrüstung ist nicht für diese Art von Einsätzen gedacht», sagte der Vertreter der Feuerwehr. «Niemand konnte wissen, dass Deutschland so stark von den Bränden betroffen sein würde. Das kennen wir bisher nur aus Spanien oder Portugal.»

«Können wir uns nicht Ausrüstung ausleihen, Löschflugzeuge beispielsweise?», fragte der Beamte des Landwirtschaftsministeriums.

«Keine Chance», antwortete Dirk Gehrmann, «die anderen EU
-Länder brauchen ihre Flugzeuge selber, weil es dort genauso brennt wie bei uns. Jetzt rächt sich, dass die Bundesländer dafür kein Geld ausgegeben haben. In ganz Deutschland haben wir kein einziges richtiges Löschflugzeug, nur einige umgebaute Hubschrauber. Das ist schon traurig.»

«Dabei dürfen wir nicht vergessen, dass viele der Brände absichtlich gelegt sind», bemerkte der Feuerwehrmann.

«Brandstiftung?» Staatssekretär Krause richtete sich auf. «Das wird ja immer besser!»

«Nun, es ist eine alte Erfahrungstatsache, dass die Mehrheit solcher Waldbrände auf Fahrlässigkeit oder Leichtsinn von Menschen zurückzuführen sind. Wenn sie etwa im Wald grillen oder Zigarettenkippen wegwerfen. Oder es handelt sich um echte Brandstiftung. Nach einer Studie der Umweltorganisation WWF
 haben nur vier Prozent aller Brände natürliche Ursachen – beim überwiegenden Rest haben Menschen ihre Finger im Spiel.»

«Was sagen die Fachleute vom Bundeskriminalamt dazu?» Der Staatssekretär wandte sich an Titus Belling und Sarah Hansen.

«Das Delikt Brandstiftung kommt in der Tat häufig als Ursache in Frage», antwortete Titus. «Es ist schwer, die Täter zu fassen, die sind meist längst verschwunden, wenn die Behörden die Ermittlungen aufnehmen. Entsprechend gering ist die Verurteilungsrate.»

«Und wie ist Ihr Ermittlungsstand, was das vergiftete Rheinwasser angeht?»

«Wir vermuten einen terroristischen Hintergrund, das erscheint uns am plausibelsten», sagte Sarah. «Dafür kommen verschiedene Gruppen in Frage, Ökoaktivisten, Islamkämpfer oder andere Gruppen, die wir noch nicht kennen. Wir gehen jeder Spur nach.»

«Ihre Ermittlungen haben Priorität. Was wir momentan gar nicht gebrauchen können, sind Fanatiker oder Verrückte, die die Situation für ihre Machenschaften ausnutzen», sagte Krause. «Sie haben freie Hand. Wenn Sie Unterstützung für Ihre Arbeit benötigen, melden Sie sich bei mir.»

Große Anfrage der Fraktion Die Grünen/Europäische Freie Allianz
 im europäischen Parlament an die EU
-Kommission, Artikel 130b der Geschäftsordnung


Betrifft: Klimawandel und Trinkwasserversorgung – Status quo und Gegenmaßnahmen



Das Klimaabkommen von Paris von 2015 hat die Staaten dazu verpflichtet, die Erderwärmung auf zwei Grad im Vergleich zur vorindustriellen Zeit zu begrenzen. Von diesem Ziel sind die europäischen Länder immer noch weit entfernt. Auch der Klimagipfel im polnischen Kattowitz im Jahr 2018 hat keinen Fortschritt gebracht.

Die Auswirkungen der menschengemachten Klimakatastrophe sehen die Bürger bereits: Hurrikans, Überschwemmungen und extreme Trockenheit. Die Grönlandgletscher schrumpfen, das Schelfeis in der Antarktis bricht an den Rändern weg. Ein weiterer Anstieg auf drei Grad würde den Meeresspiegel um fünf Meter steigen lassen – das betrifft alle Küstenregionen. Es gibt immer mehr Stürme und Fluten, gleichzeitig Dürreperioden. Das sind zwei Seiten ein und derselben Medaille: Klimawandel durch weltweiten Temperaturanstieg.


	
Welche Maßnahmen gedenkt die Kommission auf internationaler Ebene einzuleiten, um die Verpflichtungen der Länder zur niedrigeren Treibhausgasemissionen endlich in weltweit verbindliche Aktionen zu überführen?



	
Wie will die Kommission die Einhaltung der Klimaziele kontrollieren?



	
Welche Sanktionen sind für Länder vorgesehen, die sich nicht an das Pariser Abkommen halten?



	
Welchen Zeitrahmen hat sich die Kommission dabei gegeben?





Der Weltwasserbericht 2019 der UNESCO
 im Auftrag der Vereinten Nationen stellt fest, dass 2,1 Milliarden Menschen ohne sichere Trinkwasserversorgung leben. Selbst in Europa und Nordamerika verfügen über 57 Millionen Menschen über keine Wasserleitungen in ihren Häusern und Wohnungen. Und der Wasserverbrauch steigt kontinuierlich.


	
Wie will die Kommission künftig den Wasserverbrauch innerhalb der
 EU
 regulieren und Verschwendung entgegentreten?


	
Welche Kontroll- und Sanktionsmöglichkeiten hat die Kommission dabei?



	
Wie werden insbesondere die übermäßigen Wasserentnahmen der Landwirtschaft (Anteil 69 Prozent) eingedämmt, wie die Verschmutzung des Grundwassers durch Pestizide und Düngemittel gestoppt?





Aktuell melden verschiedene europäische Länder Probleme bei der Trinkwasserversorgung der Bevölkerung und eine Zunahme von Krankheitserregern in Seen und Flüssen.


	
Welche Maßnahmen hat die Kommission eingeleitet, um die Versorgung der Bürger mit ausreichend sauberem Wasser sicherzustellen?



	
Hat die Kommission Notfallpläne erstellt, um bei einer weiteren Hitzeperiode auf Krisensituationen reagieren zu können?



	
Sind Kooperationen mit östlichen Ländern wie Russland geplant? Wird man die Hilfsangebote annehmen?



	
Koordiniert das Emergency Response Coordination Center
 ERCC
 bereits grenzüberschreitende Hilfsmaßnahmen – und wenn ja, welche?




Unsere Fraktion verfügt über Informationen, wonach die Kommission beziehungsweise EU
-Institutionen über eine aktuelle, unveröffentlichte Prognosestudie zur Auswirkung der Dürreperiode auf die Trinkwasserversorgung in Europa verfügen.


	
Wann wird die Kommission diese Analyse dem
 EU
-Parlament zur Verfügung stellen?


	
Was sind die wesentlichen Inhalte und Ergebnisse?



	
Was sind die Gründe für die Geheimhaltung?



	
Welche Schlussfolgerungen zieht die Kommission aus dieser Studie?










Kapitel neunzehn




Wiesbaden, Deutschland

Innentemperatur: 22,8 Grad



Das Bundeskriminalamt in Wiesbaden lag in der Thaerstraße, im Norden der Stadt. Beim Eintritt musste Julius eine Sicherheitsüberprüfung über sich ergehen lassen, dann führte ihn eine Angestellte in einen Wartebereich.

«Frau Hansen und Herr Belling sind noch in einer Besprechung», sagte sie. «Sie lassen ausrichten, sich bitte noch etwas zu gedulden, Herr Denner. Sie werden abgeholt.»

Julius nahm in einer Sitzecke Platz. Er hatte auf Bitten der BKA
-Beamten die Fahrt von München nach Wiesbaden auf sich genommen, weil es angeblich dringend sei und sich ein Treffpunkt an einem anderen Ort aus Termingründen nicht so schnell arrangieren ließe. Elsa war in der Wohnung in München geblieben. Sie hatten verabredet, er würde sich melden, sobald er Neues von dem Gespräch berichten konnte.

«Entschuldigen Sie, eine Frage.» Ein Mann, der Julius gegenübersaß, wandte sich an die Angestellte vom Empfang. «Ich habe gerade die Unterhaltung mitgehört. Ich habe auch einen Termin bei Frau Hansen und Herrn Belling, wenn auch später. Heißt das, das Gespräch verzögert sich?» Der Mann sprach mit leichtem Schweizer Akzent.

«Tut mir leid, Herr Luethy, ich befürchte schon. Die Beamten melden sich.»

Julius checkte sein Handy nach Nachrichten. Seine Eltern kündigten an, den nächsten Flug nach Deutschland zu nehmen, um rechtzeitig zur Beerdigung seiner Großmutter da zu sein. Studienkollegen fragten, wann er wieder in Leipzig sein würde. Sein Professor hatte ihm einen Artikel über vergiftete Gewässer in Tschechien geschickt.

«Entschuldigung, dass ich Sie störe. Wir beiden warten offenbar gemeinsam auf dieselben Personen.» Sein Gegenüber, dieser Herr Luethy, hatte sich an ihn gewandt. «Ohne indiskret zu wirken: Darf ich fragen, was Sie hierher zum BKA
 führt?»

Julius war froh, die Wartezeit mit einer Unterhaltung überbrücken zu können. Er berichtete von seiner hydrologischen Masterarbeit und dem Fischsterben im Rhein, das er untersuchte.

«Dann haben wir ja ein ganz ähnliches Thema: das Wasser», sagte Luethy und gab ihm seine Visitenkarte. «Ich kümmere mich im Auftrag einer internationalen Beratungsfirma um Probleme und Lösungen für Wasserwerke und kommunale Versorger.»

«Ein Bekannter von mir arbeitet bei den Wasserwerken in München», sagte Julius. «Die haben momentan mächtig Sorgen, wie lange das Trinkwasser noch reicht.»

«Wem sagen Sie das. Wohin man auch schaut, überall die gleiche Misere. Ich habe die letzte Zeit nichts anderes getan, als zu versuchen, diese Probleme zu lösen.» Luethy berichtete über die ständigen Schwierigkeiten bei seinen Aufträgen. Immer wieder stockte er, als bedrückte ihn in Wirklichkeit etwas anderes.

«Und weswegen sind Sie beim BKA
?», fragte Julius.

«Ich wurde bei meiner Arbeit in Dresden in eine Sache verwickelt, bei der ich nun bei der Aufklärung helfen soll.» Luethy stockte wieder. Er schien zu überlegen, ob er mehr erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen und verstummte.

«Eine Freundin von mir, eine Datenanalystin, die bei der EU
 arbeitet, glaubt anhand ihrer jüngsten Auswertungen, dass der 
Wassermangel bald noch viel mehr Opfer fordern wird», nahm Julius den Faden wieder auf.

«Tatsächlich? Das überrascht mich nicht», sagte Luethy. «Können Sie mir die Auswertung schicken? Mich interessiert berufsbedingt alles zum Thema Wasser.»

«Ich maile Ihnen die Studie und schicke Ihnen zusätzlich einen Link, unter dem Sie eine Zusammenfassung finden. Und wenn Sie noch Fragen haben, melden Sie sich einfach bei mir.» Julius schrieb seine Kontaktdaten auf und gab seinem Gegenüber den Zettel.

«Wunderbar, besten Dank.»

Eine Frau Ende dreißig, sportliche Figur, kam auf sie zu.

«Herr Noah Luethy, Herr Julius Denner?» Sie gab ihnen zur Begrüßung die Hand. «Mein Name ist Sarah Hansen, wir haben miteinander telefoniert. Wie ich sehe, haben Sie beide schon Bekanntschaft miteinander gemacht. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, extra hierher nach Wiesbaden zu kommen. Wir würden Sie nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Tut mir leid, dass Sie warten mussten, aber bei uns ist momentan viel los. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.»

Sie brachte Noah Luethy und Julius einzeln in zwei gesonderte Besprechungsräume. Unwillkürlich fragte sich Julius, ob hier normalerweise Verhöre durchgeführt wurden, so karg war das Zimmer eingerichtet: ein Tisch in der Mitte, einige Stühle und ein Tablett mit Getränken, sonst nichts.

Nach einiger Zeit kam Sarah Hansen zusammen mit einem Mann zurück. Er stellte sich als Titus Belling vor, eine drahtige Erscheinung mit Bürstenhaarschnitt und Anzug.

«Erzählen Sie uns doch noch mal, warum Sie auf dem Rhein unterwegs waren und wie es zur Konfrontation mit dem Sicherheitsdienst gekommen ist», begann Belling. Er rückte Schreibblock und Bleistift vor sich zurecht.

«Das steht doch alles in den Polizeiprotokollen.»

«Die haben wir gelesen», sagte Sarah Hansen, «wir würden gerne Ihre ausführliche Version hören.»

Julius berichtete von der Idee seines Professors für eine Feldstudie zu seiner Masterarbeit und schilderte die Ereignisse vor dem Werksgelände der BASF
. «Vermutlich haben Sie sich bereits bei Professor Settler erkundigt, er wird meine Angaben bestätigen.»

«Das haben wir.» Belling lehnte sich zurück. «Würden Sie sich als Umweltschützer bezeichnen?»

«Ich bin Hydrologe, ich beschäftige mich mit dem Thema Wasser, und ja, das hat mit der Umwelt zu tun.»

«Ich meine, kämpfen Sie für die Ideale des Umweltschutzes? Wären Sie beispielsweise bereit, dafür zu demonstrieren?»

«Ich befürchte, ich verstehe den Sinn Ihrer Frage nicht ganz.» Das Gespräch nahm einen Verlauf, der Julius ganz und gar nicht gefiel.

«Es ist doch ganz einfach: Durch Ihr Studienfach engagieren Sie sich für gesundes Wasser, da liegt es doch nahe, gegen Verschmutzung oder Vergiftung vorzugehen, wie Sie es beim Rhein getan haben. Oder die Öffentlichkeit aufzurütteln durch Aktionen. Schließlich sollten Sie nur Wasserproben nehmen, von Tauchgängen war nicht die Rede.»

«Ich bin Hobbytaucher. Die Fischvergiftung hätte auch durch undichte Abflussrohre ausgelöst werden können. Die entdeckt man nicht durch Wasserproben an der Oberfläche.»

«Kennen Sie Elsa Forsberg?», fragte Sarah Hansen.

«Ich habe sie in Leipzig kennengelernt, sie bat unser Institut um Unterstützung für ein Studienprojekt.»

«Wir wollten sie ebenfalls nach Wiesbaden einladen, aber sie hat sich verweigert», sagte die Beamtin.

«Darüber kann ich nichts sagen.»

«Wissen Sie, wo Frau Forsberg sich derzeit aufhält?»

«Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.» Julius war sich bewusst, dass er nun die Kriminalpolizei anlog.

«Haben Sie eine Handynummer, unter der wir Frau Forsberg erreichen können?»

«Natürlich.» Geistesgegenwärtig nannte er die alte Nummer, nicht die der neuen SIM
-Karte.

«Die kennen wir schon», sagte Sarah Hansen. «Aber da erreichen wir niemanden. Wir konnten nur via E-Mail mit ihr Kontakt aufnehmen. Laut ihren Kollegen ist sie im Urlaub.»

«Na dann passt es ja.»

«Wie ist Ihre Beziehung zu Frau Forsberg?», fragte Titus Belling dazwischen.

Eine gute Frage, dachte Julius. Er wusste selbst nicht, was er von ihrem Verhältnis halten sollte. «Sie ist eine Bekannte, ich habe sie ja nur kurz in Leipzig gesprochen», antwortete er stattdessen. «Warum ist sie Ihnen denn so wichtig?»

«Wir versuchen uns nur ein Bild von Frau Forsberg zu machen», sagte Sarah Hansen.

«Vielleicht sollten Sie sich lieber näher mit ihrer Studie beschäftigen. Haben Sie die Analyse gelesen? Frau Forsberg hat sie mir zugeschickt.»

«Wir kennen eine Zusammenfassung aus dem Internet», sagte Belling. «Hat Frau Forsberg sie hochgeladen?»

«Da müssen Sie sie selbst fragen», antwortete Julius. «Sie – und damit meine ich ebenso Sie beide persönlich wie auch das Bundeskriminalamt – sollten die Ergebnisse sehr, sehr ernst nehmen. Das ist eine exzellente Analyse. Und die Folgen sind gravierend. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Studie vorstellen. Sie wird Ihnen bei Ihren weiteren Ermittlungen helfen, da bin ich mir sicher.»

«Na dann zeigen Sie, was Sie haben», antwortete Sarah Hansen.

Julius wandte sich an beide. «Eine Bitte: Könnten Sie Herrn 
Luethy kurz hinzuholen? Er hat beruflich mit Wasser zu tun und interessiert sich für das Thema sehr, wie ich aus dem kurzen Gespräch vorhin mit ihm herausgehört habe.»

Hansen und Belling beratschlagten kurz. «Normalerweise verfahren wir anders, aber in diesem Fall spricht nichts dagegen.»

Belling verschwand aus dem Raum und kam kurz danach mit Noah Luethy wieder. Julius hatte in der Zwischenzeit seinen Laptop angeschaltet und die Präsentation aufgerufen.

«Ich zeige Ihnen nun ausführlich die Resultate der Datenanalysen von Frau Forsberg und auf welchen Fakten sie beruhen», begann er. Die nächste halbe Stunde erläuterte er Elsas Tabellen und Zahlenreihen.

«Unterm Strich heißt das: Die Wasserkrise wird in kurzer Zeit eine weit größere Katastrophe auslösen als alles, was wir derzeit erleben», schloss er.

«Beeindruckende Arbeit», sagte Noah Luethy. «Ich habe da noch einige Fragen, aber die können wir später diskutieren. Ich melde mich bei Ihnen, Herr Denner.»

Belling brachte Luethy wieder in den anderen Besprechungsraum. Als er zurückkam, sagte er: «Da kann einem ja angst und bange werden angesichts des Schreckensszenarios, das Frau Forsberg da gemalt hat.»

«Man braucht kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass die Polizei in Europa und Deutschland bald alle Hände voll zu tun haben wird.»

«Das haben wir jetzt schon», meinte Sarah Hansen. «Ich finde die Arbeit von Frau Forsberg überzeugend. Unser Problem mit ihr ist ein ganz anderes.»

Julius wartete, bis sie weitersprach.

«Wussten Sie, Herr Denner, dass sich Frau Forsberg die Daten unrechtmäßig angeeignet und veröffentlicht und dabei gegen mehrere Gesetze verstoßen hat?»

«Nein.» Wieder hatte er die Unwahrheit gesagt.

«Nun, die belgische Polizei hat einen Haftbefehl gegen Elsa Forsberg erlassen, sie ist europaweit zur Fahndung ausgeschrieben», sagte Belling.

«Du meine Güte. Das ist doch Blödsinn!» Julius war lauter geworden. «Es kann doch nicht verboten sein, die Wahrheit zu veröffentlichen, vor allem, wenn die Wahrheit viele Menschen betrifft.»

«Gesetze sind Gesetze.»

«Da ist noch was.» Belling machte eine Pause. «Wussten Sie außerdem, dass Frau Forsberg in ökoterroristischen Kreisen verkehrt?»

Die Information erwischte Julius kalt. «Weil sie früher in Entwicklungshilfeprojekten mitgeholfen hat?», fragte er, um Zeit zu gewinnen. Was steckte dahinter? Hatte ihm Elsa wichtige Dinge verschwiegen? Er musste dringend mit ihr darüber reden.

«Es kommt noch schlimmer. Frau Forsberg war in eine derartige Aktion verwickelt, bei der ein Mensch getötet worden ist. Die Polizei hat sie damals verhaftet, aber man konnte ihr nichts nachweisen. Wir glauben, die Beziehungen zu dieser Aktionsgruppe bestehen weiterhin.»

«Deshalb interessieren wir uns so für die Frau», ergänzte Sarah Hansen.






Wiesbaden, Deutschland

Außentemperatur: 35,9 Grad



Noah Luethy und Julius saßen in einem Café in der Innenstadt von Wiesbaden. Luethy hatte ihn angerufen und um das Treffen gebeten, nachdem er das Gespräch mit den BKA
-Beamten beendet hatte. Julius berichtete vom Verdacht des BKA
, das Ganze könnte einen terroristischen Hintergrund haben.

«Wir kennen uns erst kurz, Herr Denner, aber was Sie erzählt haben, beschäftigt mich schon die ganze Zeit», begann Luethy. «Sie müssen wissen, in Dresden ist mir etwas Schreckliches passiert: Ich wurde Opfer eines Anschlages.» Er erzählte ausführlich von den Vorfällen, und Julius spürte, dass ihm die Erlebnisse immer noch zu schaffen machten. «Ich habe mir nun vorgenommen, selbst zu recherchieren, was das mit dem Anschlag auf mich auf sich hat. Denn ich rätsele immer noch über das Motiv des Täters. Durch die Präsentation von Frau Forsberg ist mir einiges klarer geworden. Ich denke, es muss mit dem Trinkwasser zu tun haben. Vielleicht stecken wirklich Terroristen dahinter.»

Er berichtete ausführlich von der Unterhaltung mit den Kriminalkommissaren. Sie hatten in seinem Fall keine konkrete Spur, der mutmaßliche Täter konnte noch nicht identifiziert werden. Auch blieb unklar, ob er ein Einzeltäter war oder ob er Hintermänner hatte.

«Schade, dass ich mit Frau Forsberg nicht sprechen kann. Sie könnte mir bei meinen Recherchen sicher weiterhelfen», sagte er.

Julius überlegte, ob er den Schweizer einweihen sollte über Elsas jüngste Probleme. Würde der Mann zur Polizei rennen und alles verraten? Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Luethy vertrauenswürdig war. Julius war noch immer verwirrt von den neuesten Informationen über Elsa. Aber er hatte beschlossen, das Thema 
zurückzustellen, bis er sie selbst gesprochen hatte. Er würde zunächst weiter zu ihr halten, bis er echte Gegenbeweise hatte.

«Das ließe sich einrichten. Aber Sie müssen mir vorher versprechen, Herr Luethy, für sich zu behalten, was ich Ihnen gleich erzähle.»

Noah Luethy nickte.

Julius berichtete von Elsas Aktionen in Brüssel und ihrem Ärger mit der dortigen Polizei. Er erzählte, wo sie früher gearbeitet hatte, und von dem Misstrauen des BKA
 ihr gegenüber. Wo sich Elsa gerade aufhielt, verschwieg er.

«Wir können sie gleich per Videotelefonie anrufen, wenn Sie wollen», schlug Julius vor und öffnete seinen Laptop. «Hier an diesem Platz sind wir ungestört.»

«Jetzt gleich? Ist mir recht.»

Julius sandte Elsa eine Nachricht, beschrieb Noah Luethy kurz und schlug vor, eine Videokonferenz einzurichten. Wenn sie Julius’ Plan guthieß, sollte sie sich einloggen.

Nach einigen Minuten erschien Elsa auf dem Monitor.

«Hallo zusammen.» Ihre Stimme war undeutlich zu hören.

«Moment, wir suchen uns einen ruhigeren Platz», sagte Julius. Luethy folgte ihm.

«Hallo, Frau Forsberg», sagte Luethy. «Leider können wir uns nicht persönlich begrüßen, aber vielleicht können wir das ein anderes Mal nachholen. Ihre Arbeit zur Trinkwasserkrise hat mir sehr imponiert. Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen meinen Fall schildere und ein paar Fragen stelle?»

Elsa nickte.

Noah Luethy berichtete, was er beruflich tat, und erzählte nochmals die Details des Mordes im Dresdner Wasserwerk. «Bei meinen letzten Aufträgen bin ich immer auf das gleiche Problem gestoßen: Die Trinkwasserversorgung lief nicht wie geplant oder hat ganz versagt. Glauben Sie, das ist auf die aktuelle Dürre und 
das damit verbundene Absinken des Grundwasserspiegels zurückzuführen?»

Eine Viertelstunde diskutierten sie darüber. Julius erklärte seine Theorie der tektonischen Verschiebung von Erdschichten im Süden.

«Zunächst hatte ich angenommen, dass es mit der Software der Steuerung zu tun hat», meinte Luethy, «aber Virenschutz und Firewalls waren bei allen Anlagen aktiv. Wie ist Ihre Einschätzung dazu, Frau Forsberg?»

«Was die Schutzmaßnahmen für die Software betrifft: Auf die sollten Sie nicht zu viel geben. Ich weiß, wovon ich rede.» Elsas Grinsen war auf dem Monitor deutlich zu sehen.

«Aber wie finden wir heraus, was tatsächlich die Ursache ist? Ich bin in Softwarefragen nur ein Laie», sagte Luethy.

«Sie sollten sich eine komplette Liste der eingesetzten Software von den Wasserwerken besorgen», antwortete Elsa. «Welcher Hersteller oder Programmierer, genauer Produktname, welche Version, wann zuletzt gewartet und so weiter. Vielleicht finden Sie da Gemeinsamkeiten, die weiterhelfen.»

«Sagen Sie, Frau Forsberg, hätten Sie nicht Lust, mich zu unterstützen? Meine Firma könnte Ihnen auch ein Honorar zahlen.»

«Mich von einem internationalen US
-Konzern einspannen lassen? Nie und nimmer!», erwiderte sie sofort, und ihre Stimme verriet ihren Ärger. «Das kommt nicht in Frage, ganz bestimmt nicht!»

«Entschuldigung, wenn ich was Falsches gesagt habe, das tut mir leid», beteuerte Luethy. «Sie müssen wissen, ich nehme die Sache persönlich. Es hat eigentlich gar nichts mit Greenfoot Aqua zu tun. Jemand wollte mich umbringen, und ich will wissen, warum. So einfach ist das. Aber ich respektiere Ihre Position selbstverständlich. Dann frage ich jemand anderen um Hilfe.»

«Elsa, könntest du nicht wenigstens einen Blick draufwerfen, 
ganz unverbindlich?», meinte Julius. «Sieh es als persönlichen Gefallen für Herrn Luethy.»

«Ich überleg’s mir. Ich bin ja gerade sowieso im Urlaub … Schicken Sie mir Ihre Unterlagen zu, wenn Sie was haben. Aber ich verspreche nichts.»






Leipzig, Deutschland

Innentemperatur: 29,1 Grad



Ihr Kopf schmerzte. Sie wickelte den Verband ab und betastete die Wunde zwischen den blutverkrusteten Haaren. Es schien nichts Schlimmeres passiert zu sein. Kerstin betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Ihr Oberkörper war mit blauen Flecken übersät, Folgen des Sturzes und der Fußtritte.

Ein junger Mann, vermutlich ein Demonstrant, hatte sie auf der Straße gefunden. Er hatte sie zu seinem Auto gebracht, ihr den Verband angelegt und ihr empfohlen, gleich zum Arzt zu gehen. Dann war er weggefahren. Sie kannte nicht einmal seinen Namen. Sie hatte ein Taxi gerufen und war verspätet bei der Babysitterin eingetroffen. Aber immerhin hatte sie Paul und Emma wieder in ihre Arme schließen können. Die Sorge um ihre Kinder hatte sie schon ganz panisch werden lassen.

Die Wohnungssuche in Leipzig hatte Kerstin nun aufgegeben. Es war hoffnungslos, als alleinstehende Mutter mit zwei Kindern etwas zu finden. Die Makler bevorzugten andere Interessenten und wollten keine Mieter auf Zeit.

Da das Wasser in der Pension wieder lief, nutzte sie die Chance, sich schnell zu duschen und etwas Frisches anzuziehen. Sie 
hatte die schmutzige Kleidung von sich und den Kindern in einem Waschsalon waschen wollen, doch an beiden Läden, die sie aufgesucht hatte, klebten Schilder mit «Vorübergehend geschlossen» an der Tür und dem Hinweis, das erst geöffnet würde, wenn das Wasser wieder stabil lief.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Kleidung notdürftig in der Duschwanne zu reinigen. Mittlerweile hatte sie sich beinahe daran gewöhnt. Sie hätte nie gedacht, wie sehr man sich so etwas Banales wie ein Bad oder frisch gewaschene Blusen und T-Shirts herbeisehnen konnte.

Die Koffer mit der Wäsche hatte sie unters Bett geschoben. Das Pensionszimmer war eigentlich zu eng für drei Personen, der Tisch reichte gerade so eben für die Kleinen zum Spielen und Essen. Sie musste sich mit dem Platz auf dem Bett begnügen.

Wie sollte es nur weitergehen? Kerstin hatte keine Antwort darauf, sie wusste nur, dass sie unter diesen Umständen nicht länger bleiben konnte. Die Versorgung mit Trinkwasser wurde in Leipzig immer schwieriger. Wann Wasser aus den Hähnen lief, war nicht vorhersehbar. Eine Stunde am Tag war schon viel.

Kerstin hatte außerdem Angst vor neuer Gewalt. Bei der letzten Demonstration waren zwei Menschen ums Leben gekommen, das hatte sie im Radio gehört. Angeblich war mit scharfen Waffen geschossen worden. Und schon hatten die Veranstalter zu einer «Montagsdemo» aufgerufen, um weiter gegen die Missstände zu protestieren.

Ähnliche gewalttätige Ausschreitungen hatten die Nachrichten in anderen deutschen Großstädten gemeldet. In Hamburg hatten Randalierer über fünfzig Geschäfte beschädigt, in Frankfurt waren ein Dutzend Autos in Flammen aufgegangen. Bei einer Demonstration in Köln waren mehr als einhundertzwanzig Personen verletzt worden, im München hatten Unbekannte mehrere Lokalpolitiker auf offener Straße angegriffen und niedergeschlagen.

Zu ihrem Bauernhof konnte Kerstin vorerst nicht zurück. Vielleicht war es sicherer, in den Süden zu reisen, Richtung Jena beispielsweise, und irgendwo in einem Ort entlang der Saale auszuharren, wo es genug Wasser gab und Platz für die Kinder.

Je mehr sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Idee. Nichts war schlimmer, als in dieser Pension zur Untätigkeit verdammt zu sein.






Autobahn südlich von Leipzig

Außentemperatur: 37,7 Grad



Kerstin spielte mit den Kindern «Farben suchen». Paul und Emma sollten entgegenkommende Fahrzeuge in Rot und Blau entdecken. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, aber es fühlte sich nur so an, als würden sie von heißer Luft angeblasen.

Am Morgen hatte sie entschieden, auf Verdacht loszufahren, verschiedene Orte zu besuchen und dort zu bleiben, wo es ihnen gefiel und wo Unterkunft und Trinkwasser sichergestellt waren.

Mittlerweile hatte sie das Stadtgebiet Leipzigs verlassen und fuhr auf der Autobahn A38 in Richtung Westen. Wo einst der Markkleeberger See, der Störmthaler See, der Cosbudener See und der Zwenkauer See in der Sonne geglitzert hatten, gähnten nun braunschwarze Flächen aus getrocknetem Schlamm.

Der Verkehr floss zäh. Immer wieder musste sie bremsen, anhalten und wieder Gas geben. Als sie sich der Autobahnkreuzung zur A9 näherte, bemerkte sie die Autoschlangen, die sich in Richtung München einfädeln wollten. Für einen Moment überlegte Kerstin, einen Umweg zu fahren, aber sie kannte sich in 
der Gegend nicht aus, und womöglich waren die Nebenstraßen ebenfalls verstopft.

Es dauerte fast eine Stunde, bis sie sich endlich auf der A9 nach Süden befand. Dann wieder Stau. Sie stellte den Motor ab und wartete. Paul und Emma waren auf dem Rücksitz unruhig geworden, beide mussten mal. Kerstin stieg aus und hob die Kinder über die Leitplanke des Seitenstreifens. Sie mussten trotz ihres Protests unter den Blicken der anderen Autofahrer ihr Geschäft erledigen.

So weit das Auge reichte, standen die Fahrzeuge Stoßstange an Stoßstange. Es schien nichts mehr weiterzugehen. Sie schaltete das Radio ein. Der Verkehrsfunk meldete eine Totalsperrung der A9 und der parallelen Landstraßen. Grund waren neue Risse in der Fahrbahndecke und ein Waldbrand bei Weißenfels.

In der Ferne hatte sich der Himmel schwarz gefärbt, als wäre ein Gewitter im Anzug. Das mussten Rauchwolken sein – und die Autobahnstrecke führte direkt darauf zu. Kerstin ärgerte sich, nicht doch ihrem ersten Impuls gefolgt zu sein und eine andere Route genommen zu haben. Nun saß sie fest, zusammen mit Tausenden anderer Autos. Es gab kein Vor und kein Zurück.

Im Auto war es nun heiß wie in einem Backofen, aber Kerstin traute sich nicht, den Motor laufen zu lassen. Sie wollte Benzin sparen. Sie versuchte es mit heruntergelassenen Fenstern, aber die Hitze schien sie von draußen förmlich anzuspringen. Mit einer Decke aus dem Kofferraum veranstaltete sie ein «Picknick», wie sie es der Kinder wegen nannte: Sie breitete das Tuch auf der Schattenseite des Autos aus und setzte sich zu den Kindern. Es war die einzige Chance, der unbarmherzigen Sonne zu entkommen, wenn schon nicht der Hitze. Paul und Emma verlangten nach etwas zu trinken. Sie goss ihnen Wasser in ihre Becher, die sie mit einem Zug leerten. Sie wollten mehr.

«Teilt es euch ein, die Flaschen müssen reichen», sagte sie und 
schenkte nach. Sie selbst kaute an einem Apfel, um ihren Durst zu vertreiben, aber wie ein kleiner Dämon wurde er nun auch bei ihr stärker. Sie gönnte sich ebenfalls einen Becher und genoss jeden Schluck, als wäre es teurer Wein.

In der Nachbarschaft stiegen die Menschen anfangs noch aus ihren Fahrzeugen, diskutierten miteinander, schimpften über die Unfähigkeit der Politiker und die unzuverlässigen Verkehrsdurchsagen. Doch schon bald ließ die Hitze jegliche Aktivität erlahmen. Lethargie legte sich wie eine bleierne Decke über die Autobahn.

Nach einiger Zeit spürte Kerstin, dass sie nun selbst auf die Toilette musste. Sie hatte geglaubt, alle Flüssigkeit herausgeschwitzt zu haben, so fühlte sich jedenfalls ihr T-Shirt an. Aber der Drang wurde immer stärker.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Beispiel ihrer Kinder zu folgen und sich hinter der Leitplanke zu erleichtern. Vor fremden Leuten hatte sie das noch nie so offen getan, sie schämte sich und wagte es nicht, aufzuschauen. Einziger Trost war, dass bereits vor ihr Männer und Frauen – notgedrungen – dasselbe getan hatten. Wie schnell die Hemmschwellen sinken, wenn die Verzweiflung groß ist, dachte Kerstin.

Nach drei weiteren Stunden in der Hitze, ohne erkennbares Zeichen, dass sich der Stau auflöste, war sie mit den Nerven am Ende. Paul und Emma quengelten ununterbrochen. Sie wollten nach Hause, sie wollten weg von diesem Ort und ließen sich auch durch ihr Angebot, neue Spiele auszuprobieren, nicht ablenken. Die vier Wasserflaschen waren leer getrunken, es blieb nur noch die eiserne Reserve ihres selbstgepressten Apfelsafts.

Sie war, wie Tausende andere Menschen auf der A9, eine Gefangene. Die Freiheit und Mobilität, die das Auto versprach, hatte sich genau ins Gegenteil verkehrt. Kerstin fühlte sich hilflos ausgeliefert. Zunächst überlegte sie, das Auto stehen zu lassen und 
sich zu Fuß mit den Kindern zum nächsten Ort durchzuschlagen, verwarf die Idee aber gleich wieder.

Nach einer weiteren Stunde kam endlich Bewegung in die Autoschlange. Etwa einen Kilometer vor ihr, bei der nächsten Ausfahrt, blinkte das Blaulicht von Polizeiwagen. Erste Fahrzeuge lösten sich und fuhren von der Autobahn hinunter.

Kerstin schöpfte neue Hoffnung, sie spürte, wie ihre Kraft zurückkam. Im Verkehrsfunk hieß es nur, man arbeite an Lösungen für die A9. Vor und hinter ihr kam Bewegung in die Reihen. Alle stiegen in ihre Autos, die Fahrer starteten die Motoren, Ungeduldige rollten einige Zentimeter nach vorn.

Tatsächlich löste sich der Stau bis zur Ausfahrt auf. Kerstin fuhr hinter den anderen Fahrzeugen und freute sich, dass sie wenigstens an der richtigen Stelle vor der Abzweigung steckengeblieben war. Die anderen Autofahrer mussten wohl weitere Stunden bis zu ihrer Rettung ausharren.

Polizisten regelten den Verkehr auf der Landstraße. Kerstin ließ das Seitenfenster herunter und fragte einen Beamten, ob er eine andere Route in den Süden empfehlen konnte.

«Tut mir leid, der Wald brennt immer noch, alle Straßen in den Süden sind gesperrt», antwortete der Polizist.

Die Autokolonne, in der sie fuhr, bewegte sich in Richtung Norden, eine Ausweichmöglichkeit gab es nicht. Es war ernüchternd: Sie musste wieder zurück nach Leipzig.






Kapitel zwanzig




Alperstedter See bei Erfurt, Deutschland

Außentemperatur: 39,2 Grad



Ein Schlauch saugte das Seewasser an, das die Farbe von Erbsensuppe hatte, und die Wasseraufbereitungsanlage ratterte monoton. Das Landratsamt hatte das Technische Hilfswerk angefordert, um aus der Brühe Trinkwasser für die Menschen der umliegenden Gemeinden zu produzieren.

Zuvor hatten die Bewohner den Alperstedter See als Quelle für ihr Trinkwasser genutzt, in Kanister abgefüllt, nach Hause genommen und davon getrunken. Daraufhin wurden Hunderte Patienten mit Durchfall und Magenbeschwerden ins Krankenhaus eingeliefert. Ein Rentnerehepaar und ein Kleinkind waren bereits gestorben.

Vor der Anlage waren Absperrbänder angebracht, Schilder mahnten, den ausgewiesenen Wegen zur Ausgabestelle zu folgen. Freiwillige Helfer von THW
 und Landratsamt versuchten, die nach vorn drängende Menschenmenge zurückzuhalten, solange noch kein Wasser abgefüllt werden konnte.

Florian und sein Freund Max halfen, Schläuche an die Maschinen anzuschließen. Von der Ortsgruppe Zwickau waren die Männer der Fachgruppe Trinkwasserversorgung mit ihrer mobilen Anlage angerückt, Spezialisten, die mit ihren Lkw für Noteinsätze ausrückten.

«Wisst ihr, welchen Dusel wir haben, dass wir überhaupt zu 
diesem Einsatz gekommen sind?», sagte der Truppführer der Einheit zu Florian.

«Nein, warum?»

«Das ist genau eine von zwei Anlagen, die momentan überhaupt in Deutschland beim THW
 zur Verfügung stehen. Die andere gibt es in Itzehoe nördlich von Hamburg.»

«Ich dachte, wir hätten eine ganze Reihe dieser Maschinen», versetzte Max erstaunt.

«Das schon, aber die sind derzeit alle im Ausland im Einsatz – in Bangladesch, Haiti, Mosambik und sonst wo. Das machen wir seit Jahren im Rahmen unserer humanitären Hilfe. Das Blöde ist nur, dass sie jetzt dort installiert und nicht so schnell zurückzuholen sind. Dabei bräuchten wir sie gerade jetzt selbst dringend.»

«Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass wir bei uns in Deutschland jemals solche Systeme im Ernstfall eingesetzt hätten», sagte Florian.

«Stimmt, das war auch bisher nicht nötig, wir hatten ja bisher immer sauberes Wasser in unbegrenzter Menge. Kontaminiertes Trinkwasser war immer nur ein Problem von Dritte-Welt-Ländern», sagte der Truppführer.

Er überprüfte die Anlage, schaltete alle Anschlüsse aktiv und drehte den installierten Zapfhahn auf. Klares Wasser sprudelte hervor.

«Wir sind so weit.» Er gab den Männern ein Zeichen. Die Leute kamen einzeln heran, Florian und Max nahmen die Flaschen und Kanister in Empfang und befüllten sie. Die Menschenschlange zog sich hin bis zur Landstraße.

Dort waren die Seitenstreifen längst zugeparkt. Die Polizei hatte es aufgegeben, das Chaos noch in den Griff bekommen zu wollen. Fahrer stritten sich um die Parkbuchten, Flüche und Beschimpfungen flogen hin und her, begleitet von einem Hupkonzert.

Die Menschen vor der Wasserausgabe wirkten angespannt, erschöpft vom Warten in der Hitze, vom langen Stehen.

«Geht’s nicht schneller?», rief jemand aus der Menge.

«Lasst mich vor, mein Kind braucht dringend was zum Trinken», schrie eine Frau. Sie versuchte, sich an der Schlange vorbeizuschieben, ein kleines Mädchen auf dem Arm.

Andere versperrten ihr den Weg.

«Meine Großmutter zu Hause ist auch auf frisches Wasser angewiesen», rief eine andere Frau.

«Wir alle müssen warten, bleiben Sie in der Schlange», blaffte ein Mann.

Es kam zu einem Gerangel. Von hinten stürmten Männer nach vorn, um der Frau mit dem Kind zu helfen, andere hielten dagegen. Auf das vielfache Geschrei folgten Ohrfeigen, dann entwickelte sich innerhalb von Sekunden eine Schlägerei. Fäuste flogen im Menschenknäuel, aufgestauter Frust entlud sich wie ein Gewitter.

Ein junger Mann nutzte die Tumulte, um die Absperrungen zu überwinden. Er lief zur Ausgabestelle und schubste einen kleinen Jungen zur Seite, dem Florian gerade die Wasserflaschen zurückgegeben hatte.

«Weg da, ich bin jetzt dran, ich stehe schon über eine Stunde.» Das Gesicht des Mannes war vor Wut verzerrt. Er hielt Florian seine beiden Kanister hin.

«Sie warten wie jeder andere auch, wir behandeln alle gleich», sagte Florian, um einen höflichen Tonfall bemüht. «Vordrängeln gibt’s nicht.»

«Das werden wir ja sehen.» Der junge Mann stieß Florian zur Seite und stellte seine Behälter unter das Zapfventil.

Max kam hinzu, packte den Mann am Arm und zog ihn weg. «Jetzt reicht’s.»

Aus der Drehung heraus zog ihm der Unbekannte den Kanister 
übers Gesicht. «Fass mich nicht an», schrie er, «fass mich bloß nicht an!»

Max taumelte zu Boden. Der Mann trat mehrmals auf ihn ein, er schien gar nicht aufhören zu wollen.

Florian umklammerte den Mann von hinten, presste seine Arme wie einen Schraubstock zusammen und rief einen weiteren THW
-Kameraden zu Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen, den Mann niederzuringen und mit Kabelbinder aus dem Werkzeugkasten Hände und Füße zusammenzubinden. Der Mann tobte und versuchte sich zu befreien, doch Florian blieb einfach auf ihm sitzen und fixierte ihn damit am Boden.

«Warum sind Sie so aggressiv, wir wollen Ihnen und den anderen Menschen hier doch nur helfen», sagte er zu dem Mann. Seine Stimme bebte. Er war entsetzt über die Gewalt und den Hass, der ihnen entgegenschlug.

«Leck mich! Was geht’s dich an. Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß und mach mich sofort los!»

Florian reagierte nicht darauf. Mittlerweile hatte die Polizei Verstärkung geschickt. Zwei Beamte nahmen den Mann in ihre Mitte.

«Wollen Sie Anzeige erstatten?», fragte einer.

Florian schüttelte den Kopf. «Bringen Sie den Mann bloß weg von hier.» Er ging zu Max, der sich wieder berappelt zu haben schien.

«Es geht mir gut», sagte Max. «Aber ein paar blaue Flecken werden schon als Andenken an diesen Tag bleiben. Dieser durchgeknallte Spinner! Ich hoffe, wir erleben nicht noch mehr solcher Überraschungen.»


Skript TV-Sonderbericht «Europa trocknet aus» des US-Nachrichtensenders CNN




Szene außen:
 Schwenk auf badende Urlauber am Strand der Costa del Sol, Touristen vor dem Brunnen Fontana di Trevi in Rom, Schlauchbootfahrer auf dem Fluss Loire in Frankreich.



Sprecher:
 Sommer, Sonne, Ferien – die europäischen Länder freuen sich über Badewetter und Wasserspaß im Urlaub. Millionen Touristen genießen das schöne Wetter – zumindest bis vor kurzem. Denn diese Bilder sind Vergangenheit. Die monatelange Trockenheit in Zentraleuropa verändert den Kontinent auf eine noch nie da gewesene Weise. Die Folgen der Dürre werden für Millionen von Menschen existenzbedrohend.



Szene innen:
 Interviewer und Mann vor Bücherwand in Büro.



Reporter:
 Professor William Thompsen forscht an der
 University of Hawaii
 zum Thema Auswirkungen des Klimawandels. Herr Professor, wie schätzen Sie die aktuelle Situation in Europa ein?



Thompsen:
 Wir sind äußerst besorgt über die Entwicklung. Alle unsere Messdaten belegen sich beschleunigende Temperaturanstiege jenseits des Atlantiks, in einem Ausmaß, das das Schlimmste befürchten lässt.



Reporter:
 Was meinen Sie damit?



Thompsen:
 Wir rechnen jetzt schon mit bis zu 100000 Todesfällen in Europa, allein wegen der Hitzewelle. Und unsere Studien zeigen, dass bis zum Jahr 2100, falls der
 CO
2
-Ausstoß gleich bleibt, drei Viertel der Weltbevölkerung von derartigen Hitzewellen betroffen sein werden. Was die Situation in Europa derzeit noch gefährlicher macht: Die Trinkwasservorräte aus natürlichen Ressourcen schwinden in bisher nicht gekanntem Tempo. Ein Erdbeben in Norditalien hat großflächig die Grundwasserspiegel absinken lassen. Das alles kann die Todesfälle nochmals signifikant erhöhen, vor allem, weil die Hochdruckwetterlage noch länger bestehen bleibt.



Szene außen:
 Ein Schäfer beugt sich über ein verendetes Tier, weitere Kadaver sind sichtbar, die Umgebung sieht aus wie eine Mondlandschaft.



Sprecher:
 Hier in Spanien, im Norden Madrids, wo wir gerade stehen, befand sich vor wenigen Monaten noch der Stausee Embalse de Mequinenza. Jetzt ist hier eine
 
Wüste. Das Wasser ist verschwunden, jedes Leben abgestorben. So wie hier sieht es bei vielen der 1200 Stauseen Spaniens aus. Ein Fluch für Landwirte und Bewohner des Landes, denn sie sind von diesem Trinkwasserreservoirs abhängig – genauso wie der Bauer Jorge.



Jorge:
 Schon wieder habe ich ein Schaf verloren. Ich bin verzweifelt und weiß nicht mehr, was ich machen soll. Die Tiere finden kein Futter mehr und nichts zu saufen, meine Felder sind vertrocknet, die Olivenernte fällt aus. Ich muss froh sein, wenn ich genug Wasser für meine Familie auftreiben kann. Und die Urlauber sind alle verschwunden. Wovon soll ich jetzt leben?



Szene außen:
 Schwenk vom Bergpanorama auf einen Schlammboden, im Vordergrund Ausflugsboote auf dem Trockenen.



Reporter:
 Wir sind in der idyllischen Schweiz, bekannt für ihre Berge, ihren Käse und ihre Schokolade. Doch den Bewohnern am Lac des Brenets hier an der Grenze zu Frankreich ist das Lachen vergangen: Alles steht buchstäblich still, seit der See kein Wasser mehr führt. Nur einige Schaulustige finden sich am Ufer ein und fotografieren das ungewöhnliche Panorama.



Sprecher:
 Der Schweizer See ist nur eines von vielen Beispielen in Europa, wo das Wasser nun weggeblieben ist. Viele Bürger machen die Regierungen und Politiker dafür verantwortlich, weil sie nicht rechtzeitig vorgesorgt hätten. Dramatisch ist die Situation derzeit in Norditalien, wo der Fluss Po ausgetrocknet ist. Die italienische Regierung hat den Wassernotstand ausgerufen.



Szene außen:
 Schwenk auf leeres Flussbett des Po südlich von Mailand, auf geschlossene Fischhallen und Ladengeschäfte, demonstrierende Bürger vor der Stadtverwaltung Piacenza, Nahaufnahmen von Protestplakaten, wütende Menschen, die die Fäuste in die Luft recken.



Sprecher:
 Durch die Not lassen sich die Menschen in Europa zu Verzweiflungstaten hinreißen, wie etwa am Fluss Moldau südlich von Prag in Tschechien.



Szene außen:
 Blick von der Orlík-Talsperre auf den niedrigen Wasserspiegel, Schwenk auf die Nordseite, wo die Moldau ausgetrocknet ist und nur noch einige Pfützen zu erkennen sind.



Reporter:
 Weil die übrige Wasserversorgung ausgefallen ist, haben die Menschen in dieser Region von dem schlammigen Wasser aus der Moldau getrunken, um nicht
 
zu verdursten. Das hatte fatale Folgen: Das Wasser war mit Bakterien und Viren verseucht. Zu Hunderten mussten die Menschen wegen Vergiftungserscheinungen in Krankenhäuser eingeliefert werden, es waren Dutzende von Todesfällen zu beklagen. Die Hospitäler im Umkreis sind überfüllt, die Patienten müssen im Freien untergebracht werden.



Szene außen:
 Menschen, die auf Bahren im Park eines Krankenhauses liegen. Krankenschwestern verteilen Tee. Eine wartende Menge belagert den Eingang des Krankenhauses. Weinende Menschen beugen sich über leblose Körper. Der Interviewer steht mit einem Mann im Arztkittel vor einem Tankwagen.



Reporter:
 Herr Doktor Svoboda betreut die Patienten. Wie ist die Lage?



Svoboda:
 Uns sind Medikamente und Infusionslösungen ausgegangen. Wir warten seit Tagen auf Nachschub. Unser Krankenhaus ist dem plötzlichen Ansturm der Patienten nicht gewachsen, uns fehlen Betten und Personal. Noch wissen wir nicht genau, welche Erreger tatsächlich für die Krankheiten verantwortlich sind, es ist wie eine Epidemie. Hoffentlich hilft die Regierung. Wir können die Bevölkerung nur warnen, Wasser aus Seen, Bächen oder Flüssen zu trinken, ohne es abzukochen und chemisch zu desinfizieren.



Sprecher:
 Offenbar wurden die Verantwortlichen in der Europäischen Union und den Mitgliedsländern vom Ausmaß der Krise überrascht. Eine schnelle Lösung ist nicht in Sicht. Die
 US
-Regierung will der
 EU
 zusätzliche Klimadaten von ihren Satelliten zur Verfügung stellen. Russland hat angeboten, Wasser zu liefern, vorausgesetzt, Europa akzeptiert eine stärkere Integration des Landes in die westlichen Interessensphären. Und China bietet an, entlang der Neuen Seidenstraße eine Wasserpipeline nach Europa errichten zu wollen. Wir werden weiter über die Entwicklung berichten.







München, Deutschland

Innentemperatur: 28,6 Grad



Elsa saß in Shorts und T-Shirt am Fenster, der Tischventilator surrte. Sie las im Internet Berichte über Demonstrationen gegen die Wasserknappheit und Meldungen über aktuelle Probleme von Wasserwerken in verschiedenen Regionen Deutschlands und Österreichs. War tatsächlich ein Softwarefehler oder Virus schuld an den Ausfällen in den Werken? Was dieser Luethy erzählt hatte, schien ihr plausibel. Der Mann wirkte sympathisch und machte einen kompetenten Eindruck, auch wenn sie ihn noch nicht persönlich kennengelernt hatte. Wenn es Fehler oder Sabotage gab, könnte sie versuchen, der Störung auf den Grund zu gehen.

Die Tür ging auf, und Julius’ Freund Oliver streckte seinen Kopf herein. «Wie wär’s mit einem Drink, Cola auf Eis, mit was Hochprozentigem oder nicht, Orangensaft, einem Tee?»

«Danke, aber ich hab noch meinen Kaffee.»

Seit Julius aus München abgereist war, bemühte sich sein Kumpel auffallend um sie. Ständig kam er unter einem Vorwand ins Zimmer und versuchte sie in ein Gespräch darüber zu verwickeln, was sie eigentlich machte und woran sie arbeitete.

Bisher hatte Elsa seine Neugier mit launigen Antworten oder einem Witzchen dämpfen können. Dennoch machte sie sich Sorgen, ihre wahre Identität könnte auffliegen. Sie wusste nicht, ob sie Oliver tatsächlich trauen konnte.

Sie wartete, bis er wieder verschwunden war, bevor sie weiter im Internet suchte. Die Nachrichten über weitere Waldbrände erschienen ihr seltsam. Das Ausbreitungsmuster der Feuer passte nicht recht zu den Daten über Bodenbeschaffenheit und Windrichtung in den betreffenden Gebieten. Leider hatte sie keinen 
Zugriff auf die Datenbanken der EU
, um ihre Vermutung zu überprüfen. Elsa startete den Tor-Browser und besuchte inkognito die dunklen Seiten des Internets.

Auf den Foren zu Umweltthemen, quasi der Hardcore-Version der öffentlich zugänglichen Internetseiten, drehten sich die Diskussionen um die bevorstehende Konferenz in Amsterdam, die der Veolia-Chef Laurent Dubois und der russische Milliardär Michail Lasarew gemeinsam organisiert hatten.

Viele riefen dazu auf, selbst nach Amsterdam zu fahren und dort gegen das Unrecht der kapitalistischen Wasserkonzerne und ihrer Helfer zu demonstrieren. Man diskutierte, mit welcher Ausrüstung und welchen Waffen man anreisen sollte, um Prügeleien und Tränengas der Polizei zu widerstehen und eigene Angriffe zu starten.

Eine Reihe der anonymen Web-Besucher verbreiteten die Behauptung, die beiden Veranstalter steckten unter einer Decke und hätten in Wirklichkeit ganz anderes im Sinn. Einige kritisierten, es sei nur eine Showveranstaltung, um die Menschen zu beruhigen. Eine andere Gruppe war der Meinung, angesichts der aktuellen Wasserprobleme seien solche Treffen dringend nötig, um wirksame Lösungen aus der Krise zu finden. Wieder andere vermuteten einen Masterplan, das gesamte Wasser Europas in die Hände zu bekommen, und riefen zu offener Gewalt auf.

Eine spezielle Gruppe fiel Elsa auf. Gebannt verfolgte sie ihren Chat:


Stormsea66:
 «Diese Einzelaktionen bringen nichts, das regt heute keinen Menschen mehr auf, die sind die Bilder von solchen Demonstrationen aus dem Fernsehen gewöhnt.»



BlueScorpion:
 «Genau! Die Leute verlieren sich in Einzelaktionen. Das ist für ein paar Sekunden toll und dann wieder vergessen. Viel zu kurz gedacht.»



Rainbow_Saw:
 «In Amsterdam werden sich die Gruppen mit derlei Action
 
überbieten. Ein wenig Randale, ein paar Molotow-Cocktails, einige brennende Reifen – das war’s. Dabei ist Holland viel zu unbedeutend.»



Stormsea66:
 «Immer das Gleiche. Damit gewinnt man keine Aufmerksamkeit. Und das ändert nichts, gar nichts! Nur bei der Nummer eins, in Deutschland, erreicht man was.»



BlueScorpion:
 «Das Problem dieser Typen ist, dass sie den Weg nicht konsequent zu Ende gehen. Sie schrecken vor dem Ultimativen zurück. Die laufen ja rum wie kastriert.»



Rainbow_Saw:
 «Wir brauchen einen Knaller, den großen Rumms, den jeder mitkriegt.»



BlueScorpion:
 «Was die Öffentlichkeit aufschreckt, jeden so richtig ins Herz trifft.»



Stormsea66:
 «Schnurzegal. Wir sind weiter, wir reden nicht nur, wir handeln.»



Rainbow_Saw:
 «Was wir bisher erreicht haben, kann sich sehen lassen.»



BlueScorpion:
 «Jetzt müssen wir die nächste Stufe in Deutschland zünden – und zwar schnell. Die Leute da draußen haben immer noch nicht kapiert, was wirklich abläuft. Dazu rocken wir ab mit unserer Mixtur aus Aperol Spritz und Grillfeuer.»



Rainbow_Saw:
 «Die Menschen sind wie eine naive Herde. Die glauben immer noch, Politik und Wirtschaft sind für sie da und helfen ihnen. Den Zahn müssen wir ihnen ziehen. Erst wenn das große Erwachen kommt, ändert sich was in unserer Gesellschaft. Dazu braucht es den großen Knall.»



Stormsea66:
 «Jede Revolution beginnt mit wenigen, die den Umsturz vorbereiten und die anderen mitziehen. Und es wird Opfer geben. Das ist der Preis der Freiheit. Die Opfer sind für einen höheren Zweck.»



BlueScorpion:
 «So wie es bereits Millionen Opfer gegeben hat, die verdurstet oder an dreckigem Wasser verreckt sind. Das wird so weitergehen, mit millionenfachen Toten, wenn wir den Wahnsinn jetzt nicht stoppen und ein Zeichen setzen.»


Wie sehr Elsa dieser revolutionäre Sound bekannt vorkam! Er erinnerte sie an früher, als sie selbst in der radikalen Ökoszene unterwegs gewesen war. Meist versteckten sich nur Angeber hinter ihrer Anonymität, die auf ihre Sprüche keine Taten folgen ließen. War es hier anders? Was hatte die Gruppe vor?

Vor allem aber erschreckte sie Stormsea66
: Unter einem ähnlichen Nickname, nämlich unter Stormsea11
, hatte sie früher einen Mann gekannt, mit dem sie schicksalhafte Ereignisse aus ihrer aktiven Zeit im Umweltschutz verbanden. War es derselbe? Hatte er aus Gewohnheit sein altes Pseudonym wieder verwendet, wenn auch leicht abgewandelt? Ein bestimmtes Wort bestärkte ihren Verdacht: schnurzegal. Das hatte Stormsea66
 in seinem Posting geschrieben, und auch der Mann aus der Vergangenheit hatte gern dieses Wort benutzt: schnurzegal.

Elsa spürte, dass sie zitterte. Die Vergangenheit holte sie ein. Es gab nur einen Weg, sich Gewissheit zu verschaffen: Sie musste nach Amsterdam reisen, auch diesen Kongress besuchen, sich Gewissheit verschaffen. Und zwar am besten sofort. Auch wenn sie sich nichts weniger wünschte, als wieder mit den Menschen aus jener Zeit zusammenzutreffen. Aber sie musste das klären – und zwar allein.

Sie versuchte Julius am Telefon zu erreichen, aber es ging nur die Mobilbox an. Sie hatte nur einmal kurz mit ihm telefoniert, als er in Wiesbaden war. Er hatte ihr erzählt, dass die Polizei in Belgien tatsächlich nach ihr fahndete und dass er mit ihr dringend über etwas sehr Wichtiges reden müsste. Auf ihre Nachfrage hatte er gesagt, das wolle er persönlich mit ihr besprechen und nicht übers Telefon.

Sie schrieb ihm eine Nachricht zu ihrem spontanen Reiseplan. Im Internet suchte sie die nächste Zugverbindung heraus und packte ihre Sachen. Oliver war nicht in der Wohnung, sie hinterließ einen Zettel, dass sie für ein paar Tage unterwegs sei.






Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 23,0 Grad



«Hat sich doch gelohnt, diesen Herrn Luethy einzuladen.» Titus Belling rieb sich die Hände. «Das hat uns den entscheidenden Anstoß gegeben, den Fall aus anderem Blickwinkel zu betrachten.»

«Wie gut, dass wir in der Polizeidatenbank aktiv nach Fällen der jüngsten Vergangenheit recherchiert haben, die mit dem Thema Wasser zu tun haben», ergänzte Sarah Hansen. «Dieser Denner hat vielleicht recht mit seinen Vermutungen.»

Belling rief die digitalen Akten auf. «Es gibt also zwei weitere ungeklärte Todesfälle, die im Zusammenhang mit Wasserwerken stehen, das kann kein Zufall sein.»

Ein Todesfall im Hamburger Wasserwerk war laut Protokoll als Unglück eingestuft worden. Der andere Tote, Chef eines Wasserwerks in Düsseldorf, galt als Opfer eines Überfalls.

«Ich denke, das schauen wir uns mal vor Ort an», meinte Sarah. «Wie ist der Ermittlungsstand im Mordfall Dresden?»

«Da sind wir seit heute früh einen großen Schritt weiter», antwortete Titus. «Wir haben eine erste Spur.»

Er schlug die Akte auf und zeigte Sarah das Foto einer Überwachungskamera. Darauf waren zwei Männer in einem Auto zu sehen. Am Steuer saß ein dunkelhaariger Typ mit Baseballkappe und Bart, daneben ein etwa vierzigjähriger Mann mit Bürstenhaarschnitt und einem seltsamen Mund.

«Was ist das?» Sarah deutete auf die Lippen.

«Eine operierte Hasenscharte.» Titus zeigte eine Vergrößerung der ersten Aufnahme.

«Und wo wurde das aufgenommen?»

«Die Kamera steht auf dem Gelände einer Firma, sie ist so 
ausgerichtet, dass sie neben der Einfahrt auch die Straße im Visier hat. Die Kollegen haben die verschiedenen möglichen Fluchtrouten abgeklappert, die vom Wasserwerk wegführen, und alle Kameras auf diesen Strecken kontrolliert. Dann haben sie in den Aufzeichnungen nach Männern gesucht, auf die die Beschreibung von Herrn Luethy passt – und sind fündig geworden. Ich denke, wir haben unsere Täter.»

«Wem gehört das Auto?»

«Das Fahrzeug wurde bereits vor einer Woche als gestohlen gemeldet. Die Fahndung ist raus. Wobei ich glaube, dass die Verdächtigen die Nummernschilder gewechselt haben. So leicht wird es also nicht werden, das Auto zu finden. Und für die mutmaßlichen Täter haben wir ebenfalls eine internationale Fahndung laufen.»

«Zumindest wissen wir jetzt, dass der Mann nicht allein gehandelt hat», sagte Sarah. «Ich frage mich, ob es noch weitere Komplizen gibt. Schon Erfolge bei den Datenbankabfragen?»

«Die Kollegen arbeiten noch daran. Sie setzen sogar die neue Gesichtserkennungssoftware ein. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir da nicht einen Treffer landen.»






Kapitel einundzwanzig




Hamburg, Deutschland

Außentemperatur: 39,8 Grad



Sarah und Titus fuhren zum Wasserwerk Baursberg im Hamburger Stadtteil Blankenese. Die Anlage befand sich auf einer Anhöhe in einem Park. Das Gebäude mit Turm und zwei Seitenflügeln war das älteste Wasserwerk der Stadt und wirkte beinahe wie ein historisches Kurhaus.

Im Büro wartete ein Mann in Arbeitskleidung auf sie.

«Herr Hermann Fuchs?», fragte Titus. Der Angestellte bejahte. Sie stellten sich vor und zeigten ihre Dienstausweise.

«Wir haben Ihre Aussage gelesen, die Sie der Polizei gegenüber gemacht haben. Können Sie uns trotzdem nochmals zeigen, wo Sie Ihren Kollegen gefunden haben?»

Fuchs führte sie nach draußen zu einer Stelle an der Hauswand unterhalb des Turms und deutete auf den Boden.

«Bitte erzählen Sie.» Sarah Hansen nickte dem Mann aufmunternd zu.

«Ich hab Jan, also Herrn Keller, noch am Leitstand gesprochen, es war alles wie immer. Dann musste ich mich um meine Besucher kümmern, wir hatten eine Besichtigung.»

«Wer waren Ihre Gäste denn?» Titus machte sich Notizen.

«Eine Gruppe von der Volkshochschule. Wir bieten solche Führungen nach vorheriger Anmeldung an, für Schulklassen, Vereine oder eben Volkshochschulen.»

«Also war der Termin öffentlich bekannt?»

«Ja, er stand im Programm der Volkshochschule und auf deren Webseite.»

«Haben Sie oder Ihre Kollegen kontrolliert, wer da genau in der Gruppe dabei war?»

«Nee, da verlassen wir uns auf die Person, die die Besichtigung organisiert. Ausweise lassen wir uns keine zeigen.»

«Apropos, haben Sie im Gebäude Überwachungskameras?», fragte Sarah.

«Zwei, eine am Haupteingang und eine im Maschinenraum, aber an diesem Tag waren sie ausgefallen, wir wissen noch nicht, warum.»

«Könnte sich einer der Besucher während der Führung davongeschlichen haben?»

«Das ist unwahrscheinlich, ich war ja dabei.» Fuchs überlegte. «Aber ausschließen kann ich es nicht. Wissen Sie, wenn ich vor fremden Leuten stehe, konzentriere ich mich darauf, bei meinem Vortrag gut anzukommen, da achte ich weniger auf die Anwesenden.»

«Gemäß der Aussage im Protokoll hat die Leiterin der VHS
-Gruppe ebenfalls nichts bemerkt», sagte Titus. «Und wann haben Sie bemerkt, dass Ihr Kollege fehlte?»

«Wir machen normalerweise jeden Tag eine gemeinsame Pause, gehen raus, eine rauchen. Ich wollte Jan also vom Leitstand abholen, aber er war nicht da. Zuerst dachte ich, er wäre auf dem Klo, denn seine Tasche hing noch über dem Stuhl, und sein Computerterminal war eingeschaltet. Ich habe gewartet, aber er kam nicht. Da dachte ich mir, keine Ahnung, wo er steckt, ich geh schon mal vor. Also bin ich nach draußen, ging ums Gebäude und da …»

«Herr Keller hatte vollen Zugriff auf das Netz des Wasserwerks und die Computersteuerung?»

«Genau.»

«Arbeitete er in der Leitstelle mit jemandem zusammen?»

«Normalerweise war er allein.»

«Laut Kripo war das Fenster im ersten Stock offen. Aus diesem Fenster muss Herr Keller herausgefallen sein, so die erste Einschätzung der Kollegen. Die Obduktion ist allerdings noch nicht abgeschlossen», sagte Sarah. «Hatte Herr Keller Ihnen gegenüber Selbstmordgedanken geäußert, kam er Ihnen in letzter Zeit niedergeschlagen und in sich gekehrt vor?»

«Sie meinen, ob Jan sich umgebracht hat? Niemals! Einen solch lebenslustigen Menschen hab ich selten getroffen. Er … Er …» Der Mann stockte. «… Jan hätte sich niemals umgebracht.»

«Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir uns gern das betreffende Fenster von innen ansehen.»

Fuchs führte sie nach oben.

«Hier ist es.»

Sie öffneten das Fenster. Titus blickte nach unten.

«Das reicht, um sich das Genick zu brechen. Könnte es ein Unfall gewesen sein? Was hatte Herr Keller für gewöhnlich hier oben zu tun?»

«Eigentlich nichts, er arbeitete ja in der Leitstelle», antwortete Fuchs. «Und warum sollte er das Fenster öffnen, sich daran zu schaffen machen und hinausbeugen?»

«Das fragen wir uns auch», sagte Sarah. «Vielleicht hat jemand nachgeholfen.»

Fuchs erschrak. «Sie meinen, es war … Mord?»

«Dazu sind noch mehr Ermittlungen nötig, aber es wäre eine Erklärung.»

«Aber warum sollte …? Jan hatte doch überhaupt keine Feinde.»

«Wir zeigen Ihnen jetzt zwei Fotos. Bitte versuchen Sie sich daran zu erinnern, ob einer oder beide Personen bei Ihrer 
Führung unter den Besuchern waren.» Titus holte die Aufnahmen der Überwachungskamera heraus.

Hermann Fuchs sah kurz hin und wurde ganz aufgeregt. «Das … Das ist er! Kein Zweifel, der war dabei!» Er deutete auf das Foto. «An die Hasenscharte erinnere ich mich genau!»






Düsseldorf, Deutschland

Innentemperatur: 31,6 Grad



Die Adresse war eine Wohnung in Düsseldorf-Oberbilk südöstlich des Stadtzentrums. Auf ihr Klingeln öffnete eine Frau in den Fünfzigern, ganz in Schwarz gekleidet.

«Guten Tag, Frau Stadler, wir sind Titus Belling und Sarah Hansen von der Kriminalpolizei. Es geht nochmals um den Tod Ihres Mannes. Dürfen wir eintreten?»

«Was wollen Sie denn noch, ich hab Ihren Kollegen doch schon alles gesagt.» Die Frau ließ sie nur widerwillig herein, geleitete sie ins Wohnzimmer und setzte sich.

«Wir würden gern noch ein paar Details klären. Tut uns leid, dass wir Sie nochmals behelligen müssen», sagte Sarah. «Ihr Mann Werner arbeitete bei den Stadtwerken Düsseldorf, im Wasserwerk Flehe im Süden, ist das richtig?»

Stadler nickte.

«Welchen Verantwortungsbereich hatte er dort?»

«Er war als Abteilungsleiter verantwortlich für den ganzen Computerkram, so genau weiß ich das nicht. Es war immer sehr technisch, wenn er von seiner Arbeit erzählte.»

«Als Chef hatte er vermutlich Zugang zu allen Bereichen?»

«Selbstverständlich, schließlich musste er dafür sorgen, dass alles glattlief.»

«Hatte er etwas von Problemen berichtet?», fragte Titus.

«Nun, die letzten Tage vor seinem Tod waren schon hektisch, weil der Wasserspiegel gesunken war. Das Wasserwerk war kurz davor, die Versorgung vorübergehend zu unterbrechen. Aber das ist momentan nichts Besonderes, Sie können davon täglich in der Zeitung lesen, in ganz Deutschland hapert’s mit frischem Trinkwasser.»

«Hat Ihr Mann auch erzählt, woran das lag?»

«Er war schon ein wenig verzweifelt, weil sie den Fehler nicht finden konnten. Und seit Werner verstorben ist …» Sie fing an zu weinen.

Sarah gab ihr ein Taschentuch. «Brauchen Sie eine Pause?»

«Nein, geht schon wieder.» Die Frau schniefte. «Es ist nur … die Erinnerung. Jedenfalls ist es nun noch schlimmer geworden. Das Wasser kommt in Düsseldorf jetzt nur noch stundenweise aus der Leitung.»

«Wie ist Ihr Gatte zur Arbeit gekommen?», fragte Titus.

«Er nahm immer die U-Bahn zur Arbeit, in letzter Zeit aber meistens das Fahrrad. Er sagte, ihm täte Bewegung gut. Er fuhr die Route durch den Volkspark und die Grünanlagen. Dort haben sie ihm dann … Hätte er lieber die U-Bahn genommen …»

«Es tut uns sehr leid, Frau Stadler», sagte Sarah. «Die Polizei geht von einem Überfall aus. Die Tatwaffe war offenbar ein Messer. Die Geldbörse und das Handy haben der oder die Täter mitgenommen. Hatte Ihr Mann für gewöhnlich viel Geld dabei?»

«Nur das Nötigste, er zahlte lieber mit Karte. Aber diese Penner, diese Drogensüchtigen, die im Park herumlungern, die überfallen die Leute doch auch schon für ein paar Euros.» Die Frau schüttelte den Kopf. «Niemand kann mehr sicher sein. Niemand!»

«Hatte Herr Stadler Feinde? Gab es Streit?»

«Werner war ein zurückhaltender Mensch, er gab bei Auseinandersetzungen eher nach. Natürlich hat er hin und wieder Meinungsverschiedenheiten mit Freunden oder Angestellten gehabt, aber nichts, weswegen ihn jemand hätte umbringen können.»

«Kam Ihnen in letzter Zeit etwas seltsam vor? Fremde, die sich vor dem Eingang herumtrieben vielleicht?», fragte Titus. «Ist Ihnen oder Ihrem Mann jemand gefolgt?»

«Nicht dass ich wüsste.» Die Frau richtete sich auf. «Was soll die ganze Fragerei? Klappern Sie doch einfach die Drogenszene und die Treffpunkte der Penner ab, dann finden Sie den Mörder.»

«Frau Stadler, es ist jemand mit der Zugangskarte Ihres Gatten in das Gebäude des Wasserwerks eingedrungen – nach dem Zeitpunkt des Angriffs.»

«Wie …? Ich … Ich versteh nicht …»

«Jemand hat nach der Ermordung von Herrn Stadler dessen Geldbörse an sich genommen und ist offenbar direkt zum Wasserwerk Flehe gefahren, soweit es sich nachträglich anhand des Zeitablaufes rekonstruieren lässt.»

«Aber was sollte jemand in Werners Büro? Dort befinden sich keine Wertsachen, ich weiß das, ich hab ihn oft nach Feierabend dort abgeholt.»

«Nun, darüber können wir zum jetzigen Zeitpunkt nur Vermutungen anstellen», sagte Titus. «Wir gehen allen Spuren nach.»

Er zeigte der Frau die Fotos der beiden Personen von der Überwachungskamera. «Kennen Sie die? Ist Ihnen einer der beiden zufällig begegnet?»

«Nie gesehen. Aber ich achte unterwegs nicht so sehr auf andere Leute.»






München, Deutschland

Innentemperatur: 32,1 Grad



«Und was genau hat Elsa gesagt?» Julius lief in der Küche auf und ab und stellte seinem Freund Oliver die Frage schon zum dritten Mal.

«Eh, Mann, bleib cool.» Oliver saß am Tisch und schlürfte seinen Kaffee. «Die Frau scheint es dir ja echt angetan zu haben, du bist ganz aus dem Häuschen.»

«Ich will nur wissen, was genau passiert ist. Elsa ist einfach so nach Amsterdam abgehauen, sie hat nur eine kurze Nachricht hinterlassen, sonst nichts? Dabei müsste ich dringend mit ihr reden.»

«Klingt ja nach einer echten Ehekrise.» Oliver grinste. «Was habt ihr denn so Dringendes zu bequatschen?»

«Was Persönliches.» Julius wollte mit Elsa darüber sprechen, was die BKA
-Beamten über sie berichtet hatten. Er war zutiefst enttäuscht, dass sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, diese Erkenntnis fühlte sich an wie ein Stachel in seiner Haut. Er wusste einfach nicht mehr, wie er sie einschätzen sollte.

«Viel weiß ich ja nicht über sie», sagte Oliver, als hätte er die Gedanken seines Freundes erraten. «Sie ist ziemlich verschlossen. Ich hoffe, bei dir ist das anders.»

«Ja, allerdings», antwortete Julius. «Alles im grünen Bereich.» Was nicht stimmte.

«Und was willst du jetzt tun?»

«Ich muss sowieso zu diesem Kongress nach Amsterdam. Also werde ich eine kleine Reise unternehmen, nur nicht mit dem Auto. Ich hab von Wiesbaden zurück nach München acht Stunden gebraucht, acht Stunden! Es war der Wahnsinn, überall Staus, und die Umleitungsstrecken waren genauso verstopft. 
Offenbar ist momentan die halbe Republik unterwegs. Die Straßen sind voller als zu Ferienbeginn.»

«Ich glaube, viele versuchen der Wasserkrise in ihren Regionen zu entkommen», sagte Oliver. «Wir haben bei uns im Büro viele Anfragen von Menschen, die wissen wollen, ob es in München und den bayerischen Seen noch genug Wasser gibt. Die nutzen ihren Urlaub, um der Versorgungsnot zu entkommen. Ich befürchte, wir werden bald noch viel mehr solcher Reisekarawanen erleben.»

«Und was antwortest du den Leuten?»

«Das ist heikel, weil wir von den Münchner Wasserwerken tatsächlich immer mehr Probleme haben, eine kontinuierliche Trinkwasserversorgung zu garantieren. Bald wird uns auch der Saft ausgehen. Deshalb sage ich den Anrufern, derzeit sei die Lage in der Stadt noch stabil, aber das könne sich ändern. Die Seen dagegen sind noch voll genug.»

«Das ist demnach dein Geheimtipp, wenn man Durst hat?»

«Da empfehle ich lieber unser Münchner Bier.» Oliver stand auf und holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. «Das ist nicht so ’ne Plörre wie euer Zeug. Übrigens kann ich dir mit deinem Transportproblem helfen.»

«Wie denn?»

«Ich hab noch ein altes Enduro-Motorrad in der Garage stehen, das nutze ich kaum, weil ich fast immer mit dem Fahrrad unterwegs bin. Wenn du willst, kann ich dir die Maschine leihen. Damit schlängelst du dich durch jeden Stau. Die Sitzbank hat sogar Platz für zwei.» Oliver zwinkerte ihm zu. «Und das Wetter ist doch ideal für eine Tour mit dem Bike.»






Frankfurt, Flughafen

Innentemperatur: 35,2 Grad



Nach dem sechsten Versuch hatte Noah endlich eine Handyverbindung nach Spanien zu seiner Frau.

«Maria, endlich! Ich hab mir schon solche Sorgen gemacht, wie geht’s euch?»

Ein Krächzen in der Leitung, dann hörte er ihre Stimme.

«Wir sitzen immer noch in Barcelona fest, keine Chance, einen Flug zurück in die Schweiz zu bekommen.»

Noah musste sich konzentrieren, um die Stimme im Telefonrauschen zu verstehen.

«Wie geht’s Anna? Kann ich sie sprechen?»

«Die ist gerade unterwegs. Sie will immer noch sofort heim. Ich muss sie ständig vertrösten. Langsam bin ich selbst am Verzweifeln, ich weiß bald nicht mehr, wo wir was zum Trinken herbekommen sollen. Unser Hotel verteilt nur noch eine Flasche Wasser am Tag pro Gast – und das bei der Affenhitze draußen.»

«Ich würde gern zu euch fliegen. Ich bin gerade am Frankfurter Flughafen, aber selbst bei Last Minute oder Stand-by gibt es keine Plätze mehr.»

«Das ist lieb, Schatz, aber hier geht es drunter und drüber, jeder will weg, da könntest du gar nichts ausrichten. Bleib lieber, wo du bist.»

«Wie sieht es denn mit Zugverbindungen nach Zürich aus?»

«Genauso hoffnungslos …» Sie schluchzte auf. «Entschuldige, ich lasse mich gehen, aber manchmal ist es auch zu frustrierend.»

«Ist schon gut, Liebes.»

«Wir stehen auf der Warteliste für einen Mietwagen, damit könnten wir nach Hause fahren, auch wenn die einen unverschämt hohen Preis verlangen.»

«Nimm das Auto, vergiss das Geld! Ihr müsst sehen, dass ihr aus Barcelona wegkommt. Hier in Deutschland ist das Trinkwasser in den Städten ebenfalls knapp geworden.»

«Ja, ich hab’s im Fernsehen gesehen, die Nachrichten bringen jeden Tag neue Horrormeldungen über die Versorgungslage in Spanien. Wir wollen nur noch heim …»

«Kann ich denn gar nichts für euch tun?»

«Drück uns die Daumen. Ich melde mich bald wieder.»

«Alles Gute, Schatz.»

Noah hatte ein schlechtes Gewissen, weil er seiner Frau immer noch nichts von dem Mordanschlag auf ihn erzählt hatte. Sie hatte keine Ahnung, dass er beschlossen hatte, der Sache selbst auf den Grund zu gehen. Aber er wollte Maria in ihrer jetzigen Situation nicht aufregen.

Was sollte er als Nächstes machen? Er erinnerte sich an die Wasserkonferenz in Amsterdam, von der Julius Denner erzählt hatte. Vielleicht bot sich dort ein Ansatzpunkt für weitere Recherchen und Kontakte.

Noah schrieb eine Nachricht an den Studenten. Es konnte nicht schaden, wenn sie enger zusammenarbeiteten.






Kapitel zweiundzwanzig




Amsterdam, Niederlande

Außentemperatur: 40,2 Grad



Die Reise war ohne Zwischenfälle verlaufen, kein Polizist hatte sie kontrolliert, niemand wollte ihren Ausweis sehen. Elsa kannte sich in Amsterdam aus, sie war oft privat hier gewesen, sie liebte die Altstadt, die entspannte Atmosphäre, die kleinen Cafés.

Aber diesmal war es anders. Die Hitze stülpte sich wie eine Käseglocke über die Stadt und erschwerte das Atmen. Die Menschen auf der Straße flüchteten von Schatteninsel zu Schatteninsel, viele hielten einen Regenschirm zum Schutz gegen die Sonne, ein Anblick, wie man ihn sonst nur aus Fernsehbildern von Japan kannte. Die Grachten waren ausgetrocknet. Zur Seite gekippte Hausboote lagen im Schlamm, dazwischen Müll – es war ein trauriger Anblick.

Im Stadtteil Jordaan fand sie ein Privatzimmer zur Miete, das zur Wohnung einer alleinstehenden Witwe gehörte. Da Elsa im Voraus und bar bezahlte, stellte die Dame keine lästigen Fragen nach dem Ausweis. Denn ihre Sorge, auf der Fahndungsliste der Polizei zu stehen, war nach Julius’ Bericht nicht kleiner geworden. Im Gegenteil: Ein internationaler Haftbefehl war schnell ausgestellt.

Sie hatte sich keinen ausgefeilten Plan zurechtgelegt, wie sie ihre Aufgabe lösen würde. Aber als Erstes musste sie Kontakt zu ihren ehemaligen Mitstreitern aufnehmen. Sie war sich ziemlich 
sicher, dass sich alle hier in Amsterdam einfinden würden, um den groß angekündigten und prominent besetzten Kongress für eigene Aktionen zu nutzen. Zu verlockend war die Gelegenheit, damit internationale Aufmerksamkeit zu erringen. Denn jeder Protest, jede Inszenierung brauchte eine Bühne. Und was war dazu besser geeignet als diese Veranstaltung zum Thema Wasser?

Die Vermieterin hatte ihr einen Zettel in die Hand gedrückt, auf dem die Zeiten aufgelistet waren, an denen es fließendes Wasser gab. Sie schaute auf die Uhr. Sie hatte gerade noch Zeit zu duschen und die Wasserflaschen aufzufüllen.

Danach legte sie sich, eingewickelt in ein Badetuch, aufs Bett. Sie hatte Angst vor dem, was sie erwartete. Es war lange her, dass sie zu den Aktivisten der Umweltorganisationen gehört hatte. Die militante Szene war eine überschaubare Gruppe, man kannte sich. Und man hielt zusammen, komme, was wolle – ein Bund Gleichgesinnter, mit eigenen Regeln und Gesetzen.

In diesem Zirkel war sie inzwischen eine Außenseiterin. Sie hatte diesen Weg unter Schmerzen selbst gewählt und damit viele vor den Kopf gestoßen. Viele grollten ihr, die meisten wollten nichts mehr mit ihr zu tun haben oder auch nur mit ihr reden.

Sie selbst hatte versucht, die Erinnerung daran tief in ihrem Innern zu vergraben und nie mehr hervorzuholen. Aber die Vergangenheit ließ sich nicht einfach so wegwischen wie eine lästige Fliege. Man musste damit leben. Sich ihr stellen. Ob man wollte oder nicht.






Amsterdam, Niederlande

Innentemperatur: 36,3 Grad



Aus den Foren im Darknet hatte Elsa zwei Treffpunkte gefiltert, an denen sich die einschlägigen Gruppen für gewöhnlich trafen. Die eine Adresse lag im Westen der Stadt, in der Nähe des Erasmusparks. Es war ein Flachbau im Hinterhof eines Wohnhauses, früher wohl eine Werkstatt, die Außenwände behängt mit Regenbogenfahnen und Che-Guevara-Bildern. Eine Gruppe junger Männer und Frauen stand davor und diskutierte.

Elsa kannte keinen von ihnen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und ging direkt auf den Eingang zu. Durch die Fenster sah sie mehrere Tische und Stühle, drinnen schien sich niemand aufzuhalten.

«Was willst du hier?»

Ein etwa Fünfundzwanzigjähriger mit Rastahaaren und einem T-Shirt in Tarnfarben stellte sich ihr in den Weg.

«Wer bist du?»

Elsa nahm sich vor, sich nicht einschüchtern zu lassen. «Das könnte ich dich auch fragen.» Der Mann machte keine Anstalten, ihr aus dem Weg zu gehen.

«Hast du keinen Namen?»

«Der geht dich nichts an.»

«Ich bin auch der Meinung, dass ich dich nichts angehe. Also lass mich in Ruhe.» Elsa versuchte sich an ihm vorbeizuschieben, aber er hielt sie fest.

Sie schlug seine Hand weg. «Nimm sofort deine Finger von mir! Was bildest du dir ein!»

«Hey, jetzt mach mal halblang.» Der Rastaboy wirkte verunsichert.

Eine Frau im Wickelrock kam hinzu, ihre Ohren waren mit 
Piercings verziert. «Hallo, ich bin Sonja. Du musst schon entschuldigen, aber hier tauchen so gut wie nie Fremde auf. Also ist die Frage schon berechtigt, wer du bist und was du hier willst.» Ihr Tonfall klang sehr bestimmt, als wäre sie es gewohnt, Befehle zu geben.

«Mein Name ist Elsa, ich komme aus München.» Sie hatte beschlossen, ihren richtigen Namen zu nennen. «Ich suche Tanja, es hieß, ich könnte sie hier finden.»

Tanja war eine Freundin bei Alliance for a Green Revolution in Africa gewesen. Der Name war Elsa spontan eingefallen. Sie wusste nicht, ob Tanja überhaupt in Amsterdam war oder irgendwo anders auf der Welt, sie hatte schon seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt.

«Tanja?» Die Frau verschränkte die Arme. «Eine Tanja kenne ich nicht.» Sie wandte sich an die Gruppe. «Kennt jemand von euch eine Tanja?»

Alle schüttelten den Kopf, einige lachten.

«Du siehst, eine Tanja gibt es bei uns nicht. Das hier ist ein Clubheim, da kennt jeder jeden.» Die Frau kam einen Schritt näher und stand nun direkt vor Elsa. «Nur du behauptest, diese Tanja sei eine von uns. Das ist doch seltsam, oder nicht?»

«Dann bin ich wohl falsch informiert.» Aus den Augenwinkeln bemerkte Elsa, dass die anderen einen Kreis um sie gebildet hatten, als wäre sie eine Gefangene, die fliehen wollte. «Sorry, kann passieren. Lasst euch nicht stören.»

Sie schickte sich an zu gehen, doch der Kreis aus Menschen um sie herum war enger geworden, keiner wollte sie durchlas sen.

«Weißt du, Elsa oder wie immer du in Wirklichkeit heißt, wir sind umgängliche Leute», sagte Sonja, «aber was wir hassen, sind Spitzel. Also, wer hat dich hergeschickt?»

Der junge Mann mit der Rastafrisur stellte sich neben Sonja. 
«Raus mit der Sprache, sonst vergesse ich mein gutes Benehmen Frauen gegenüber.»

«Mach hier nicht einen auf Macker, die Rolle passt nicht zu dir», antwortete Elsa. Sie kannte solche Typen zur Genüge. Sie spielten sich gerne auf, aber wenn es darauf ankam, verließ sie der Mumm.

Sie drehte sich um und fixierte jeden Einzelnen aus der Gruppe. «Glaubt ihr, ihr seid stark, weil ihr hier im Rudel auftretet? Glaubt ihr, ihr könnt mir Angst machen? Ihr seid ja unheimlich mutig, alle gegen eine einzelne Frau.» Elsa wandte sich an die Frau mit den Piercings. «Und du, Sonja, erzähl mir nichts, ich hab früher bei Blue Wave mit Raphael ganz andere Sachen erlebt, als euer Haufen je erleben wird.»

«Welchen Raphael meinst du?»

«Raphael Guerin», antwortete Elsa. «Und jetzt macht Platz!»

«Lasst sie gehen.» Sonja schien den Namen zu kennen. Sie trat zur Seite. «Aber ich warne dich: Tauch hier nie wieder auf!»

Auf dem Weg zurück ins Zentrum wich die Anspannung von Elsa. Das war knapp gewesen. Sie wusste, wie schnell die Stimmung in solchen Gruppen eskalieren konnte. Und sie hatte sich hinreißen lassen, einen Namen zu nennen, den sie schon seit langem nicht mehr laut ausgesprochen hatte.

Raphael Guerin.

Er war ihr Kollege gewesen, damals in Afrika. Ihr Freund. Ihre Liebe. Seite an Seite hatten sie gegen Missstände und Ungerechtigkeiten gekämpft, zuletzt bei Blue Wave. Doch das war lange her.

Der zweite Treffpunkt, den sie besuchte, war ein Lokal an der Singelgracht. Die dunkle Kneipe hatte einen hinteren Bereich für Stammgäste. Darin standen nackte Holztische, abgenutzte Stühle, die Speisekarte hing als Schiefertafel an der Wand. Sie schaute 
sich um, von den Gästen kannte sie niemanden. Sie suchte sich einen Platz an der Ecke, von dem aus sie die Straße und die anderen Tische gut überblicken konnte.

Sie bestellte sich einen Salat und einen Orangensaft und schaute sich um. Das Lokal war leer bis auf ein Touristenpärchen, das sich über einen Stadtführer beugte, der Wirt stand gelangweilt am Tresen und las in einer Zeitung.

Die Gracht draußen sah aus wie eine Baustelle. Baumaschinen baggerten den Bodensatz von Dreck und Abfällen aus, Arbeiter versuchten mit Balken und Seilwinden, die gestrandeten Boote wieder aufzurichten und zu stabilisieren.

Nach zwei Stunden Warten überlegte Elsa, zurück in ihre Unterkunft zu gehen und es morgen wieder zu probieren. Da sah sie eine Frau in Begleitung dreier Männer, die den Eingang der Kneipe ansteuerte: Maya.

Maya war einmal ihre engste Freundin bei Blue Wave gewesen. Sie hatten gemeinsam viele waghalsige Aktionen organisiert, waren nächtelang durch die Kneipen gezogen und hatten Spaß gehabt. Bis sie die damaligen Ereignisse wie ein Fallbeil trennten.

Mit ihren modisch hochgesteckten Haaren, dem Schmuck um Hals und die Arme und in ihren engen Leggins wirkte Maya jünger als neunundzwanzig. Die Männer kannte Elsa nicht. Alle drei waren ganz in Schwarz gekleidet, der Farbe von Anarchisten und Werbeleuten. Einer stach durch seine Körpergröße von über 1,90 Metern heraus, der andere hatte ein Drachentattoo am Hals, und der dritte war gedrungen und füllig.

Sie betraten die Kneipe, begrüßten den Wirt wie alte Bekannte und gingen in den hinteren Bereich. Maya sah sich um, ihr Blick blieb an Elsa hängen. Sie erschrak, als hätte sie einen Geist gesehen. Sie sagte etwas zu ihren Begleitern und setzte sich zu Elsa an den Tisch.

«Elsa, ich muss schon sagen, du hast wirklich Mut hierherzukommen.» Es klang deutlich unterkühlt. Ihr Gesicht war unbewegt.

«Hallo Maya, schön, dich zu sehen.»

«Quatsch nicht! Nach all den Jahren kommst du jetzt wie eine Ratte aus dem Loch gekrochen?»

«Maya, ich verstehe, dass du …»

«Du verstehst gar nichts!» Ihre ehemalige Freundin war jetzt lauter geworden. Der Wirt schaute von seiner Zeitung auf. «Man sollte dich draußen im Kanal versenken und Erde drüberschütten. Das ist es, was Verräter verdienen. Und eine Verräterin, das bist du. Und du warst mal meine Freundin!»

«Was geschehen ist, ist geschehen, Maya. Es ist nicht mehr zu ändern. Und es ist lange her.»

«Nicht lange genug.» Maya deutete anklagend mit dem Finger auf sie. «Du bist feige abgetaucht, hast alle im Stich gelassen, hast dich versteckt. Und jetzt erscheinst du hier und flehst um Vergebung. Wie lächerlich ist das denn?»

«Du irrst dich, Maya, ich will keine Vergebung, deswegen bin ich nicht in Amsterdam. Aber ein wenig Verständnis für meine Lage hätte ich gerade von dir schon erwartet.»

«Was gibt es da zu verstehen? Du hast uns verraten, uns hängenlassen und bist abgehauen. So einfach ist das.»

«Ich habe niemanden verraten. Und warum ich mich von euch getrennt habe, hatte andere Gründe.»

«So siehst du das also! Vergiss nicht, deinetwegen haben mich die Bullen verhaftet.»

«Mich hat die Polizei damals auch festgenommen und verhört.»

«Aber du hast dich herausgewunden wie ein Aal – auf unsere Kosten. Ich dagegen wurde verurteilt, bekam immerhin Bewährung. Die anderen waren noch schlechter dran.»

«Ich habe die Entscheidung getroffen, nicht zu lügen. Das war etwas, was ich mit meinem Gewissen verantworten musste.»

«Gewissen – scheiß doch drauf!» Maya schlug mit der Hand auf den Tisch. «Die Bullen und der Staat sind unsere Feinde, das waren sie schon immer. Die muss man bekämpfen. Man darf ihnen nicht helfen.»

«Du meinst, ich sollte mit einer Falschaussage die Schuld an einem Tod vertuschen? Das hätte nicht funktioniert, das funktioniert niemals.»

«Wir haben dich gebeten, uns zu helfen, der Polizei eine andere Version der Geschichte aufzutischen. Und du hast nein gesagt, hast uns, deinen Freunden, die Solidarität verweigert. So etwas tut man nicht!» Sie dehnte die letzten Worte, als spräche sie ein heiliges Gebot aus. «Und ihn hat es am härtesten getroffen.»

«Wen meinst du?» Elsa wusste, was nun kam. Ihr Magen verkrampfte sich.

«Tu nicht so scheinheilig. Ich rede von Raphael. Deinem Freund – damals jedenfalls. Er ist erst seit vier Monaten wieder aus dem Gefängnis draußen. Du kannst dir denken, dass er gerade keine guten Gefühle für dich hat.»

«Ist er …?»

«Du meinst, ob er in Amsterdam ist? Darauf will ich nicht antworten. Ich sage nur: Nimm dich vor ihm in Acht.»

Die Erinnerungen an damals überschwemmten Elsa. Blue Wave hatte eine Aktion in Paris geplant, radikaler als jemals zuvor: Sie wollten eine Lagerhalle mit Düngemitteln in Brand stecken. Ein Fanal. Es sollte die Öffentlichkeit darauf hinweisen, dass der übermäßige Gebrauch von Düngern in der Landwirtschaft Schuld war an verdorbenem Trinkwasser. Denn der giftige Dreck sickerte in die Erde bis ins Grundwasser. Unzählige Babys und Kinder starben weltweit an den Folgen.

Elsa hatte sich von Anfang an gegen die Aktion ausgesprochen. 
Sie hatte argumentiert, Brandstiftung sei etwas ganz anderes, als einige Molotow-Cocktails zu werfen. Aber die Mehrheit von Blue Wave, angeführt von Raphael, war dafür gewesen. Also hatten sie den Plan ohne sie durchgezogen. Elsa war in dieser Nacht auf einer Geburtstagsfeier gewesen.

Die Aktion war ein Desaster. Die Gruppe hatte Brandsätze durch die Fenster geworfen, die Lagerhalle brannte komplett ab. Was Raphael und seine Helfer zu der Zeit nicht wussten: Ein Lagerarbeiter hatte in der Halle übernachtet. Er starb in den Flammen. Blue Wave postete gleich nach der Tat den scheinbaren Triumph im Internet.

Das brachte die Polizei schnell auf ihre Spur. Alle Mitglieder der Gruppe wurden verhaftet, auch Elsa. Aber sie hatte für die Tatzeit ein Alibi, und da man ihr sonst nichts Konkretes nachweisen konnte, ließ man sie wieder frei.

Anders sah es bei Raphael, Maya und den anderen aus. Sie forderten von Elsa auszusagen, dass alle zum fraglichen Zeitpunkt zusammen gewesen wären. Doch Elsa wollte nicht mehr lügen – mit dem Tod eines unbeteiligten Menschen war für sie eine Grenze überschritten worden. Das konnte – und wollte – sie nicht verantworten. Deshalb verweigerte sie die Falschaussage und gab stattdessen zu Protokoll, allein gewesen zu sein.

Von heute auf morgen, ohne sich zu verabschieden, verschwand sie aus Paris, zuerst ging sie zurück nach Afrika, dann nach Stockholm. Blue Wave und ihre ehemaligen Freunde wurden für sie Vergangenheit. Und doch quälten sie ständig Zweifel, richtig gehandelt zu haben.

«Ach Maya, ich verstehe, dass du wütend bist. Aber suche bitte die Schuld für deinen Hass nicht bei mir», sagte sie. «Das gilt für alle von euch. Auch für Raphael.»

«Du hast gut reden, du musstest ja die Sache nicht ausbaden.» Maya lehnte sich zurück. «Also, was willst du in Amsterdam?»

«Ich besuche den Wasserkongress – wie ihr auch, vermute ich.»

«Ja, ich hab schon gesehen, dass du die Seiten gewechselt hast und nun für die EU
 arbeitest. Du machst Datenanalysen und was mit Computern und solchen Kram.»

«Ich habe gerade Urlaub. Aber die Polizei sucht mich.»

«Soll ich jetzt Mitleid mit dir haben?»

«Ich beschäftige mich derzeit mit der Dürre in Europa und der Trinkwasserkrise. Dabei bin ich auf Hinweise für einige krasse geplante Aktionen gestoßen. Deshalb wollte ich mit euch sprechen und euch bitten: Tut nichts. Die Katastrophe ist jetzt schon groß genug, ihr würdet nur alles noch verschlimmern. Und wir sprechen diesmal nicht nur von einem Toten. Bisher sind vermutlich schon Hunderte, wenn nicht Tausende an den Folgen des Trinkwassermangels und der Hitze gestorben, und täglich werden es mehr, befürchte ich.»

«Bist du plötzlich die heilige Jungfrau von Orléans? Willst du uns retten? Wie nobel von dir.» Der Sarkasmus in Mayas Worten war unüberhörbar. «Wir machen, was wir für richtig halten, und wir werden dich ganz bestimmt nicht in unsere Pläne einweihen.»

«Habt ihr aus damals denn gar nichts gelernt?»

«Das zu entscheiden, überlass mal uns.»

«Ist deine Begleitung hier auch ein Teil von Blue Wave?»

«Das sind Pablo, Riccardo und Orgwin. Die Jungs haben’s drauf, glaub mir.» Mayas Augen leuchteten. «Wir von Blue Wave arbeiten mit ihnen zusammen. Sie haben ihre eigene Bewegung: Power to the Nature, genannt PON
. Ich sag dir, da ist eine neue Generation am Start – mit tollen Ideen, strategisch denkend, mit Blick für das Ganze und Durchsetzungsvermögen.»

Elsa winkte dem Wirt. Es war Zeit zu gehen, hier würde sie nichts mehr erreichen. Sie zahlte ihre Rechnung.

«Wir sehen uns», sagte sie zum Abschied.

«Hoffentlich nicht», versetzte Maya.






Amsterdam, Niederlande

Innentemperatur: 29,1 Grad



Die Straße vor dem Haupteingang des Konferenzzentrums Beurs van Berlage war verstopft mit Demonstranten. Julius Denner und Noah Luethy hatten einen Treffpunkt am Paternostersteeg vereinbart und versuchten nun, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. Viele waren vermummt und trugen Sturzhelme. Aus Megaphonen tönten Parolen wie «Nieder mit dem Wasserkapitalismus», «Bürgermacht für alle Quellen» oder «Dürre – und was tut ihr?». Die Transparente und Schilder zeigten eine bunte Mischung von Teilnehmern, von Attac und Extinction Rebellion über Blue Wave, Power to the Nature bis hin zu Climate Action Network.

Durch ein Spalier von Polizisten kamen sie ins Innere des Gebäudes. Drinnen war das Gedränge fast genauso groß. Die Besucher des Kongresses standen für ihre Teilnehmerausweise an, sie standen an bei den Toiletten und den Buffets mit Häppchen und Getränken. Julius und Noah waren bereits zum «Du» gewechselt, sie gingen an den Grüppchen vorbei und unterhielten sich darüber, welche Schritte sie als Nächstes unternehmen sollten.

«Hallo, wen haben wir denn da?» Es war die BKA
-Beamtin Sarah Hansen in Begleitung ihres Kollegen Titus Belling.

«Guten Tag, das könnten wir auch fragen», antwortete Noah. «Seit wann interessiert sich die Kriminalpolizei für langweilige wissenschaftliche Vorträge?»

«Deswegen sind wir nicht hier.» Belling lächelte. «Aber auch wir können uns natürlich für Themen jenseits unseres Aufgabengebietes begeistern, beispielsweise für die Studie Ihrer Bekannten Elsa Forsberg, Herr Denner.»

«Ich hoffe, Sie nehmen die Ergebnisse ernst», sagte Julius.

«Sind Sie in meinem Fall schon weitergekommen?» Noah nippte an seinem Glas.

«In der Tat.» Sarah Belling zeigte ihm die Fotos von den Überwachungskameras. «Diese Personen haben wir als mögliche Täter identifiziert. Die beiden stehen im Verdacht, weitere Kapitalverbrechen begangen zu haben, alle im Zusammenhang mit Wasserwerken. Erkennen Sie jemanden darauf, Herr Luethy?»

«Das ist er!» Noah war plötzlich ganz aufgeregt und tippte auf das Bild des Bärtigen. «Kein Zweifel, der da hat sich an dem Schaltkasten im Wasserwerk zu schaffen gemacht.»

«Und der andere?»

«Ist mir noch nie begegnet.»

«Und Sie, Herr Denner, kommt Ihnen einer der Männer bekannt vor?»

Julius schüttelte den Kopf.

«Sie haben angedeutet, ich sei nicht der Einzige, den die Unbekannten im Visier hätten», sagte Noah.

«Alles weist darauf hin, dass wir es hier mit einer koordinierten verbrecherischen Aktion zu tun haben, vermutlich von Terroristen. Es gibt bereits drei Todesopfer.»

«Sind Sie deswegen nach Amsterdam gekommen?», fragte Julius.

Belling verschränkte die Arme. «Nun, ich will es mal so formulieren: Dieser Kongress zieht zwielichtige Gruppen an wie Motten das Licht. Wir beobachten die Szene, vielleicht finden wir einen Hinweis. Wenn Ihnen beiden etwas auffällt, melden Sie sich bei uns.»

Ein Gong ertönte und kündigte den Beginn der Konferenz an. Der Grote Zaal füllte sich mit Besuchern, jeder suchte sich einen Sitzplatz. Es war der größte Saal von Beurs van Berlage, mit mehreren umlaufenden Galerien, überwölbt von einem Glasdach. Das Gebäude stammte vom Anfang des zwanzigsten 
Jahrhunderts und war ursprünglich eine Börse gewesen. Es beherbergte Lokale, Büros und Räumlichkeiten für Konferenzen und Kulturveranstaltungen.

Ein großgewachsener Mann in Anzug und Krawatte betrat die Bühne und ging ans Rednerpult. Auf der Leinwand hinter ihm leuchtete sein Name auf: Laurent Dubois, Chief Executive Officer Veolia Environnement S. A., Paris.

Der Manager dankte den Gästen fürs Kommen, gab einen Überblick über die Referenten und wünschte eine spannende Veranstaltung. «Ich will ja nicht schwarzmalen, aber jeder von Ihnen sieht es allabendlich im Fernsehen: Die Wasserkrise wird von Tag zu Tag schlimmer. Die Menschen in Europa leiden Not, und wir sehen von den Verantwortlichen nichts, was uns die Zuversicht verspricht, dass dieses Problem bald behoben wird. Dabei liegen die Lösungen auf der Hand. Einen Teil davon werden die Wissenschaftler heute in ihren Vorträgen skizzieren. Ich aber will für unser Unternehmen sagen: Veolia kann und wird seinen Teil dazu beitragen, die Menschen in Europa mit genügend Trinkwasser zu versorgen. Das liegt in unserer DNA
, dafür schätzen uns unsere Kunden in aller Welt. Es ist nur eine Entscheidung der Regierenden in den Ländern und Kommunen, die Veränderung anzustoßen. Ich kann nur jedem Politiker zurufen: Reden Sie mit uns. Wir schlagen Ihnen Konzepte vor, wir liefern Versorgungssicherheit für die Bürger.» Es folgten längere Ausführungen über die Angebote und Dienstleistungen des Konzerns.

Alles ziemlich aufdringliche Eigenwerbung, fand Julius. Dafür schien der nächste Redner für Spannung gut zu sein: Michail Lasarew, Aufsichtsratschef und Mehrheitseigner des Moskauer Rohstoffkonzerns Rakneft, laut Ankündigung an der Wand außerdem auch noch Präsident der Umweltstiftung Nature United. Der Mann war mittlerer Statur, trug Jeans, Turnschuhe und eine zerknautschte Jacke. Die Haare hatte er nachlässig hinter die 
Ohren geschoben. Er wich ganz vom Klischee eines russischen Oligarchen ab.

«Zuerst möchte ich Ihnen eine besondere Botschaft überbringen», sagte er nach der Begrüßung. «Sehen Sie selbst.»

Ein Video wurde abgespielt, der russische Präsident erschien auf der Leinwand.

«Verehrte Besucher in Amsterdam», ertönte die Stimme des Politikers, zugleich war die Übersetzung als Untertitel zu lesen. «Uns eint, egal ob in Moskau oder London, die Sorge um unser Klima. Das Trinkwasser verschwindet. Jetzt ist die Zeit zum Handeln. Deshalb fordere ich Sie auf: Machen Sie Ihren Einfluss geltend, erheben Sie Ihre Stimme, fordern Sie radikale Maßnahmen – nur so können wir die Katastrophe noch abwenden. Reißen Sie die Zäune nieder, die Nationen trennen. Russland ist bereit zu helfen. Es liegt an Ihnen, den Bürgern Europas, dafür die Voraussetzungen zu schaffen. Handeln Sie jetzt!»

Lasarew übernahm wieder das Mikrophon. «Sie sehen, verehrte Gäste, Russland macht Ihnen ein Angebot. Zögern Sie nicht, ergreifen Sie die Chance! Wir brauchen nur die Bereitschaft der Politiker und der EU
.»

Das Bild auf der Leinwand wechselte, es zeigte eine Wüstenlandschaft mit Tierkadavern. Zwei Kinder schauten die Besucher traurig an.

«Millionen Menschen auf der ganzen Welt leiden darunter, keinen Zugang zu Trinkwasser zu haben. Dieses Schicksal droht Europa auch, die Zeichen sind unübersehbar. Meine Umweltstiftung kämpft dagegen. Sie fördert Projekte, die uns dieses Lebenselixier erhalten. Denn schon die alten Griechen sahen Wasser als unabdingbaren Teil des menschlichen Lebens, als das vierte Element – neben Feuer, Erde, Luft. Wir müssen endlich aufwachen und dieses vierte Element wieder wertschätzen. Oder wir werden alle untergehen!»

Applaus brandete auf. Das Programm kündigte eine Pause an. Alle standen auf und strömten zu den Buffets. Die Menschen fanden sich zu Gruppen zusammen, Gläser klirrten, über allem lag ein Stimmengewirr. Lasarew mischte sich unter die Leute, schüttelte Hände, sprach einige Worte mit den Gästen. Julius wies Noah auf ein paar Gestalten hin, durchtrainierte Männer, die sich im Hintergrund hielten und dem Oligarchen mit einigem Abstand folgten.






Amsterdam, Niederlande

Außentemperatur: 40,3 Grad



Elsa wusste, dass die massive Polizeipräsenz vor dem Konferenzgebäude die Gefahr barg, in eine Kontrolle zu laufen und festgenommen zu werden. Trotzdem musste sie hinein, auch wenn sie keine Eintrittskarte hatte.

Sie hatte ein schlichtes Sommerkleid angezogen und ihre Haare frisiert, sie wollte unter den Gästen drinnen nicht auffallen. Die Mitarbeiter der Fernsehsender hatten ihre Kameras in Stellung gebracht, Fotografen lauerten auf einen Schnappschuss. Links und rechts von der Straße standen Reihen von Polizisten.

Ein Zug von Demonstranten rückte auf der Straße vor. Sie reckten medienwirksam ihre Fäuste in Richtung Kameras, schwenkten Fahnen, skandierten ihre Parolen. Elsa entdeckte Sonja, die Frau im Wickelrock, und ihren Begleiter mit der Rastafrisur in der Menge. Sie fragte sich, was sie vorhatten.

Am Haupteingang kontrollierten Security-Leute oberflächlich Handtaschen und Rucksäcke. Elsa gelangte unbehelligt in die 
Vorhalle und schlenderte in Richtung Empfang, wo die Neuankömmlinge die Zugangskarten mit ihren Namen abholten. Als sie an der Reihe war, beugte sie sich über den Tresen und tat so, als suchte sie etwas in ihrer Geldbörse. In Wirklichkeit checkte sie die noch nicht abgeholten Namensschilder. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass bei solchen Veranstaltungen immer wieder angemeldete Gäste doch nicht kamen. Sie würde einfach einen dieser Namen nennen.

«Ihr Name bitte», sagte die Empfangsdame.

«Brouwer. Liv Brouwer.»

Die Angestellte hakte den Namen in ihrer Liste ab und gab ihr den Eintrittsausweis. Damit passierte Elsa ohne Probleme eine weitere Zugangsschleuse und gelangte in den inneren Bereich. Sie schnappte sich ein Glas Orangensaft und flanierte umher, so wie es die anderen Besucher machten.

In einer Ecke entdeckte sie Julius mit dem Mann, den sie von der Videokonferenz kannte: Noah Luethy. Julius winkte sie zu sich.

«Schön, dich zu sehen», begrüßte er sie mit einem Lächeln. «Das ist Noah, also Herr Luethy.»

«Liv Brouwer – einen hübschen Namen haben Sie sich da ausgesucht, Frau Forsberg.» Der Schweizer gab ihr die Hand. «Schön, dass wir uns nun persönlich kennenlernen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wechseln wir zum Du. Ich heiße Noah.»

«Gern. Mein richtiger Name ist Elsa.»

«Wir müssen unbedingt ungestört miteinander reden», sagte Julius zu ihr. Sein Gesichtsausdruck war ernst geworden.

«Später», meinte sie. «Was gibt es Neues?»

Sie tauschten Informationen aus, diskutierten verschiedene Thesen und was nun zu tun sei.

«Ich schau mir die Software der Wasserwerke daraufhin an, ob ein Virus drinsteckt», sagte Elsa. «Ihr müsst mir einen Zugang 
zu dem Zentralrechner eines der betroffenen Unternehmen verschaffen, am besten per Fernzugriff mittels einer Datenleitung.»

«Das kriegen wir hin», antwortete Luethy. «Wir nutzen einfach die Kontakte, die ich durch Greenfoot Aqua habe. Julius kann mich begleiten, wenn er Lust hat.»

Julius nickte. «Willst du nicht auch mitkommen, Elsa?»

Sie schüttelte den Kopf. «Mir ist etwas anderes aufgefallen: Die Waldbrände in Deutschland passen nicht mit den Wetterdaten zusammen, was ihre Entstehung und ihren Verlauf betrifft. Ich brauche einen Zugriff auf Großrechner und Datenbanken, um meine Hypothesen zu überprüfen.»

«Wie willst du das anstellen?», fragte Julius zweifelnd.

«Ich muss noch mal zurück nach Brüssel, zu meiner alten Arbeitsstelle. Dort habe ich alles, was ich brauche.»

«Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du kannst doch nicht dorthin zurückkehren, da wirst du sofort verhaftet. Das ist verrückt!» Jetzt war Julius entsetzt.

«Ich pass schon auf mich auf, keine Sorge. Und wenn es schiefläuft, könnt ihr mich ja wieder raushauen.» Es sollte lustig klingen, aber Elsa wusste selbst, wie verrückt ihr jüngster Plan war. «Ich sehe einfach keine andere Möglichkeit. Wir können später in Ruhe darüber reden. Ich schau mal, wer sonst noch da ist.»

Sie ging allein herum, beobachtete den Veolia-Chef, der sich mit zwei Frauen an der Bar unterhielt, umringt von einer Traube Menschen, die offenbar auch versuchten, mit ihm in Kontakt zu gelangen. Etwas entfernt stand Lasarew im Gespräch mit drei jungen Männern.

Elsa stutzte. Waren das nicht …? Sie ging ein paar Schritte und sah sich die Gruppe von einem anderen Standpunkt aus an. Tatsächlich: Es waren die drei Begleiter von Maya aus dem Lokal an der Singelgracht, die zu Power to the Nature gehörten. Diese Aktivistengruppe war erst seit kurzem in der Szene unterwegs. Elsa 
wusste nichts Genaueres über die PON
 und nahm sich vor, mehr über sie in Erfahrung zu bringen.

Seltsam fand sie, dass sich diese radikalen Typen mit dem russischen Oligarchen abgaben. Lasarew schien jedoch keine Angst vor ihnen zu haben. Er wirkte völlig entspannt, was allerdings auch damit zu tun haben konnte, dass sich immer drei bewaffnete Leibwächter in seiner Nähe aufhielten, erkennbar an den ausgebeulten Jacketts, die sie trotz der Hitze trugen.

«Du hast wirklich das Talent, an den unmöglichsten Orten aufzutauchen.»

Hinter ihr stand Maya.

«Was machst du denn hier beim Klassenfeind?», fragte Elsa.

«Man muss seine Gegner kennen, um sie zu bekämpfen.»

«Ich dachte, du wärst draußen und demonstrierst.» Elsa konnte sich den Spott nicht verkneifen. «Stattdessen bist du hier drinnen, wo es schön kühl ist, und schlürfst Prosecco.»

«Genießen ist nicht verboten, wir sind nicht im Kloster.» Maya trank einen Schluck. «Was genau suchst du denn hier?»

«Ich beobachte die Leute. Wie ich sehe, sind deine drei Boys auch hier. Sie wanzen sich an Lasarew ran. Das hätte ich offen gesagt nicht erwartet.»

«Das interpretierst du falsch. Pablo, Riccardo und Orgwin sind sehr clevere und strategisch denkende Männer. Anders als du haben die noch Ideale und kämpfen dafür.»

«Aha, also die drei Musketiere, die sich für die Armen und Entrechteten einsetzen und um die Gunst des russischen Zaren betteln?» Elsa lachte.

«Du brauchst dich gar nicht darüber lustig zu machen, gerade du, die alle ihre Ideale längst ins Klo gespült hat.» Maya war erbost. «Wann bist du das letzte Mal für deine Überzeugungen eingetreten? Pablo und seine Freunde reden nicht nur, sie tun auch was.»

«Und was tun sie?»

«Das werde ich dir bestimmt nicht auf die Nase binden, frag sie doch selbst.» Maya winkte den dreien zu, die sich gerade von Lasarew verabschiedet hatten.

«Ihr habt Elsa im Lokal gesehen», sagte Maya zu ihnen statt einer Begrüßung. «Ich habe euch von ihr erzählt. Sie will wissen, was ihr tut.»

«Wir lauschen den Vorträgen», sagte der Mann mit dem Drachentattoo am Hals.

«Du siehst, Pablo ist wissenschaftlich interessiert», bemerkte Maya.

«Ich bin Riccardo», sagte der Große. «Und was machst du so?»

«Ich kümmere mich ums Klima und erforsche die Dürrekatastrophe und das Wasser.»

«Du arbeitest bei der EU
?», fragte der Dritte, dessen Bauch aus der Jeans herausquoll und sein T-Shirt wölbte.

«Das stimmt.»

«Dann bist du die Autorin dieser Studie über die Folgen des Wassermangels?» Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

Elsa war überrascht. «Woher weißt du …?»

«Du siehst, die Jungs haben wirklich was drauf», sagte Maya.

«Dein Weg ist der falsche», sagte Pablo. «Die Leute wollen deine Erkenntnisse nicht hören. Und wer sie trotzdem mitkriegt, handelt nicht danach. Alles, was du machst, ist umsonst.»

«Was ist denn deiner Meinung nach der richtige Weg?»

«Du verstehst die Menschen nicht. Die brauchen klare Botschaften, denen muss man sagen, was Sache ist. Sie müssen aufgerüttelt werden, müssen begreifen, wie ernst die Lage ist.»

«Kleinkram sorgt nur für kleine Resultate», ergänzte Orgwin, der Dicke. «Man muss groß denken, groß planen, groß handeln.»

«Und nicht nur davon reden, sondern auch was tun.» Riccardo hob beschwörend die Arme. «Wir können die Menschheit retten, wir müssen es nur wollen!»

«Ihr ignoriert die Wirklichkeit, ihr seht nicht, was gerade überall in Europa passiert. Das ist die Realität, nicht eure Wunschträume. Und es ist viel dramatischer, als ihr euch das ausmalen könnt», antwortete Elsa. «Aber ich merke, es ist sinnlos, euch überzeugen zu wollen.»

«Wir gehen.» Maya sah an Elsa vorbei, als hätte sie etwas Ungewöhnliches entdeckt. Sie machte den drei Männern ein Zeichen, ihr zu folgen.

Elsa drehte sich um.

Da stand er, mitten in der Menge, und starrte sie an.

Raphael Guerin.

Langsam kam er auf sie zu. Elsa wurde flau im Magen. Jetzt stand er direkt vor ihr. Ihre Knie zitterten.

«Elsa.» Seine Stimme machte sie nervös. Nach all den Jahren.

Er hatte sich verändert, war hagerer geworden. Feine Linien hatten sich in seine Stirn gegraben. Die lockigen Haare waren kürzer, um seinen Mund lag ein bitterer Zug.

«Ha… Hallo …» Ihr Mund war trocken. «Es ist lange her.»

«Ich war im Gefängnis, wie du weißt.» Er sprach leise, lächelte, aber es war ein aufgesetztes Lächeln. Sein Blick war hart. «Das war nicht schön.»

«Ich weiß.»

«Gar nichts weißt du!» Die Worte brachen aus ihm heraus. Unwillkürlich wich Elsa einen Schritt zurück. «Niemand weiß, wie es im Gefängnis ist. Denn du hast ja deine neue Freiheit genossen.»

«Ich habe mich damals entschlossen, mein Leben zu ändern und neu anzufangen. Wenn dich das immer noch verletzt, tut es mir leid.»

«Das also ist die neue Elsa. Die Frau, die immer eine gute Erklärung aus dem Hut zaubert. Die all ihre Freunde verraten hat, einfach so abgetaucht ist ins Nirwana. Der Paradiesvogel, der auf Kosten der anderen auf und davon geflogen ist.»

Elsa war hin- und hergerissen von ihren widerstrebenden Gefühlen. Noch immer hatte Raphaels Präsenz Wirkung auf sie. Erinnerungen stiegen empor, an zärtliche Nächte in einem kleinen Zimmer in Paris, an ihren einzigen gemeinsamen Urlaub am Strand von Saintes-Maries-de-la-Mer in Südfrankreich, an Kämpfe Seite an Seite. Und doch war alles so fern. Raphael war ein anderer geworden, das spürte sie. Die Magie war verflogen.

«Raphael, lass uns die Vergangenheit vergessen», sagte sie. «Fang nicht wieder mit den alten Geschichten an.»

«Bist du deswegen gekommen, um mir das mitzuteilen? Oder was willst du mir eigentlich sagen?»

«Ich wollte dich bitten, nicht bei gewalttätigen Aktionen mitzumachen.» Elsa sah ihm direkt in die Augen, doch sie konnte nichts darin lesen. «Bitte hör auf damit, du und all die anderen bei Blue Wave oder bei PON
. Nur dieses eine Mal. Mach nicht dieselben Fehler wie früher. Die Lage ist zu ernst. Setzt eure Kraft für andere Dinge ein. Helft beispielsweise den Menschen, die von der Wasserkatastrophe bedroht sind.»

«Ich brauche deine Ratschläge nicht, Elsa. Ich will sie nicht hören. Der politische Kampf hört nicht einfach auf, nur weil wir uns das wünschen oder weil du einfach auf einen Knopf drückst. Mein Glaube an unsere Sache ist im Gefängnis sogar noch gewachsen. Ich lasse mich nicht einschüchtern oder von meinen Überzeugungen abbringen. Du kannst dich uns wieder anschließen, Elsa, wenn du willst. Aber das verlangt die radikale Trennung von allem, was dir offenbar lieb und teuer geworden ist. Und die Gruppe bräuchte einen Beweis deiner Treue.»

«Einen Beweis?»

«Eine Tat. Eine Aktion, die dir die Rückkehr in ein normales Leben für immer verbietet.»

«Raphael, du träumst. Du …»

«Ich muss euch leider unterbrechen.» Elsa kannte die Stimme. 
Julius Denner war neben ihnen aufgetaucht. Sie wusste nicht, wie lange er ihrem Gespräch schon zugehört hatte. Er wandte sich an Raphael. «Sorry, aber ich muss dringend mit ihr alleine sprechen.»

Er zerrte sie weg und zog sie hinter eine Säule.

«Elsa, du musst dringend von hier verschwinden. Sieh mal dorthin.» Julius wies unauffällig auf einen Mann und eine Frau, die auf sie zukamen und sich eilig einen Weg durch die Besuchergruppen bahnten. «Das sind Hansen und Belling, die BKA
-Beamten. Sie suchen dich. Verschwinde sofort!»

Elsa sah, dass die beiden sie entdeckt hatten. «Wir sollten dringend miteinander reden», sagte sie.

«Ich weiß, es gibt einiges zu sagen, aber nicht jetzt.» Julius schob sie fort. «Verlier keine Zeit, ich kümmere mich um die Kripo-Beamten. Und melde dich!»

Elsa drängte in Richtung Ausgang, als sie die Lautsprecherdurchsage hörte:

«Frau Liv Brouwer bitte beim Empfang melden. Frau Brouwer, bitte melden!»

Ihre Tarnung war aufgeflogen. Elsa bog ab und nahm die nächste Treppe nach oben. Hinter sich hörte sie ein Krachen und Lärm. Sie sah, wie eine Angestellte ihr Tablett mit Tellern und Gläsern fallen gelassen hatte, Julius mittendrin. Die Besucher kamen neugierig näher, um sich den Unfall anzusehen. Die BKA
-Beamten blieben in der Menge stecken.

Sie lief weiter durch die Gänge, öffnete Türen, fand aber nur Zugänge zu Büros, bis sie endlich wieder eine Treppe nach unten entdeckte. Sie fragte eine Bedienung nach dem Hinterausgang, folgte ihren Hinweisen und gelangte am Ende wieder nach draußen.






Kapitel dreiundzwanzig



Erklärung der EU
-Kommission


Aussetzung des Schengen-Abkommens – Grenzkontrollen vorübergehend erlaubt



Die EU
-Kommission hat in Abstimmung mit den nationalen Regierungen das Schengener Abkommen vorübergehend außer Kraft gesetzt. Dieser Notfallmechanismus tritt mit sofortiger Wirkung in Kraft.

Hintergrund der Maßnahme ist die Gefahr, dass die Staaten ihre Außengrenzen nicht mehr effektiv schützen können. Die grenzüberschreitenden massenhaften Reiseströme in Gegenden mit ausreichender Wasserversorgung gefährden die innere Sicherheit der Länder. Zudem macht den nationalen Sicherheitsbehörden zunehmender Wasserschmuggel in den Grenzregionen zu schaffen.

Immer mehr wasserführende Seen werden von ausländischen Lkw und Tankwagen angefahren, die unerlaubt Trinkwasser entnehmen. «Diese Vorräte sind für die heimische Bevölkerung vorgesehen», sagt Cristophero Sakanides, EU
-Kommissar für Migration, Inneres und Bürgerschaft. «Die EU
-Mitgliedsländer sind aufgefordert, die Trinkwasserversorgung ihrer Bürger innerhalb der nationalen Grenzen sicherzustellen.»

Grenzpolizei und bei Bedarf nationale Grenzschutztruppen sollen bis auf weiteres die Einhaltung dieser Bestimmungen überwachen.






Düsseldorf, Deutschland

Außentemperatur: 39,6 Grad



Julius hatte sein Motorrad vor dem Eingang des Verwaltungsgebäudes der Stadtwerke Düsseldorf geparkt. Immer wieder hatte er Elsa auf dem Handy zu erreichen versucht, bisher vergeblich. Wohin war sie nur verschwunden?

Ihr Abschied auf dem Kongress in Amsterdam war abrupt gewesen. Er hatte geahnt, dass es die beiden BKA
-Beamten auf Elsa abgesehen hatten, und sie aufgehalten, indem er eine Bedienung anrempelte, die vor Schreck ihr Serviertablett samt Gläsern und Tellern fallen ließ.

Der darauffolgende Tumult reichte, diese Frau Hansen und ihren Begleiter Belling zu bremsen – auch wenn er sich nachher von den beiden Kripo-Leuten anhören musste, die Ermittlungen gegen Terroristen behindert zu haben. Er versuchte die beiden zu überzeugen, dass Elsa unschuldig war und dass sie ihre Ermittlungen lieber auf andere Personen konzentrieren sollten.

Doch im Innern war Julius gespalten. Er hatte bemerkt, wie dieser Mann Elsa angesehen hatte. Wie konnte er nur so naiv gewesen sein zu glauben, Elsa wäre frei und ungebunden? Sie hatte sich hier offenbar heimlich mit ihrem früheren Freund getroffen.

Was ihn noch mehr verunsicherte: Die BKA
-Beamten hatten ihm erklärt, dass dieser Raphael Guerin nicht nur ihr Liebhaber und Kollege gewesen sei, sondern auch ein verurteilter Ökoterrorist, der erst vor kurzem aus dem Gefängnis entlassen worden war und im Verdacht stand, weiter im Untergrund aktiv zu sein. Warum hatte sie ihm nichts davon erzählt? Hatte sie so wenig Vertrauen zu ihm? Verfolgte sie in Wirklichkeit ganz andere Ziele?

Sein Handy klingelte. Der Chef des Beerdigungsinstituts in Freiburg war dran.

«Wir haben die sterblichen Überreste Ihrer Großmutter von der Pathologie abgeholt», sagte der Mann in einem geradezu salbungsvollen Ton. «Leider müssen wir Ihnen eine betrübliche Mitteilung machen.»

Julius stellte sich auf das Schlimmste ein. «Was denn?»

«Wir werden die Beerdigung erst in einigen Wochen arrangieren können, so schmerzhaft es für Sie und die anderen Angehörigen sein mag. Es tut uns leid, aber uns sind die Hände gebunden.»

«Das müssen Sie mir schon näher erklären.»

«Durch die ganzen Opfer der Hitzewelle kommen wir, offen gesagt, mit den Bestattungen gar nicht mehr hinterher. Auch auf den Friedhöfen gibt es mittlerweile lange Wartelisten. Bitte gedulden Sie sich. Ich informiere Sie, sobald ein Termin in Sicht ist. Ihre Eltern habe ich schon informiert, sie planen bereits um. Und um Ihre Frage vorwegzunehmen: In den umliegenden Städten und Gemeinden ist die Situation ähnlich frustrierend.»

Julius setzte sich auf einen der Poller auf dem Bürgersteig. Diese Nachricht musste er erst mal verdauen.

Noah unterbrach seine Gedanken. «Sorry für die Verspätung», sagte er. «Auf der Autobahn hat es wieder Ewigkeiten gedauert. Die haben an der Grenze zu Deutschland tatsächlich jeden Einzelnen kontrolliert, das war ein Erlebnis wie aus längst vergangenen Zeiten! Und du glaubst gar nicht, welche Menschenmassen zurzeit unterwegs sind, eine richtige Völkerwanderung ist das.»

«Ich bin Landstraßen gefahren», antwortete Julius. «Verstopft war’s da auch, aber mit dem Bike kommt man schneller voran.»

«Das stimmt. Na, dann gehen wir mal hinein. Ich kenne den Abteilungsleiter Richard Janzen schon von früheren Projekten. Ich hab ihm das Problem erklärt und gesagt, dass wir nach Lösungen suchen. Als er gehört hat, dass Greenfoot Aqua ihm dafür keine Rechnung stellt, sondern dass ich gratis arbeite, hat er sofort eingewilligt.»

Janzen, ein Mann um die fünfzig und mit lichtem Haar, begrüßte sie in seinem Büro. Er berichtete vom Mord an seinem Mitarbeiter und wirkte ehrlich erschüttert. «Schrecklich, dass so etwas bei uns hier geschieht.»

«Mein Beileid», sagte Noah.

«Und stell dir vor, Noah, der Täter ist danach offenbar noch hier ins Gebäude eingedrungen. Man kann sich ja nirgends mehr sicher fühlen. Wir lassen momentan alle Schlösser auswechseln.» Janzen kratzte sich am Kopf. «Aber genug von diesem Thema. Wie genau kann ich euch denn helfen?», fragte er.

«Wir hätten da einige Fragen an euch», begann Noah. «Habt ihr auch Schwierigkeiten mit der Steuerung des Wasserdurchflusses? Unerklärliche Schwankungen? Messfehler?»

«Die Antwort darauf lautet: dreimal ja. An deinen Fragen merke ich, dass dir diese Probleme offenbar öfters begegnen.»

«Leider ständig», antwortete Noah. «Woher bezieht ihr denn momentan das Wasser für Düsseldorf?»

«Nun, wir gewinnen das Trinkwasser normalerweise zu einem Viertel aus Grundwasser und zu drei Vierteln aus versickertem Rheinwasser. Aber unser Grundwasserspiegel ist stark abgesunken, und was diese Pfütze da draußen betrifft, die früher unter dem Namen Rhein bekannt war – da sieht ja wohl jeder, dass von dort kein Wasser mehr zu holen ist.»

«Und was macht ihr jetzt?»

«Wir liefern drei Stunden pro Tag, gestaffelt zu unterschiedlichen Zeiten. Aber da unsere letzten Reserven so gut wie aufgebraucht sind, müssen wir in den nächsten Tagen dazu übergehen, ganze Stadtteile reihum für jeweils einen Tag vom Wassernetz zu nehmen. Denn die Wetterprognosen sagen weitere Hitzewellen voraus.»

«Das wird einen Aufstand geben», bemerkte Julius.

«Sie sagen es. Das sehen die Bürgermeister und mein Chef 
genauso.» Janzen machte ein verdrießliches Gesicht. «Wir Deutschen sind seit Jahrzehnten daran gewöhnt, dass immer und jederzeit sauberes Wasser aus der Leitung sprudelt. Jetzt ist der Schock groß, weil etwas passiert, womit nie jemand gerechnet hat. Die Verantwortlichen der Stadt haben sich schon mit den Nachbarkommunen beraten, weil auch Köln, Duisburg, Wuppertal, Essen und Dortmund den gleichen Notstand bewältigen müssen.»

«Wie sehen eure Pläne denn konkret aus?», wollte Noah wissen.

«Wir werden einen Verbund bilden, in dem sich die betroffenen Städte gegenseitig mit Tankwagen zur Trinkwasserversorgung aushelfen. Ich bin ehrlich gesagt skeptisch, ob das funktioniert. Man kann ja nur etwas verteilen, wenn etwas vorhanden ist. Und die Stadtverwaltungen werden alle Einsatzkräfte koordinieren.»

«Welche Einsatzkräfte?», fragte Julius.

«Feuerwehr, Technisches Hilfswerk, Sanitätsdienste – und natürlich die Polizei. Wir rechnen mit heftigen und gewalttätigen Demonstrationen. Viele der Herren da oben haben sogar Angst, dass wütende Bürger die Rathäuser und Behörden stürmen könnten. Unsere Zentrale hier wird ab morgen zusätzlich von einem privaten Wachdienst geschützt, und zwar rund um die Uhr. Wir werden wahrscheinlich wie im Belagerungszustand leben. Ich hoffe, dass ich abends überhaupt unbehelligt nach Hause komme.»

«Das klingt ja alles nicht gerade hoffnungsvoll, Richard», sagte Noah. «Aber so extrem wird es schon nicht werden, wir leben doch in einem zivilisierten Land!»

«Wenn du nichts zu trinken hast, fällt die Zivilisation schnell in sich zusammen», versetzte Janzen. «Ich will ja gern glauben, dass es nicht so schlimm wird, aber wer die letzten Fernsehbilder von den Demos in Frankfurt und Leipzig gesehen hat …»

«Wir können natürlich kein Wasser herzaubern, aber vielleicht können wir euch helfen, wenigstens eine Ursache der Probleme in den Griff zu bekommen», schlug Noah vor. «Wir vermuten nämlich, dass eure Ausfälle bei der Steuerung durch schadhafte Software entstanden sind, vermutlich durch ein Virus.»

«Meinst du? Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, aber ausschließen will ich nichts mehr.»

«Hast du die Aufstellung von euren Computerprogrammen, um die ich dich gebeten habe?»

«Bekommst du via E-Mail.»

«Danke, ich leite die Liste dann gleich weiter. Wir haben eine Spezialistin für solche Fragen. Und jetzt unsere große Bitte: Richte unserer Expertin einen Gastzugriff auf euer Netz ein, damit sie alles analysieren kann.»

«Das ist aber wirklich ein großer Gefallen, den du da von mir forderst», sagte Janzen. «Wenn wir einem Fremden die Tür öffnen, sind wir ihm schutzlos ausgeliefert.»

Julius dachte kurz daran, was wäre, wenn Elsa tatsächlich mit diesen Ökoaktivisten gemeinsame Sache machte. Nicht auszudenken … Er verscheuchte diese Gedanken gleich wieder.

«Keine Sorge, ich bürge für sie», antwortete Noah. «Sieh es außerdem mal so: Wenn ihr wirklich in den nächsten Tagen vom Mob überrannt werdet, habt ihr ganz andere Sorgen.»

«Auch wieder wahr.» Janzen überlegte. «Also gut, weil wir uns so lange kennen, Noah. Ich richte einen Gastzugang ein, aber nur für eine Stunde. Dann geht die Falltür wieder runter.»

«Zwei Stunden.»

«Eine Stunde, und damit basta! Schließlich muss am Ende ich meinen Kopf dafür hinhalten. Ich maile euch die Zugangsdaten zu.»






Leipzig, Deutschland

Innentemperatur: 34,9 Grad



Kerstin Lange zählte ihre Wasservorräte. Sie würden für die Fahrt reichen. Sie hatte Zugfahrkarten für sich und die Kinder besorgt, leider waren keine Sitzplatzreservierungen mehr möglich gewesen. Aber Hauptsache weg aus Leipzig, fort von diesem engen Pensionszimmer, weg von der Wassernot, von der Mühsal, etwas zu trinken zu organisieren.

Sie würden es noch mal in Richtung Süden versuchen, dieses Mal mit der Bahn. Ihr Auto würde sie später nachholen, wenn sich die Lage auf den Straßen besserte. Aber das war in nächster Zeit nicht zu erwarten.

Im Radio gab es nur noch Berichte über chaotische Zustände in ganz Deutschland: Überall auf den Straßen stauten sich die Autos. Die Polizei hatte alle Hände voll zu tun, Auseinandersetzungen von erbosten Autofahrern zu befrieden. Das Rote Kreuz versorgte auf der Strecke liegengebliebene Reisende mit dem Nötigsten. In vielen Großstädten hatte eine Landflucht eingesetzt. Die Menschen trieb die Angst, bald nicht mehr genug zu trinken zu haben. Die Wasserversorgung brach allmählich überall zusammen.

Auch Kerstin wünschte sich, endlich ihre Sorgen hinter sich lassen zu können. Sie wollte Emma und Paul in eine Gegend bringen, in der ein normales Leben möglich war. Sie wollte bis Jena und von dort weiter bis in die Gegend von Bad Lobenstein, in den Naturpark Schiefergebirge und das beschauliche Saale-Tal, wo es noch genügend Wasser gab, wie sich die Leute erzählten.

Die Bahnsteige im Leipziger Bahnhof waren völlig überfüllt. Es war ein einziges Drängeln, Rufen und Schieben. Kerstin schärfte ihren Kindern ein, immer ganz nah bei ihr zu bleiben. Ihr 
schwerer Rucksack drückte ins Kreuz, die beiden Rollkoffer machten ein Durchkommen schier unmöglich.

Der Zug stand abfahrbereit am Gleis, aber noch immer stiegen Leute zu. Schon von außen konnte Kerstin sehen, dass die Abteile hoffnungslos überfüllt waren. Paul quengelte, er wolle wieder nach Hause, Emma verlangte nach ihren Spielsachen.

«Gleich, es dauert noch ein wenig», beruhigte sie ihre Kinder. Sie suchte nach einer Waggontür, in die sie steigen konnten. Im letzten Wagen entdeckte sie endlich eine Lücke, sie hievte die Kinder hinein, schob die Koffer nach und stieg selbst ein. Hinter ihr schloss sich die automatische Tür sofort, der Zug ruckte und fuhr an.

Sie versuchte, bis in ein Abteil vorzudringen, aber überall standen und saßen Menschen in den Gängen, das Gepäck stapelte sich bis hoch zu den Fenstern. Deshalb blieb Kerstin in der Nähe der Toilette, breitete einige Zeitungen auf dem Boden aus und setzte die Kinder auf die Rollkoffer. Wenigstens mussten sie nicht die ganze Fahrt stehen. Leider war die Hitze schier unerträglich.

Paul und Emma verlangten nach etwas zum Trinken. Kerstin öffnete die letzte Flasche Wasser und füllte die Becher der Kinder. Sie selbst nahm nur einen kleinen Schluck, spülte den Mund damit und ließ das Wasser in den Magen fließen. Doch das löste nur das Bedürfnis nach einem weiteren Schluck aus und danach nach noch einem. Im Rucksack hatte sie nur noch ihre eiserne Reserve: die letzten beiden Flaschen selbstgepressten Apfelsaft.

Ihnen gegenüber saß eine Frau mit einem Kleinkind im Arm. Kerstin kam mit ihr ins Gespräch. Sie hieß Jennifer, ihre Tochter Sofie war ein Jahr alt. Jennifer lebte allein und war aus Berlin geflüchtet, als die Wasserversorgung in der Hauptstadt immer unsicherer geworden war. Sie wollte nach Hof zu Verwandten und von 
dort weiter in den Süden reisen, in die Alpen. Dort sei es kühl und die Seen voller Wasser, sagte sie.

Sie waren kaum eine halbe Stunde gefahren, als der Zug mit einem Ruck auf freier Strecke anhielt.

«Ein kurzer Stopp, verehrte Damen und Herren, es geht gleich weiter, die Strecke vor uns ist noch nicht freigegeben. Bitte bleiben Sie auf Ihren Plätzen», tönte es aus dem Lautsprecher.

Draußen waren verdorrte Felder zu sehen, von der Sonne verbrannte Erde, selbst das Unkraut am Bahndamm war grau und staubtrocken. Nach einer halben Stunde Stillstand wurden die Leute im Zug unruhig. Auch Kerstin stand auf und streckte ihre Glieder, die nach dem unbequemen Sitzen am Boden ganz steif waren und schmerzten. Jennifers kleines Mädchen fing an zu weinen. Die Versuche der Mutter, Sofie zu beruhigen, halfen nicht, das Kind wimmerte nur noch.

«Was fehlt der Kleinen denn?», fragte Kerstin.

«Wahrscheinlich ist sie erschöpft, die Hitze ist auch brutal», antwortete Jennifer.

Eine weitere halbe Stunde verging, dann ging ein Ruck durch die Waggons, der Zug fuhr wieder an. Als sie endlich Jena erreichten, wollten nur sehr wenige Fahrgäste aussteigen, dafür drängten noch mehr Personen in den Zug. Es gab Rangeleien, die Menschen drinnen stießen die Neulinge mit Fußtritten und Schlägen von den Türen weg und riefen ihnen zu, gefälligst auf den nächsten Zug zu warten, hier sei kein Platz mehr für sie. Irgendwie gelang es dem Personal schließlich, die Wartenden zurückzudrängen, damit der Zug den Bahnhof wieder verlassen konnte.

Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern. Kerstin spürte, wie sehr ihr die Hitze zusetzte. Sie öffnete eine Flasche Apfelsaft. Im Nu hatten Paul und Emma ihre Becher geleert und verlangten nach mehr. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Flasche ausgetrunken war.

Kurz hinter Jena hielt der Zug erneut.

«Ein Oberleitungsschaden, bitte haben Sie Geduld», so die Lautsprecherdurchsage.

Die Stunden verrannen. Die kleine Sofie war verstummt, ihr Blick apathisch ins Nichts gerichtet. «Mit dem Kind stimmt etwas nicht», sagte Kerstin zu Jennifer. Sie fühlte den unregelmäßigen Puls der Kleinen, die Stirn war glühend heiß.

«Geben Sie ihr was zu trinken, ich glaube, Sofie ist dehydriert», sagte sie.

«Das würde ich ja gern.» Jennifer sah verzweifelt drein. «Aber wir haben nichts mehr zu trinken. Ich dachte, wir würden pünktlich in Hof ankommen. Da werden wir abgeholt.»

Kerstin überlegte nicht lange, sondern holte die letzte Flasche Apfelsaft aus dem Rucksack und gab sie Jennifer.

«Danke. Sie sind die Rettung.» Jennifer lächelte sie dankbar an. Sofie trank gierig, ihre Mutter ebenfalls. Die Flasche war schnell leer.

Bald verlangten Paul und Emma wieder zu trinken. Kerstin spürte, wie sich ihr eigener Durst wieder meldete. Doch nun mussten sie durchhalten – alle Reserven waren verbraucht. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, an ihren Bauernhof, den letzten Ostseeurlaub, aber vor ihrem inneren Auge tauchte immer wieder ein kühles Glas Wasser auf. Ihr Mund wurde ganz trocken, das Schlucken fiel ihr schwer. Sie teilte den letzten Apfel in Spalten und gab sie den Kindern, die gierig darauf herumkauten. Sie selbst schob ein Stück im Mund hin und her, das half eine Weile.

«Verehrte Reisende, aufgrund eines Stromausfalls kann dieser Zug nicht weiterfahren. Wir werden demnächst die Waggons evakuieren müssen. Bitte bleiben Sie so lange an Ihren Plätzen, bis die Hilfskräfte eingetroffen sind. Es besteht kein Grund zur Panik.»

Der letzte Hinweis des Schaffners sorgte nicht für Ruhe, 
sondern im Gegenteil: Die Leute sprangen auf, suchten ihr Gepäck zusammen, drängten zu den Türen. Die Menschen schrien, stolperten, schlugen sich den Kopf an, ein alter Mann brach im Gang zusammen und blieb auf dem Boden liegen. Niemand kümmerte sich um ihn, die Menschen stiegen einfach über den Bewusstlosen hinweg. Sie rüttelten an den verschlossenen Türen. Direkt über Kerstin schlug jemand eine Fensterscheibe ein. Kerstin zuckte zusammen und beugte sich schützend über Emma und Paul, um sie vor den herabregnenden Glassplittern zu schützen. Die ersten zwängten sich durch die Glassplitter ins Freie.
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Sarah Hansen breitete die Fotos auf dem Tisch aus. «Da haben wir ja eine schöne Personengalerie, unseren Kollegen in Amsterdam sei Dank. Gestochen scharfe Aufnahmen.» Sie zeigte auf eine Bildserie. «Das ist dieser Raphael Guerin mit drei noch unbekannten Männern und hier mit einer gewissen Maya, die bei Blue Wave mit ihm unter einer Decke steckt. Und da haben wir endlich einen aktuellen Schnappschuss von Elsa Forsberg, wie sie mit Guerin spricht.»

«Sie hat eine falsche Identität angenommen», sagte Titus Belling. «Wenn Denner nicht gewesen wäre, hätten wir sie uns greifen können. Ich kann immer noch nicht verstehen, was dieser Student in Forsberg sieht, er hat sie ja wortreich verteidigt – und Noah Luethy hat sie auch gelobt.»

«Nun, die Frau ist auf jeden Fall sehr intelligent und nicht 
zu unterschätzen», meinte Sarah. «Das zeigt nicht nur ihre wissenschaftliche Datenanalyse zur Dürrekatastrophe, deren Prognosen bisher alle eingetroffen sind. Sondern sie ist in Amsterdam auch sehr clever und mutig vorgegangen.»

«Und jetzt haben wir ihre Spur verloren!»

«Sie wird schon wieder auftauchen, und dann schlagen wir zu. Auf jeden Fall sollten wir uns alle Personen aus dem Ökomilieu näher anschauen, die sich auf dem Wasserkongress herumgetrieben haben. Mit wem haben sie Kontakt, wo kommen sie her und so weiter.»

«Dafür sind wir bei den Mordfällen im Zusammenhang mit den Wasserwerken einen großen Schritt weiter.» Titus’ Stimme klang triumphierend. «Wir haben einen dritten Verdächtigen. Und sogar einen Namen dazu.»

«Lass hören.»

«Wir sind ja davon ausgegangen, dass die beiden Täter aus Dresden noch weitere Helfer haben mussten. Für zwei Leute war die ganze Aktion viel zu umfangreich. Die Kollegen haben sich daraufhin noch mal das Bewegungsprofil des Unbekannten angesehen und vom Tatort im Park bis zum Wasserwerk in Düsseldorf alle Mülltonnen, Abwassergullys und Papierkörbe durchsucht. Und – bingo! – sie haben einen Treffer gelandet. Wir haben die Tatwaffe gefunden: ein Springmesser. Das Blut daran stimmt mit dem Blut des Opfers überein. Der Täter hat das Messer sorgfältig abgewischt. Aber nicht sorgfältig genug: Innen an der Scheide haben wir DNA
-Spuren gefunden. Die Datenbank von Interpol hat einen Namen ausgespuckt: Es handelt sich um einen gewissen Igor Kusnezow aus Weißrussland, einundvierzig Jahre alt, bereits mehrfach verurteilt wegen schwerer Körperverletzung, Vergewaltigung und Einbruchdiebstahl, also um jemanden aus dem Bereich der Schwerstkriminalität.»

«Hat dieser Kusnezow Kontakte zu terroristischen Gruppen?»

«Dazu ist nichts bekannt. Ich habe eine Anfrage beim Bundesnachrichtendienst gestellt. Dafür gibt es aktuelle Fotos.» Titus rief die Bilder auf dem Computer auf. «Diese hier sind von der Überwachungskamera des Frankfurter Flughafens. Der Mann ist via Moskau nach Frankfurt geflogen und dann weiter nach Düsseldorf. Er hat bei der Grenzkontrolle einen Pass mit dem falschen Namen Pjotr Orlow vorgelegt. Hier ist eine Kopie des Ausweisdokuments.»

Die Fotos zeigten einen drahtigen Mann mit kurzgeschnittenem Haar und dichten Augenbrauen. Seine Nase war platt wie die eines Boxers.

«Leider verliert sich in Düsseldorf seine Spur. Wir wissen nicht, wo er gerade steckt und ob er noch im Lande ist. Die internationale Fahndung nach ihm läuft.»

«Auf jeden Fall haben wir es mit einer gut organisierten Gruppe zu tun», sagte Sarah. «Solche koordinierten Anschläge auf Mitarbeiter von Wasserwerken erfordern Planung, Geldmittel, Infrastruktur – und einen Kopf, der alles steuert und ausheckt. Ich schätze, da sind noch mehr Personen verwickelt als die drei Täter, die wir bisher identifiziert haben.»

«Wenn wir wüssten, welche Ziele die Gruppe genau verfolgt, wären wir einen großen Schritt weiter», meinte Titus. «Was bringt denen der Zugang zu den Daten von Wasserwerken?»

«Das kannst du den Staatssekretär vom Innenministerium persönlich fragen, wir haben nämlich in einer Stunde dort einen Termin, diesmal in kleiner Runde.»
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Im Büro des Staatssekretärs gab es neben einem wuchtigen Schreibtisch eine Besprechungsecke mit einer Sitzcouch, mehreren Sesseln und Glastischchen. Dieter Krause begrüßte Sarah, Titus und die beiden Vertreter vom Bundesamt für Verfassungsschutz und vom Bundesnachrichtendienst.

«Danke, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten», begann Krause. «Ich habe Sie hergebeten, damit der Innenminister und die Bundesregierung ein Lagebild davon erhalten, wo wir derzeit in der Gefahrenabwehr stehen.»

Er wies auf die bereitgestellte Kaffeekanne und die Mineralwasserflaschen. «Bitte bedienen Sie sich. Und denken Sie bei jedem Schluck daran, welcher Luxus das mittlerweile ist. Sie merken es selbst jeden Tag. Der Ernstfall ist eingetreten: Wir haben eine flächendeckende Wasserversorgungskrise. Die Innenstadt von Berlin stinkt wie eine Jauchegrube, weil die Stadtwerke kein Wasser haben, um die Kanäle durchzuspülen. Und wenn Sie noch Getränke im Supermarkt ergattern, dann ist das wie ein Lottogewinn.»

«Wie schlimm steht es denn wirklich?», fragte der Beamte vom Verfassungsschutz.

«International ist die Lage angespannt, wie der Außenminister bereits berichtet hat. Die vielbeschworene Solidarität innerhalb der EU
 stößt an ihre Grenzen. Und das ist ganz wörtlich zu verstehen: Unsere Nachbarn werden ihre Grenzen dichtmachen, wie schon bei der Flüchtlingskrise im Jahr 2015. Wasser wird ein nationales Gut, das niemand mehr teilen will. Das Außenministerium befürchtet Eskalationen, wenn verdurstende Menschen auf der Suche nach Wasser die Grenzübergänge stürmen. Wir 
rechnen mit vielen Opfern. Polizei und Bundeswehr stehen in Alarmbereitschaft.»

«Die werden doch nicht ernsthaft auf EU
-Bürger schießen», sagte der Mann vom Verfassungsschutz. «Das gäbe Krieg.»

«Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt. Aber ich halte inzwischen so einiges für möglich», sagte der Staatssekretär. «Offen gesagt – ich brauche wohl nicht darauf hinzuweisen, dass alles, was wir hier besprechen, streng vertraulich ist – selbst das Bundesamt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe, das dem Innenministerium untersteht, hat die Lage bislang nicht im Griff. Ebenso wenig das vielgelobte ERCC
 in Brüssel. Beide sind wunderbar auf Katastrophen bei Hochwasser eingestellt, nicht aber auf das genaue Gegenteil. Deshalb ist die Krisenkoordination des ERCC
 auf EU
-Ebene ab sofort Geschichte. Jedes Land kümmert sich allein um die Verbesserung der Situation. Man könnte auch sagen: Nun gilt ‹jeder gegen jeden›. Wir haben versagt. Es hat uns völlig überrascht, wie schnell und wie massiv sich die Probleme beschleunigt haben. Die noch bestehenden Wasservorräte nehmen rapide ab. Fast alle größeren Städte müssen rationieren oder ihre Versorgungsanlagen gleich ganz abschalten. Und die Bürger sind deswegen wütend – und wie wütend sie sind! Ich warte nur drauf, dass die ersten Rathäuser und Regionalparlamente gestürmt werden und es Tote gibt. Gott bewahre uns davor!»

«Funktioniert die Versorgung mit Tankwagen denn nicht?», fragte Sarah.

«Dafür haben wir weder ausreichend Lkw, noch sind die Versorgungswege gesichert», antwortete Krause. «Aber immerhin ist es ein Anfang und zeigt der Bevölkerung, dass die Politik etwas tut. Aber wir werden nun zu drastischeren Mitteln greifen müssen.»

«Und die wären?» Der BND
-Mitarbeiter nippte andächtig an seinem Glas.

«Wir werden erstens alle Wasservorräte, ob Fluss, See oder Hochspeicher, ab sofort sichern, das heißt von Polizei oder Militär bewachen lassen. Beim Wannsee hier in Berlin und bei der Außen- und Binnenalster in Hamburg haben wir schon damit begonnen.» Der Staatssekretär machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. «Zweitens haben wir bereits in einer Geheimaktion veranlasst, dass Wasser-Zuteilungskarten gedruckt und danach an die Bundesländer und Landkreise geliefert werden. Jeder Bürger erhält künftig sein Trinkwasser nur noch mit diesen Karten.»

«So wie die Lebensmittelkarten nach dem Zweiten Weltkrieg?», fragte Titus.

«Ganz genau, nur in einem anderen Look. Aber die Karten sind nur das letzte Mittel, die Nachfrage zu regulieren. Viel schwerer wird es, die einsetzenden Flüchtlingsströme zu steuern.»

«Ja, die Autobahnen und Züge sind voll von Reisenden», bemerkte der BND
-Mann. «Ich stand selbst schon stundenlang im Stau.»

«Wir rechnen damit, dass es im schlimmsten Fall noch mehr werden könnten», meinte Krause. «Die Reaktion der Leute ist auch verständlich – man geht dahin, wo es noch Wasser gibt. Keiner will verdursten.»

«Lassen sich solche Ströme an Menschen überhaupt noch steuern?» Der Verfassungsschutzbeamte schüttelte den Kopf. «Wie wollen wir die denn aufhalten?»

«Die gute Nachricht ist: Auf diesem Gebiet haben wir Erfahrung – und die Infrastruktur», sagte der Staatssekretär. «Wir machen es wie bei der Flüchtlingskrise 2015. Nur dass wir jetzt keine Reisenden von außen haben, sondern Menschen, die innerhalb Deutschlands in andere Regionen wechseln wollen. Ich habe bereits meine Kollegen in den anderen Bundesländern angeschrieben und dringend darum gebeten, die alten 
Flüchtlingsunterkünfte, soweit möglich, kurzfristig wieder zu aktivieren. Dort bringen wir dann die sogenannten Wasserflüchtlinge unter.»

«Auch mit Zäunen und Bewachung, so wie früher?», fragte Sarah.

«Was soll ich sagen? Das sind natürliche freie deutsche Staatsbürger, die meisten jedenfalls. Auf der anderen Seite müssen wir Sicherheit und Ordnung garantieren. Und dafür braucht es … gewisse Mittel und Strukturen. Besondere Zeiten erfordern besondere Maßnahmen.»

«Am einfachsten wäre es doch, noch mehr Anstrengungen in die Wasserproduktion zu stecken», meinte Titus. «Oder wir importieren so viel, wie wir brauchen.»

«Ja, da haben Sie recht, das wäre das Einfachste. Leider hat der Wettergott beschlossen, es die nächsten Wochen nicht regnen zu lassen», sagte Krause. «Für Meerwasserentsalzung im großen Maßstab fehlen die Anlagen. Und die Preise für Süßwasser sind höher als für Rohöl, das zieht windige Geschäftemacher an. Wenn alle Stricke reißen, müssen wir doch Konzernen wie Veolia das Wassermanagement überlassen. Die behaupten, es besser zu können, woran ich allerdings nicht glaube. Oder wir nehmen Wasser vom russischen Präsidenten. Er hat uns bereits wissenlassen: Wenn Deutschland für eine bedingungslose Aufnahme seines Landes in die EU
 votiert, würde er seine Tanklaster losschicken.» Dieter Krause verzog das Gesicht zu einer Grimasse. «Sie sehen, die Alternativen sind nicht gerade verlockend. Und was wir am wenigsten brauchen können, sind irgendwelche Spinner oder Terroristen, die versuchen, aus der Situation Profit zu schlagen. Deswegen sitzen wir hier zusammen. Frau Hansen, Herr Belling, bitte geben Sie uns einen Überblick über den Stand Ihrer Ermittlungen.»

Die nächste halbe Stunde referierten Sarah und Titus über ihre Recherchen und die Faktenlage. «Unterm Strich: Wir sind sicher, 
dass hier eine gut organisierte Gruppe am Werk ist. Nur das Ziel ihrer Aktionen und ihre Motive sind noch unklar», fassten sie zusammen.

«Ich hatte gedacht, meine Stimmung könnte gar nicht noch tiefer in den Keller gehen, aber Sie haben es wirklich geschafft», bemerkte Krause. «Also haben es auch noch die Kriminellen oder Terroristen auf unser Wasser abgesehen. Kommen diese Typen alle aus dem Ausland, so wie dieser Weißrusse? Steckt eine feindliche Organisation dahinter?»

«Wir haben verschiedene islamistische Gruppen auf dem Schirm», antwortete der Verfassungsschützer. «Keine der Verbindungen führt nach unseren Erkenntnissen zu diesem Igor Kusnezow. Aber wir stehen erst am Anfang.»

«Wir werden alle unsere Auslandsquellen anzapfen und die befreundeten Dienste einbeziehen», ergänzte der BND
-Beamte. «Wir werden schon was finden. Das gilt auch für die anderen Täter.»

«Hier gibt es offenbar ein geheimes Netzwerk», mischte sich Titus ein. «Die Frage ist, ob die Mitglieder Zugang zu militärischen Waffen, zu Sprengstoff oder chemischen Kampfmitteln haben. Das würde das Ganze in eine völlig neue Dimension katapultieren.»

«Ob Erpressung der Bundesrepublik Deutschland oder öffentlichkeitswirksame Zerstörung unserer Lebensadern – das alles kann den momentan sehr zerbrechlichen Zusammenhalt unserer Gesellschaft unterminieren», erklärte der Mann vom Verfassungsschutz. «Wenn jemand Angst und Schrecken verbreiten will, so wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.»

«Das müssen wir auf jeden Fall verhindern!» Krause war aufgesprungen. «Wir wollen keinen Volksaufstand. Radikale Kräfte von rechts und links würden unsere Regierung ohnehin am liebsten sofort stürzen.» Er wandte sich an alle. «Das Thema hat absolute Priorität. Arbeiten Sie eng zusammen, ich will Ergebnisse sehen – und zwar bald!»






Kapitel vierundzwanzig




Antwerpen, Belgien

Außentemperatur: 40,1 Grad



In Breda war Elsa aus dem Zug gestiegen und mit einem Taxi an die Grenze zu Belgien gefahren. Wie sie befürchtet hatte, wurden die Grenzübergänge nun von einem Großaufgebot von Polizisten kontrolliert – auf dieser Route konnte sie nicht weiterreisen.

Deshalb erzählte sie dem Taxifahrer von ihren Marihuana-Einkäufen in Amsterdam, die nun in Gefahr seien. Er zeigte sich verständnisvoll. Gegen ein Extrahonorar war er bereit, sie auf Schleichwegen nach Antwerpen zu lotsen. Sie rief ihren ehemaligen Kollegen Eric Girard von der Gemeinsamen Forschungsstelle der Europäischen Kommission auf seinem Handy an.

«Hallo, Eric, ich bin es, Elsa.»

«Hör ich richtig, Elsa Forsberg?» Ihr Ex-Kollege klang überrascht. «Ich dachte, du schmorst längst in einem belgischen Gefängnis.»

«Ich hab dir doch versprochen, dass wir noch mal zusammen ausgehen. Ich komme nach Brüssel. Was hältst du von heute Abend? Oder hast du schon was vor?»

«Ähh … Nein, das kommt nur etwas überraschend. Ich hätte nicht gedacht, dich so schnell wiederzusehen. Unser Rendezvous neulich war ja ziemlich bald zu Ende. Aber ich freu mich natürlich.»

«Ich freu mich auch. Wie wär’s dann heute um acht Uhr, in dem Bistro, in dem wir das letzte Mal waren? Und, Eric, bitte sag 
niemandem was von unserem Treffen, du kannst dir denken, warum. Ich erzähl dir alles später.»

Elsa nahm einen Linienbus nach Brüssel. Sie stieg eine Station vor dem Hauptbahnhof aus und ging zu Fuß weiter. In der Zeit bis zum vereinbarten Treffen suchte sie sich ein Zimmer, ging spazieren und bummelte durch die Geschäfte, immer darauf bedacht, Polizisten und Überwachungskameras aus dem Weg zu gehen.

Das Bistro war nur etwa zur Hälfte gefüllt, mehrere Pärchen und eine Clique von Frauen saßen beim Abendessen. Elsa war früher gekommen und wählte einen Tisch am Fenster, von dem aus sie alles überblicken konnte.

Eric kam herein und winkte ihr zu. Sie winkte zurück, behielt aber die Straße im Auge, ob jemand ihrem Kollegen gefolgt war – sie war sich nicht ganz sicher, ob sie ihm vertrauen konnte. Aber alles blieb unverdächtig.

Er gab ihr ein Begrüßungsküsschen auf die Wange. «Du bist es tatsächlich, ganz aus Fleisch und Blut – und nicht dein Avatar!» Elsa lachte.

Gemeinsam studierten sie die Speisekarte. Elsa bestellte sich Ratatouille, dazu einen Weißwein und Wasser, Eric nahm ein Steak mit Kartoffeln und ein Bier.

«Weißt du, was ich an diesem Lokal liebe?» Er strahlte sie an.

«Nein, was?»

«Der Besitzer schafft es immer noch, genügend Getränke aufzutreiben. Na dann Prost.»

Sie stießen an, Elsa nahm einen kleinen Schluck, Eric leerte sein Glas in einem Zug und bestellte gleich nach.

«Ich war so durstig», sagte er. «Im Büro haben sie die Kaffeeautomaten und den Getränkeschrank in der Kantine außer Betrieb gesetzt.»

«Was gibt’s denn Neues bei der Arbeit?»

«Ich hab jetzt einen neuen Zimmergenossen, jemanden aus Istrien. Einen äußerst unsympathischen Kerl. Er spricht kaum ein Wort mit mir, ein so richtig unangenehmer Typ, kann ich dir sagen. Wie lustig war es dagegen mit uns beiden! Allein unser Abenteuer, wir als Avengers gegen die Titanen!»

«Etwas weniger Dramatik wär mir allerdings lieber gewesen», meinte Elsa, «gerade bei diesen Schnüfflern. Haben die sich übrigens noch mal gemeldet?»

«Nee, danach war Ruhe. Ich denke, du machst dir zu viele Sorgen.»

«Ich glaub schon, dass die Polizei noch hinter mir her ist. Dummerweise habe ich noch einige Ordner im Netzwerk abgelegt, an die ich nicht rankann und die meine Unschuld beweisen würden.»

«Echt jetzt?»

«Meine Studie hat doch niemand bezweifelt – im Gegenteil. Es ging nur um das unerlaubte Veröffentlichen. Wenn ich nun zeigen könnte, dass meine Forschungen sogar Leben retten, sähe die Sache vielleicht anders aus.» Elsa wusste, wie wenig an ihrer Erzählung dran war, aber sie musste ihren Kollegen überzeugen, sie noch einmal an das EU
-Netzwerk zu lassen. Er war ihre einzige Chance, eine Auswertung zu den ganz aktuellen Umweltdaten zu fahren. Und sie hatte ja nichts Schlimmes mit den Ergebnissen vor – im Gegenteil. «Außerdem liegen dort noch meine privaten Urlaubsfotos, die will ich unbedingt löschen.»

«Die Bilder, auf denen du mit viel nackter Haut zu sehen bist?» Eric war hellhörig geworden.

«Stimmt genau.» Elsa legte den Köder aus. «Da sind einige Aufnahmen nicht ganz jugendfrei.»

«Echt? Geil! Die würde ich mir ja liebend gern anschauen.»

«Glaubst du denn, es gibt eine Chance, dass ich bei euch noch mal an ein Computerterminal komme?»

«Darüber müsste ich nachdenken.»

Sie aßen und unterhielten sich über unverfängliche Dinge. Eric bestellte sich noch ein Bier und dann noch ein viertes.

«Also gut, ich habe jetzt genügend über einen neuen Einsatz der Avengers nachgedacht», sagte er nach einer Stunde. «Wir dringen gemeinsam in das Zentrum der Macht ein. Wir gehen in den Untergrund.»

Elsa sah ihn fragend an.

«Spätabends ist nur eine Notbesetzung am Empfang, da wird nicht so genau hingesehen, wer sich mit seinem Ausweis am Eingang einloggt.» Es war zu spüren, wie sehr Eric bereits für das Thema brannte. «Wir minimieren das Risiko, indem wir über die Tiefgarage das Gebäude betreten und vom Keller direkt mit dem Aufzug nach oben fahren. Damit umgehen wir den Empfang im Erdgeschoss. Dann suchen wir uns ein Büro, das nicht abgeschlossen ist.»

«Und du meinst, dein Plan funktioniert?»

«Vertraue dem strategischen Genius des Avengers Eric Girard.» Er grinste und winkte der Bedienung, um zu zahlen. «Wir dringen in das Herz des Todessterns ein.» Er kicherte wie ein kleines Kind und glühte vor Eifer. Elsa war nicht sicher, ob ihn seine eigenen Ideen so berauschten oder ob es der Alkohol war. Aber sie hatte auch keine bessere Idee, und einen Versuch war es unbedingt wert.

In der Rue du Champ de Mars warteten sie, bis ein Auto aus der Tiefgarage herausgefahren war. Elsa hatte trotz der Dunkelheit ihre Mütze aufgesetzt. Sie liefen die Auffahrt hinunter bis zu einer Betonsäule. Über einen Durchgang kamen sie zum Aufzug. Darüber glomm das rote Licht einer Überwachungskamera. Eric zog seinen Zugangsausweis durch den Kartenleser. Die Tür des Aufzugs öffnete sich.

«Tu so, als ob du dich auch mit einer Karte einloggst», flüsterte 
er. «Nur für den Fall, dass uns Big Brother in diesem Moment beobachten sollte.»

Ohne Zwischenfälle gelangten sie hinauf. Eric streckte den Kopf aus dem Aufzug und sagte: «Die Luft ist rein.»

Das Stockwerk schien ausgestorben zu sein. Kein Laut war zu hören. Die Stille war beinahe unheimlich. Sie gingen die Büros entlang, Eric klopfte leise an jede Tür und probierte, ob sie abgeschlossen war. Bei der dritten Tür hatten sie Glück. Sie traten ein, schlossen die Tür wieder und machten Licht.

«Jetzt bist du an der Reihe.»

Elsa schaltete den Computer ein. Die Anmeldemaske erschien auf dem Bildschirm. «Mein Kennwort kann ich nicht nehmen», sagte sie. «Da würde sofort jemand aufmerksam werden.» Normalerweise würde sie in einem solchen Fall mittels ihrer Spezialprogramme, die sie auf einem USB
-Stick immer bei sich trug, das Passwort knacken. Aber sie wollte nicht, dass Eric das mitbekam. «Hast du eine Idee, Mister Avenger?»

«Also, mein eigenes Passwort auf einem fremden Rechner wäre wohl zu auffällig, aber ich habe eine andere Lösung.»

Er verschwand und kam nach kurzer Zeit wieder und wedelte mit einem Zettel. «Von dem Kerl aus Istrien. Er hat sich sein Kennwort auf einem Zettel notiert und offen liegen lassen.» Eric grinste. «Er hätte sich wohl besser an die Sicherheitsregeln halten sollen.»

Es funktionierte. Elsa kontrollierte im Logprotokoll, wann ihre früheren Dateien untersucht worden waren. Sie konnte keine frischen Aktivitäten feststellen, also hatten die IT
-Spezialisten der EU
 die Untersuchung abgeschlossen.

Für ihr weiteres Vorhaben wollte sie ungestört sein. Sie überlegte kurz, dann sagte sie: «Eric, meinst du nicht, es wäre besser, du loggst dich in deinen eigenen Computer ein? Wenn später jemand nachfragt, warum du so spät im Büro warst, solltest du eine 
gute Erklärung parat haben. Du solltest auch sagen, dass du mich in der Tiefgarage zufällig getroffen hast.»

«Stimmt eigentlich. Okay, ich setz mich an den Schreibtisch und tu so, als würde ich was arbeiten. Schade nur, dass wir keinen Biervorrat mitgenommen haben.»

«Und schau bitte regelmäßig in den Flur, damit wir nicht überrascht werden.»

«Zu Befehl, Captain.» Er verschwand.

Elsa arbeitete wie im Fieber. Zuerst aktualisierte sie die Files ihrer alten Untersuchung und startete eine neue Prognoserechnung. Anschließend sammelte sie Daten von den Waldbränden in Deutschland und schrieb ein kleines Softwareprogramm, um die verschiedenen Quellen zu verknüpfen und nach definierten Suchrastern auszuwerten, kombiniert mit Wetter-Messwerten wie Windrichtung, Trockenheit oder der Temperatur am Boden.

In einem zweiten Schritt nahm sie sich das Netzwerk der Wasserwerke Düsseldorf vor. Noah Luethy hatte ihr die Zugangsdaten und die Liste der eingesetzten Software geschickt. Um die Spuren zu verwischen, ging sie über den Tor-Browser hinein und startete mehrere Suchroutinen. Das war der Vorteil des EU
-Computernetzwerks: Sie konnte die immense Rechenpower des Systems nutzen, um mehr Abfragen zu starten und schneller ans Ziel zu gelangen. Die Ergebnisse schickte sie mit automatischem Rerouting verschlüsselt über mehrere Stationen an eine spezielle IP
-Adresse.

Plötzlich ertönte ein schriller Ton. Er kam von draußen.

Eric stürmte herein. «Verdammt, das klingt nach Feueralarm oder so was Ähnlichem. Wir müssen sofort abhauen. Schnell!»

So nervös hatte ihn Elsa noch nie erlebt. Sie konnte den Rechner noch nicht ausschalten, weil ihre Analysen noch liefen, deshalb stellte sie eine Uhrzeit ein, zu der der Computer selbständig 
herunterfahren würde. Hoffentlich bemerkte das in der nächsten halben Stunde niemand.

«Wir müssen uns trennen.» Sie schaltete das Licht aus und verließ hastig das Büro. «Eric, bleib du erst einmal in deinem Büro. Wenn sie uns zusammen erwischen, hast du einen Megaärger am Hals. Denk dir derweil eine gute Ausrede aus, warum du hier bist.»

«Wenn du meinst.» In seinem Blick lag Zweifel.

«Red nicht lang. Verschwinde!»

«Dass unser Rendezvous aber auch so enden muss. Ich wollte doch noch deine besonderen Fotos angucken, später, bei mir …»

«Sorry, ich hau ab. Und Eric …»

«Ja?»

«Danke für alles.»

Sie rannte zu den Aufzügen und drückte den Knopf. Die Tür öffnete sich, sie wollte schon einsteigen, dann fiel ihr ein: Sie wäre darin in der Falle, wenn unten schon jemand wartete … Sie drückte den Knopf für das oberste Stockwerk, stieg aber nicht ein, sondern rannte zur Feuertreppe und lauschte.

Niemand war zu hören. Sie nahm mehrere Stufen auf einmal und hielt auf dem Weg nach unten immer wieder kurz inne, ob sie jemand bemerkt hatte. Es blieb still. In der Tiefgarage nutzte sie die Deckung der Säulen, um bis zur Ausfahrt zu gelangen.

Sie zwang sich, betont gemächlich hoch auf die Straße zu gehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie zwei dunkle Fahrzeuge, die auf dem Bürgersteig vor dem Haupteingang standen, aber sie ging weiter, als ob nichts wäre. Erst in der nächsten Seitenstraße fing sie an zu laufen.

Bericht der Frankfurter Allgemeinen Zeitung


Notstand in mehreren Ländern erklärt – Landkreise in Deutschland rufen den Katastrophenfall aus



Die anhaltende Hitzewelle und die Trinkwasserversorgungsprobleme führen nun zu weiteren Konsequenzen: In Spanien, Portugal, Frankreich, Italien und Österreich wurde der nationale Notstand ausgerufen. Zugleich traten Sonderverordnungen in Kraft, die es den Regierungen erlauben, ohne vorherige Zustimmung des Parlaments einschneidende Maßnahmen einzuleiten, beispielsweise die Kasernierung von Menschen ohne feste Unterkunft, die Errichtung von Sperrzonen oder Senkung der Schwelle für den Schusswaffengebrauch der Ordnungskräfte.

«Wir befinden uns in einer historisch einmaligen Krisensituation», sagte der italienische Ministerpräsident. «Das Volk erwartet von uns, dass wir die Lage schnell unter Kontrolle bekommen.»

«Wir haben unsere Nachbarn kontaktiert und um Verständnis geworben, dass unsere nationale Sicherheit Vorrang hat», erklärte der österreichische Bundeskanzler. «Deshalb werden wir unsere Grenzen sichern. Selbstverständlich sind die Aktionen zeitlich begrenzt.»

In Deutschland haben mittlerweile fast alle Landkreise den Katastrophenfall ausgerufen. Zugleich hat der Bundestag mit den Stimmen der Regierungsparteien zum ersten Mal in der Geschichte der Bundesrepublik die Anwendung der Notstandsgesetze gebilligt und dazu eine Reihe von Notverordnungen nach den Artikeln 35, 87a und 91 des Grundgesetzes auf den Weg gebracht. Gedacht ist an einen schnelleren Einsatz von Hilfskräften und die Unterstützung von Polizei und Militär sowie beispielsweise die Unterbringung von innerdeutschen Flüchtlingsströmen in speziellen Einrichtungen.

Rechte wie linke Gruppierungen und Ökoaktivisten haben bereits heftigen Protest gegen die «brutalen Einschränkungen von Menschenrechten und Bürgerfreiheiten» angekündigt.






Gegend bei Orlamünde, Deutschland

Außentemperatur: 40,5 Grad



Die Kolonne der THW
-Fahrzeuge fuhr durch einen Waldweg, dann endete die Strecke am ausgetrockneten Flussbett der Saale. Nur noch an tieferen Stellen spiegelten sich Wasserlachen in der Sonne.

«Alles absteigen, der Rest ist Fußmarsch», rief Florian. Er kletterte mit seinem Freund Max vom Lastwagen herunter und schloss sich der Truppe an.

«Wir überqueren den Fluss und laufen, bis wir auf den Bahndamm stoßen. Dort müssten wir den liegengebliebenen Zug sehen können. Frauen und Kinder zuerst evakuieren! Wir bringen alle zu der Sammelstelle, die wir hier bei den Fahrzeugen einrichten, danach verteilen wir die Menschen nach Anweisung vom Landratsamt.»

Sie gingen im Gänsemarsch. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel. Schon nach wenigen Metern fing Florian in der heißen THW
-Montur an zu schwitzen. Es half nicht, dass er die schwere Ausrüstung trug. Einige Männer fluchten.

Der Zug hatte an einer Stelle mit steil abfallendem Bahndamm gehalten. Florian konnte von hier aus schon die Reisenden sehen, die verzweifelt gegen die Fenster klopften, um auf sich aufmerksam zu machen. Wie lange sie wohl schon in diesem Brutkasten ausharrten? Er gab seiner Gruppe die Anweisung, die Ausstiege mit Leitern zu versehen und zu sichern, damit sich niemand verletzte.

Der Lokführer gab die Türen frei – es zischte, und sie öffneten sich. Die Menschen riefen «Endlich!» oder «Gott sei Dank!» und schnappten gierig nach Luft. Einige versuchten, vom Zug zu springen, doch Florian scheuchte sie zurück.

«Keine Panik, wir befreien jetzt einen nach dem anderen aus den Waggons, bitte lassen Sie Frauen und Kindern den Vortritt.»

Eine ältere Frau erschien in der Tür. Florian stieg auf die Leiter und streckte die Hände aus, um der Frau aus dem Wagen zu helfen. Jemand reichte das Gepäck nach. Als die Frau wieder festen Boden unter den Füßen hatte, brach sie zusammen.

«Wir brauchen einen Sanitäter, schnell», rief Florian.

Als Nächstes tauchten ein Junge und ein Mädchen an der Zugtür auf. Florian streckte ihnen die Hände entgegen. «Wie heißt ihr denn?»

«Emma», sagte das jüngere Kind.

«Paul.»

Er hob sie herunter. «Und wo sind eure Eltern?»

«Wir haben nur unsere Mama. Sie heißt Kerstin. Sie ist noch im Zug», antwortete Paul schüchtern.

«Gut, dann wartet, ich hole sie als Nächstes.»

Eine Frau erschien am Ausgang, sie war verschwitzt. Dennoch strahlte sie Selbstbewusstsein und sogar eine gewisse Anmut aus, wie Florian fand. Er bot ihr seine Hilfe an.

«Danke, gern», antwortete sie. «Wenn Sie freundlicherweise das hier übernehmen würden?» Sie schob einen Rucksack und zwei Rollkoffer an die Leiter.

Florian nahm das Gepäck und stellte es auf die Wiese. «Bitte gehen Sie weiter und folgen Sie meinen Kollegen bis zur Sammelstelle.» Er ertappte sich dabei, wie er der Frau nachsah.

«Hallo, da sind noch mehr Reisende, die deine Hilfe brauchen», rief Max. «Wo bist du nur mit deinen Gedanken? Ich glaube, ich löse dich hier lieber ab.»

Die Menschen kletterten aus allen Türen, die THW
-Mitarbeiter kamen gar nicht damit nach, allen zu helfen. Auch die Sanitäter hatten alle Hände voll zu tun, es gab Reisende mit Herz-Kreislauf-Problemen, solche, die einen Hitzschlag erlitten hatten oder 
stark dehydriert waren. Die Rotkreuz-Leitstelle hatte Anweisung gegeben, nur die Akutfälle mit Trinkwasser zu versorgen und ansonsten auf das Auffanglager zu vertrösten, denn die Vorräte waren begrenzt.

Die Passagiere hatten Mühe, ihre Rollkoffer über das Feld zu ziehen, einige ließen ihr Gepäck einfach liegen, andere trugen ihre Taschen auf den Schultern. Alle strebten zum Flussbett der Saale. Florians Kollegen versuchten, die Massen aufzuhalten und in Richtung Sammelpunkt zu dirigieren, aber sie wurden einfach überrannt. Als die Menschen die Wasserpfützen sahen, liefen sie direkt darauf zu.

Florian rief: «Nein, nicht! Das ist kein Trinkwasser!» Aber niemand hörte auf ihn. Er sah, wie diese Frau, Kerstin, mit ihren Kindern ebenfalls auf so ein Wasserloch zuging. Er lief ihr nach und erreichte sie gerade noch rechtzeitig in dem Moment, in dem sie gerade den Becher eintauchte.

Er riss ihr den Becher aus der Hand. «Tut mir leid, dass ich so massiv werden muss. Bloß nicht davon trinken! Davon werden Ihre Kinder und Sie krank!»

Sie schaute ihn an. «Aber das Wasser ist doch klar. Wir sind kurz vorm Verdursten. Wir brauchen jetzt sofort was.»

«Das Wasser ist klar, ja. Aber das täuscht.» Florian zeigte auf eine Stelle, wo früher das Ufer der Saale gewesen war. «Sehen Sie das? Jede Menge tote Fische.» Tatsächlich lagen überall Hunderte von getrockneten Kadavern herum. «Das Wasser ist verseucht. Das THW
 hat in der Gegend Proben genommen. Wenn Sie das hier trinken, riskieren Sie Ihre Gesundheit oder sogar Ihr Leben. Und das von Paul und Emma.»

«Sie haben sich die Namen meiner Kinder gemerkt?» Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Frau. «Wie ist denn Ihr Name?»

«Florian. Florian Herzog.»

«Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.» Sie gab ihm die Hand. «Ich heiße Kerstin Lange. Wir kommen aus Leipzig und wollten hier in den Süden, wo es angeblich noch Trinkwasser gibt. Aber das war wohl ein Irrtum.»

«Nun, in den Stauseen der Bleilochtalsperre ist noch genug vorhanden. Aber kommen Sie bitte mit in die Auffangstation, wenn Sie keine fest gebuchte Unterkunft haben oder Verwandte oder Freunde, wo Sie unterkommen können. Dorthin wird frisches Wasser geliefert. Ich weiß das, weil ich als Fahrer für einen Wasser-Tankwagen eingeteilt bin.»

Er reichte ihr seine Trinkwasserflasche und schrieb etwas auf einen Zettel. «Für die Kinder und Sie ein erster Schluck. Hier ist meine Handynummer für Notfälle. Ich muss mich jetzt um die anderen Reisenden kümmern. Viel Glück!»

Florian lief zu den anderen Wasserstellen und warnte die Menschen, davon zu trinken. Es war erschreckend, wie wenige sich darum kümmerten, was er sagte. Aber wenn der Durst übermächtig wurde, hatte offenbar der Verstand nichts mehr zu melden. Dann regierten nur noch die Überlebensinstinkte.

Er sah sich um. Kerstin und ihre Kinder schienen seinen Rat befolgt zu haben und in einen der Busse eingestiegen zu sein, der sie zur Notunterkunft brachte. Er bewunderte den Mut der Frau, sich allein mit ihren beiden Kindern auf eine solche Reise ins Ungewisse zu begeben, ihre Fürsorge für die Kleinen. Er nahm sich vor, sie später im Auffanglager zu besuchen.






Kapitel fünfundzwanzig




Frankfurt am Main, Deutschland

Innentemperatur: 25,0 Grad



Noah hatte Julius Denner eingeladen, mit ihm das Wasserwerk in Frankfurt zu besuchen, von wo ebenfalls Probleme gemeldet worden waren. Nun saßen sie in der Lobby eines Hotels in der Innenstadt und versuchten, Elsa Forsberg via Videokonferenz zu erreichen. Es dauerte eine Weile, dann erschien das Gesicht der jungen Frau auf dem Computerbildschirm.

«Guten Tag, Frau Forsberg, äh … Elsa, schön, dich wiederzusehen», begrüßte er sie. «Wo steckst du gerade?»

«Ich bin noch in Brüssel – aber nicht mehr lange.» Ihre Stimme kam verfremdet aus dem Lautsprecher, die Internetverbindung war nicht sehr stabil.

«Hallo, Elsa.» Julius winkte in die Kamera. «Das tut gut, wieder von dir zu hören. Unser Abschied in Amsterdam war ja doch etwas abrupt. Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, ausführlich miteinander zu reden.»

«Du sagst es. Danke für deine Warnung.»

«Wenigstens bist du gut weggekommen.» Elsa hörte deutlich die Erleichterung in der Stimme Julius Denners, in dessen Blick echte Sorge zu liegen schien.

«Bei der EU
 kann ich mich wohl jetzt nie mehr blicken lassen», bemerkte sie. «Ich vermute, die Polizei hat ihre Fahndung wieder intensiviert. Aber ich will euch nicht mit meinen Geschichten 
belasten. Danke, Noah, für den Zugang zum Netz der Düsseldorfer Wasserwerke.»

«Hat es denn etwas gebracht?» Noah war wirklich neugierig, ob sich das Rätsel nun lösen würde.

«Zuerst muss ich über etwas anderes sprechen.» Elsa schien in einem Pensionszimmer zu sitzen. Im Hintergrund war ein Bett zu erkennen, darauf lag eine Tasche. «Ich habe mir die Daten von den großen Waldbränden in Deutschland angesehen, weil mir ihre Verbreitung komisch vorkam. Um es kurz zu machen: Damit stimmt etwas nicht.»

«Wie meinst du das?», fragte Julius.

«Die Feuer hätten sich anders entwickeln müssen, was ihre Richtung und die befallenen Waldflächen betrifft. Nach meiner Simulation unter Einbeziehung von Wind und lokalen Wetterlagen sind die tatsächlichen Brandverläufe atypisch.»

«Das heißt?»

«Es sind Brandstifter unterwegs, die die Waldflächen an verschiedenen Stellen gleichzeitig anzünden. Und sie arbeiten sich systematisch durch die Regionen. Ich habe einen Plan erstellt, auf welcher Route diese Gestalten unterwegs sind und in welche Richtung sie sich wahrscheinlich vorarbeiten – ohne Garantie natürlich.»

«Wow, Respekt, Respekt, eine klasse Leistung! Wenn das die Daten tatsächlich hergeben …» Noah überlegte. «Was machen wir mit deinen Erkenntnissen?»

«Du musst sie an die Polizei schicken, Elsa», sagte Julius.

«Mit denen will ich nichts zu tun haben.»

«Dann schick sie uns und gib uns die Erlaubnis, die beiden BKA
-Beamten zu kontaktieren», meinte Julius. «Schließlich könnten wir damit Schlimmeres verhindern.»

«Das müsst ihr entscheiden. Ich übermittle euch natürlich alle Daten.»

«Und was ist mit der Software der Wasserwerke? Hast du einen Virus gefunden? Du kannst dir vorstellen, wie gespannt ich bin», sagte Noah.

«Erst einmal danke für die Liste der Computeranwendungen und für den Zugang zum Netzwerk, das hat die Sache sehr vereinfacht. So musste ich immerhin nicht erst die Passwörter hacken …» Elsa beugte sich vor, ihr Kopf erschien nun größer auf dem Bildschirm. «Ich habe tatsächlich verdächtige Programmcodes gefunden, aber bisher nur bei einer einzigen Software.»

«Welche ist es?» Noah starrte gebannt auf den Bildschirm.

«Das neue Steuerungsprogramm von Siemens, das eine Fernwartung der Anlagen und Sensoren ermöglicht und automatische Prüfroutinen abspielt. Darin sitzt ein Virus. Es dürfte für die Fehlfunktionen verantwortlich sein. Um Genaueres zu sagen, müsste man die Programmierzeilen genauer analysieren, aber dafür hatte ich noch nicht die Zeit.»

«Das ist es!» Noah blätterte in seiner Liste der Software. «Alle Wasserwerke, die das Siemens-Programm benutzen, haben die gleichen Probleme: Nizza, Graz, Dresden, Leipzig, Hamburg, Düsseldorf und wahrscheinlich noch viele andere. Immerhin gilt es als besonders innovativ und marktführend. Und wie haben sich die Täter Zutritt zu den Netzwerken verschafft? Durch direktes Einloggen in die Anlagen, wie die Täter in Dresden und Hamburg?»

«Für Angreifer ist es am einfachsten, wenn man bereits direkt in einem System ist oder nur noch eine letzte Barriere überwinden muss. Aber es kann auch sein, dass zusätzlich Cyberattacken von außen gefahren wurden. Das ist nur eine Frage leistungsfähiger Computer, raffinierter Hacker-Tools und letztlich des Geldes, weil man den ganzen Aufwand auch finanzieren muss. Dies hier ist keine Spielwiese für Hacker-Kids, die sich ein Programm aus dem Internet runterladen und damit einen Angriff starten. Es ist auf jeden Fall eine Arbeit von Profis.»

«Kannst du das Computervirus nicht einfach töten, es weglöschen?», fragte Julius.

«So einfach ist das leider nicht. Ich vermute, an anderen Stellen gibt es weitere sogenannte Exploits, also Schwachstellen, die die Angreifer ausgenutzt und in denen sie zusätzliche Softwareschnipsel versteckt haben. Diese Rootkits wirken wie eine Zeitbombe. Wenn man also voreilig einen Teil herauslöscht, kann es sein, dass die Bombe scharf geschaltet wird. Oder dass gleich das ganze Steuerungssystem zusammenbricht. Jedenfalls ist davon auszugehen, dass die Täter von außen Zugriff auf das Netzwerk haben und es aus der Ferne manipulieren können.»

«Und was können wir jetzt tun?», fragte Noah.

«Man müsste die Steuerungssoftware komplett auseinandernehmen und sezieren, aber das ist aufwendig. Und man braucht Zeit. Oder man findet die Werkzeuge, die die Hacker bei ihrem Angriff eingesetzt haben.»

«Also braucht man Spezialisten, um das Virus und den übrigen Dreck, der in der Software steckt, unschädlich zu machen», meinte Julius.

«Du sagst es.»

«Also ab jetzt eine Aufgabe fürs BKA
 – oder wer sich sonst noch berufen fühlt mitzuhelfen.»

«Exakt. Aber, wie gesagt, ich bleibe außen vor.»

«Es wäre gut, Elsa, wenn du dich uns hier in Deutschland anschließen würdest», sagte Noah. «Dein Wissen könnten wir bei unseren privaten Nachforschungen gut gebrauchen. Denn ich für meinen Teil will mir nach wie vor selbst Klarheit verschaffen, wer mich angegriffen hat und warum.»

«Für mich gilt dasselbe», ergänzte Julius. «Außerdem würde ich dich gern persönlich hier haben, damit wir endlich mal in Ruhe reden können.»

«Ich versuch’s.» Elsa winkte in die Kamera. «Aber dazu muss 
ich erst mal aus Belgien herauskommen. Ihr wisst ja, wie streng die Grenzen mittlerweile bewacht werden. Hoffentlich auf bald!»

Noah ging auf sein Hotelzimmer, um seine Unterlagen nochmals durchzusehen. Wenn Elsas Recherchen stimmten, und daran hatte er keinen Zweifel, wäre schnelle Hilfe für die betroffenen Wasserwerke nicht zu erwarten. Erst müsste das Übel von Grund auf beseitigt werden.

Das Handy klingelte. Seine Frau Maria rief an.

«Hallo, Noah.»

«Wie geht’s dir, Schatz? Wo steckt ihr gerade?» Er war froh, wieder ein Lebenszeichen von ihr zu bekommen. Denn nachdem sie endlich einen Mietwagen ergattert hatte und mit Anna in Richtung Frankreich aufgebrochen war, hatte er nichts mehr von ihnen gehört. Offenbar war das spanische Mobilfunknetz zusammengebrochen.

«Wir sind an einem Ort namens La Jonquera, kurz vor der französischen Grenze. Wir stecken im Stau fest, es geht nicht mehr weiter. Die Polizei hat die Straße abgeriegelt. Sogar das Militär ist mit Panzern da. Als ob gleich der Krieg ausbrechen würde. Es werden nur Autos durchgelassen, wenn die Insassen nachweisen können, für die Weiterreise mindestens zehn Liter Wasser pro Person dabeizuhaben. Sonst wird man zurückgeschickt. Anna und ich haben aber genau noch eine Flasche. Ich dachte, ich bekäme was in Frankreich zu kaufen. Da wird nun nichts draus.»

«Kannst du dort nichts auftreiben?»

«Hier lungern nur zwielichtige Gestalten herum, die den Autofahrern Trinkwasser verkaufen wollen, für fünfzig Euro die Flasche! Das sind Kriminelle! Und wer weiß, was in den Flaschen wirklich drin ist. Nein danke, da mach ich nicht mit!»

«Maria, ich weiß, das ist unverschämter Wucher, und normalerweise sollte man so etwas nicht unterstützen. Aber in diesem Fall wäre es besser, du lässt dich auf den Handel ein. Sonst kommt ihr 
nie weg. Und wer weiß, ob es in den nächsten Tagen nicht noch schlimmer wird. Sieh es als Preis für die Freiheit, um von diesen Gangstern wegzukommen. Wenn ihr in Frankreich seit, wird sich schon was finden. Bitte mach es! Schluck deine Wut hinunter.»

«Meinst du wirklich?» Marias Überzeugung geriet ins Wanken.

«Schatz, du musst selbst entscheiden. Aber die Versorgungssituation wird in allen Ländern immer schlechter. Vielleicht findet ihr in Frankreich einen Ort, wo es genug Wasser gibt und ihr die nächsten Tage bleiben könnt.»






Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 24,0 Grad



Sarah Hansen beendete ihren Bericht. Am Besprechungstisch saßen ihr Kollege Titus Belling und zwei Beamte vom BND
 und dem Bundesamt für Verfassungsschutz. Sie hatten gebannt zugehört, was Julius Denner und der Unternehmensberater Noah Luethy an Fakten und Theorien übermittelt hatten.

«Quelle dieser Informationen ist allerdings Elsa Forsberg, die mit den Ökoterroristen Kontakt hatte und in der EU
 zur Fahndung ausgeschrieben ist», ergänzte Titus. «Wir waren in Amsterdam nahe an ihr dran, aber sie ist uns entwischt. Denner und Luethy glauben jedoch nach wie vor fest an ihre Unschuld und behaupten, sie habe sich von den militanten Kräften losgesagt.»

«Dafür spricht nach dem gesunden Menschenverstand auch einiges», sagte der BND
-Beamte. «Wenn Forsberg Teil einer Terrorgruppe wäre, warum sollte sie dann dem Bundeskriminalamt solche wichtigen Hinweise zukommen lassen?»

«Oder es ist eine besonders perfide Methode, uns mit Fake News zu füttern und zu beschäftigen», wandte der Verfassungsschützer ein. «Noch wissen wir nicht, ob irgendetwas von dem, was sie behauptet, wahr ist. Verdächtig ist auch, dass sie sich weigert, mit den Behörden direkt zusammenzuarbeiten.»

«Sie hat eben eine Allergie gegen die Polizei, so was soll vorkommen», meinte Sarah. «Gerade bei ihrer Vorgeschichte.»

«Es klingt schon schräg, anhand von Klimadaten und Bodenmessungen systematische Brandstiftung nachweisen zu wollen», meinte der BND
-Beamte. «Von so was habe ich noch nie gehört.»

«Die Frage ist doch: Können wir es uns leisten, ihre Hinweise zu ignorieren?» Titus wandte sich an die anderen. «Und die Antwort kann da nur lauten: nein. Wir müssen jedem noch so kleinen Schnipsel nachgehen. Und ein Indiz, dass Frau Forsbergs Theorien stimmen, haben wir seit heute.»

Er holte Fotos aus einem Aktenordner und verteilte sie. Zugleich breitete er eine Karte von Deutschland auf dem Tisch aus.

«Wir haben aufgrund der Forsberg-Theorie nochmals den Polizeicomputer befragt und nach Meldungen gesucht, die im Zusammenhang mit Brandstiftung stehen können. Das waren übrigens gar nicht so wenige. Dabei sind wir auf das hier gestoßen.» Titus tippte auf die Bilder. «Sie stammen von der Polizei Erfurt. Was wir hier sehen, sind die Reste einer Drohne. Sie wurde auf dem Regionalflughafen im Zuge eines Brandeinsatzes gefunden.»

«Ein professionelles Teil, das ist eindeutig», ergänzte Sarah. «Das eigentlich Spannende ist das, was daran hing. Sie sehen es auf den anderen Fotos. Unsere Experten meinen, mit diesen Boxen kann man Brandbeschleuniger abwerfen und aus der Ferne zünden. Wir haben Spezialisten mit Eilauftrag nach Erfurt geschickt, die sollen das Ding gründlich untersuchen.»

Der Verfassungsschützer pfiff durch die Zähne. «Verdammt, das ist auf eine perverse Art eine gute Idee – und so einfach zu 
handhaben. Einfach eine Box an so ein Gerät schrauben, die Drohne über ein Waldgebiet steuern und mit einem Knopfdruck ein Inferno entfachen. Die Täter befinden sich in sicherer Entfernung, packen danach die Drohne wieder ein und können sich seelenruhig aus dem Staub machen und zum nächsten Tatort fahren.»

«Wir vermuten, dass das Modell in Erfurt einen Defekt hatte und deshalb abgestürzt ist», sagte Sarah. «Nach den Berechnungen von Elsa Forsberg arbeiten sich die Unbekannten von Südosten nach Nordwesten vor. Seit zwei Stunden haben wir ein weiteres Indiz, dass ihre Analysen richtig sein könnten: Es gibt einen neuen Brand im Süden von Berlin, im Spreewald. Die Feuerwehr ist bereits vor Ort.»

«Und das nächste Ziel?», fragte der BND
-Beamte.

«Irgendwo südlich von Hamburg. Eine lohnende Attacke wäre beispielsweise die völlig verdorrte Lüneburger Heide, die würde sofort wie Zunder brennen», antwortete Titus. «Wir werden nach dieser Besprechung sofort ausrücken und in einem Großeinsatz das gesamte Gebiet beobachten lassen.»

«Könnte funktionieren», meinte der Verfassungsschützer. «Das bedeutet für mich, dass ich die Cyberangriff-These auf die Wasserwerke ernst nehmen muss. Das ist immerhin eine neue Spur.»

«Wir werden sofort unsere IT
-Spezialisten dransetzen und bei unseren Freunden in Amerika um Unterstützung anfragen, die haben bei solchen Themen mehr Erfahrung», erklärte der BND
-Beamte. «Und wir werden den Hersteller Siemens dringend bitten, mit uns zusammenzuarbeiten und sich des Themas mit oberster Priorität anzunehmen, schließlich haben die ihre Software vermurkst.»

«Nicht zu vergessen, dass Siemens-Steueranlagen bereits in der Vergangenheit von einem Computervirus attackiert wurden: nämlich dem Stuxnet
-Schadprogramm, das im Jahr 2010 
entdeckt wurde. Unbekannte hatten es programmiert und eingeschleust, um die iranischen Atomfabriken zur Urananreicherung zu stören», ergänzte der BND
-Beamte. «Ein weiterentwickelter Typus dieser Siemens-Steuersoftware ist auch bei Wasserwerken im Einsatz.»

«Das war doch eine hochkomplexe Aktion, soweit ich mich erinnere», sagte der Verfassungsschützer.

«Genau, deshalb sind auch hier keine Amateure am Werk. Sondern Profis, die Unterstützung haben müssen.»

«Und wie ist die momentane Lage bei den Mordfällen in den Wasserwerken?», fragte Sarah. «Die internationale Fahndung nach Igor Kusnezow läuft jedenfalls.»

«Mit den neuen verschärften Grenzkontrollen sind wir zuversichtlich, dass er uns ins Netz geht», sagte der Mann vom Verfassungsschutz. «Bei den anderen beiden Tatverdächtigen warten wir auf die Rechercheergebnisse unserer befreundeten Nachrichtendienste. Ich werde Druck machen, damit sie uns schneller Ergebnisse liefern.»






Soltau, Deutschland

Außentemperatur: 39,9 Grad



In der Polizeiinspektion Soltau hatte man eine provisorische Einsatzzentrale eingerichtet. «Feuerwehr, THW
 und Rotes Kreuz stehen parat?» Sarah beugte sich über den Lageplan. Der Leiter der örtlichen Polizei nickte. «Unsere Beamten stehen ebenfalls in Bereitschaft. Auf der Autobahn und den Landstraßen sind zusätzlich zivile Streifen unterwegs.» Sarah und Titus hatten mit Verweis auf 
die Notfallverordnungen der Bundesregierung Einsatzkräfte der Bundeswehr als Reserve angefordert. Zudem stand ein Polizeihubschrauber bereit. Ein Beobachtungsflugzeug kreiste auf ihren Wunsch hin in der Gegend südlich von Hamburg, um von der Luft aus Rauchfahnen zu lokalisieren und neue Brandherde sofort zu melden. «Wo ist das Flugzeug denn gerade?», fragte Titus.

«Laut Meldung in der Gegend von Buchholz», antwortete Sarah.

Eine Stunde verging, dann eine weitere Stunde. Es passierte nichts.

«Ich hoffe, wir haben uns nicht geirrt», sagte sie zu ihrem Kollegen. «All der Aufwand – das könnte peinlich werden.»

«Denk immer daran, wir haben Sondervollmachten des Innenministeriums», antwortete Titus. «Ich sehe es als eine Chance.»

Das Funkgerät quäkte.

«Hier Aufklärer Alpha, wir haben Rauch gesichtet, etwa zwei Kilometer nordöstlich von Hanstedt. Wir fliegen direkt zu der Stelle.»

«Es geht los.» Sarah merkte, wie das Adrenalin in ihre Adern strömte. «Bitte sofort bestätigen, wenn wir es mit einem Brandherd zu tun haben», sagte sie ins Funkgerät.

Nach weiteren fünf Minuten kam die Bestätigung per Funk. Sie versammelten sich an der Landkarte.

«Von Hanstedt aus haben die Täter mehrere Fluchtmöglichkeiten.» Der Leiter der Polizeidienststelle zeigte auf den Ort. «Entweder nach Westen in Richtung B3. Oder nach Osten zur Autobahn A7.»

«Oder sie versuchen, auf Nebenstraßen davonzukommen», überlegte Titus. «Wir müssen die Kollegen an verschiedene Stellen schicken. Auf jeden Fall sofortige Straßensperren in zwei Ringen um den Ort und weitere Einheiten bei den Autobahnzufahrten.» Titus löste den Alarm aus. «Wir suchen einen Kombi, 
einen Transporter oder Kleinlaster, in der die Drohne Platz hat. Vorsicht, die Männer könnten bewaffnet sein.»

Er gab die entsprechenden Anweisungen durch. «Ich denke, wir machen uns auch bereit», sagte er zu seiner Kollegin. «Die da draußen können Verstärkung gebrauchen.»

Sie legten ihre Schutzwesten an, kontrollierten ihre Ausrüstung und ihre Waffen. Eine Zeitlang geschah nichts, nur die üblichen Vollzugsmeldungen der Einsatzkräfte via Funk, ihre Position bezogen zu haben.

Wieder ein längeres Warten. Plötzlich kam wieder Leben in die Funkanlage.

«Schusswechsel an der Autobahnzufahrt der A7 bei Bispingen. Die Täter haben an einer Straßensperre gewendet und sind Richtung Süden geflohen. Weißer Lieferwagen Marke Mercedes mit Münchener Autokennzeichen.»

«Wo ist der Polizeihubschrauber?», rief Sarah ins Funkgerät. «Bitte Verfolgung aufnehmen.»

«Wir brauchen noch fünf Minuten bis zum Tatort», kam die Rückmeldung.

Sie sahen sich die Landkarte an. «Das ist gleich nördlich von Soltau», sagte Sarah. «Die anderen Einheiten sollen den Fluchtweg nach Osten über die B3 abschneiden. Ansonsten bitte alle verfügbaren Kräfte in die Gegend beordern. Die dürfen uns nicht entwischen! Wir fahren ebenfalls los.»

Sarah und Titus nahmen die B209 in Richtung Nordosten. Der Polizeihubschrauber meldete sich.

«Verdächtiges Fahrzeug an der Ortschaft Sodersdorf in Richtung Amelinghausen gesichtet.»

«Das ist direkt vor uns», sagte Sarah. «Gib Gas.»

Als sie die Ortschaft erreichten, meldete der Hubschrauber, dass der Lieferwagen nach Norden in Richtung Oldendorf abgebogen sei und dort rechts eine Nebenstraße genommen habe.

«Fahr weiter auf der B209, und dann bei der nächsten Möglichkeit links abbiegen», rief Sarah. Sie gelangten auf eine enge Landstraße. In einiger Entfernung entdeckten sie den Polizeihubschrauber am Himmel. Plötzlich tauchte der weiße Transporter auf. Er hielt auf sie zu.

Titus stieg auf die Bremse und stellte den Wagen quer zur Fahrbahn.

«Raus hier.»

Sie sprangen aus dem Auto, verschanzten sich dahinter und zogen ihre Pistolen.

Der Lieferwagen fuhr ungebremst auf sie zu. Als er nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war, hechteten Sarah und Titus zur Seite. Der Transporter zog nach links und traf den vorderen Kotflügel ihres Autos. Es krachte, der Zusammenprall schleuderte ihren Wagen zur Seite. Der Transporter schob sich daran vorbei.

Sarah feuerte auf die Reifen. Der Lieferwagen kam ins Schleudern, drehte sich und landete im Feld. Die seitliche Ladetür ging auf. Ein Mann, das Gesicht unter einer Sturmhaube verborgen, stieg heraus und brachte eine Maschinenpistole in Anschlag.

«Deckung!», schrie Titus und rollte sich weg. Mündungsfeuer blitzte auf.

Sarah spürte einen Stich in ihrem rechten Oberarm. Es fühlte sich an, als wäre glühendes Eisen in ihr Fleisch gefahren. Der Ärmel färbte sich rot. Der Mann hatte sie getroffen. Sie robbte hinter ihr Auto, versuchte mit letzter Kraft, ihre Waffe an der Stoßstange abzustützen, zielte ruhig und drückte ab.

Der Unbekannte schrie auf. Er ließ die Maschinenpistole fallen und kippte vornüber auf den Boden.

Titus schoss auf die Fahrerkabine. Glas splitterte. Der Mann auf dem Beifahrersitz sackte nach vorn.

«Hände hoch und sofort herauskommen!», rief er Richtung Transporter. Und zu Sarah gewandt: «Was ist mit dir?»

«Ich bin verletzt, aber es ist nichts Schlimmes. Ich gebe dir Deckung.»

Ein Mann stieg mit erhobenen Händen aus dem Laderaum, ebenso der Fahrer. Titus machte ihnen ein Zeichen, sich auf den Boden zu legen. Sie befolgten seinen Befehl. Vorsichtig näherte er sich dem Lieferwagen mit der Waffe im Anschlag. Im Laderaum war niemand. Der Beifahrer war offensichtlich tot, der Mann mit der Maschinenpistole ebenfalls. Er legte den Männern auf dem Boden Handschellen an und rief die Einsatzkräfte und einen Notarztwagen.






Lüneburg, Deutschland

Innentemperatur: 27,4 Grad



Der Arzt legte einen Verband an. «Sie haben Glück gehabt, Frau Hansen, es ist nur eine Fleischwunde. Ein Streifschuss. Ich gebe Ihnen noch was gegen die Schmerzen.»

Sarah bewegte vorsichtig ihren linken Arm. Die Wunde brannte, aber alle Gelenke fühlten sich normal an.

«Danke», sagte sie. «Was ist mit den Tätern?»

«Zwei Männer sind tot. Sie sind ihren Schussverletzungen erlegen. Der Fahrer hat Prellungen und Abschürfungen, der Mann aus dem Laderaum ist unverletzt.»

«Also sind beide Überlebenden vernehmungsfähig», sagte Titus.

«Es spricht nichts dagegen.»

Sie gingen in den Besprechungsraum der Lüneburger Kriminalpolizeidienststelle, wo die Leiter der Einsatzteams versammelt waren.

«Was haben wir bis jetzt?», fragte Titus in die Runde.

«Die Spurensicherung hat sich der Drohne bereits angenommen.» Der Forensiker tätschelte das kreisförmige Fluggerät, das auf einem Nebentisch lag. «Es ist das Spitzenmodell eines amerikanischen Herstellers. Wir lassen gerade anhand des Typs und der Seriennummer ermitteln, wo der Apparat gekauft wurde.» Er wies auf die Boxen, die auf der Unterseite der Drohne montiert waren. «Die Eigenkonstruktion eines begabten Bastlers. Per Handy-Fernsteuerung öffnen sich die Klappen, eine Art Feuerzeugmechanismus entzündet den Beutel. Wenn er auf den Boden auftrifft, hat er eine Wirkung wie ein Molotow-Cocktail. Wir lassen gerade die Zusammensetzung des Brennstoffs im Labor untersuchen. Leider war der Drohnenangriff erfolgreich – die Feuerwehrleute haben es bisher nicht geschafft, das Feuer einzudämmen, es breitet sich kontinuierlich über die Lüneburger Heide aus. Den Feuerwehren fehlt es einfach an Löschwasser.»

«Diese hochgerüsteten Drohnen sind effektive Waffen», meinte Sarah. «Welche Reichweite haben sie?»

«Da müssen wir noch genaue Tests machen, aber ich schätze, drei Kilometer.»

«Fingerabdrücke?»

«Die befinden sich überall im Transporter, von allen vier Personen. Und dann noch weitere, die wir noch nicht zuordnen konnten. Die waren sich offenbar sicher, nicht entdeckt zu werden.»

«Und was sagt der Polizeicomputer zur Identität der Männer?»

«Der Mann aus dem Laderaum, der sich ergeben hat, ist ein gewisser Danilo Popow», antwortete der Leiter der Dienststelle. «Aktenkundig in Tschechien wegen bewaffneten Raubüberfalls, mehrfache Verurteilung wegen schwerer Körperverletzung und Zuhälterei. Letzter bekannter Wohnsitz in Warschau in Polen.»

«Und der tote Schütze? Der war ja ziemlich abgebrüht», sagte Titus. «Hat sofort das Feuer eröffnet.»

«Keine Fingerabdrücke in unserer Datenbank», sagte der Dienststellenleiter. «Alter etwa Mitte vierzig, durchtrainiert, Bürstenhaarschnitt, Tätowierungen am Oberarm, sieht aus wie jemand vom Militär.»

Sarah wandte sich an die Kollegen von Verfassungsschutz und BND
. «Wir brauchen dringend etwas, was uns auf seine Spur führt. Es kann doch nicht sein, dass niemand diesen Kerl kennt. Ausländische Datenbanken, Gesichtserkennung, andere Geheimdienstinformationen, irgendwas. Wie ist der Stand beim Auslesen der Handydaten?»

«Wir kümmern uns darum», antwortete der BND
-Mann. «Über den toten Beifahrer wissen wir auch noch nichts. Dafür haben wir etwas über den Fahrer. Er heißt Anatolij Smirnow, einundfünfzig Jahre, russischer Staatsbürger. Zu DDR
-Zeiten war er beim russischen Militär in Ostberlin in einer Pioniereinheit im Dienstgrad eines Majors tätig, verheiratet mit Olga, eine Tochter. Nach der Wende in der DDR
 war er für verschiedene private Sicherheitsfirmen in der Welt unterwegs.»

«Das ist doch schon mal ein guter Ansatz für weitere Recherchen. Was uns immer noch fehlt, ist die Antwort auf die Frage: Was haben all die Verdächtigen gemeinsam, wie hängen sie zusammen, für wen arbeiten sie?» Sarah runzelte die Stirn. «Außerdem wissen wir nicht, ob weitere solcher Terror-Teams in Deutschland und in anderen EU
-Ländern unterwegs sind.»

«Was ist mit dem Transporter und den Waffen?», fragte Titus.

«Der Lieferwagen wurde in München als gestohlen gemeldet, die Nummernschilder wurden ausgetauscht. Bei den Pistolen und Maschinenpistolen laufen die Ermittlungen noch», sagte der Dienststellenleiter. «Es sind tschechische Fabrikate.»

«Dann werden wir uns jetzt mit Smirnow unterhalten», sagte Sarah. «Seiner Vita nach müsste er Deutsch verstehen. Sonst besorgen wir einen Dolmetscher.»

Der Mann, der Sarah und Titus mit Handschellen gefesselt im Verhörraum gegenübersaß, wirkte älter als einundfünfzig Jahre. Er hatte ein leicht aufgedunsenes Gesicht, kräftige Oberarme und eine Halbglatze.

«Herr Smirnow, verstehen Sie unsere Sprache?», begann Titus.

Der Mann reagierte nicht.

«Wir wissen, dass Sie lange Jahre in der DDR
 gelebt haben und Mitglied der Sowjetarmee waren. Sollen wir jemanden von der russischen Botschaft kommen lassen, damit er uns Ihre biographischen Daten bestätigt?»

Beim Wort Botschaft zuckte Smirnows Gesicht. «Ich nix sagen.»

«Sie reden, das ist doch ein schöner Anfang», meinte Sarah. «Sie wissen, was Ihnen vorgeworfen wird?»

Wieder schwieg Smirnow.

«Sehen Sie der Wahrheit ins Gesicht: Bei diesen Straftaten sehen Sie Ihre Heimat, Ihre Frau und Ihr Kind nie wieder.»

«Es sei denn, Sie zeigen sich kooperativ», fügte Titus hinzu.

«Ich nix wissen, ich nur Fahrer, Sie mich nicht lange festhalten können.» Smirnow zerrte an seinen Fesseln.

«So naiv sind doch nicht mal Sie.» Sarah sagte es mit schneidender Stimme. «Sie als Soldat und Söldner sollten wissen, wann es vorbei ist. Oder wollen Sie lieber den Heldentod sterben – nicht auf dem Schlachtfeld, sondern in einem deutschen Gefängnis? Denn dort werden Sie garantiert Ihr Leben beenden.»

«Ich nix wissen.»

Titus beugte sich vor. «Versuchen wir es mal anders: Wer hat Sie angeheuert?»

«Nix sagen.»

«So kommen wir nicht weiter. Ich glaube, Sie brauchen mehr Zeit zum Nachdenken. Zurück in die Zelle!»

Der zweite Verhaftete, Danilo Popow, war beim Verhör noch verschlossener. Er schüttelte bei jeder Frage nur ablehnend den Kopf.

«Unser Angebot steht: Ihre Mitarbeit zahlt sich beim Strafmaß aus», sagte Sarah zu ihm. «Denken Sie darüber nach.»






Kapitel sechsundzwanzig




Reims, Frankreich

Außentemperatur: 38,0 Grad



Nach einer Stunde Suche in den Gassen im Zentrum von Reims fand Elsa einen Laden, der auf Nachfrage eine Tüte Milch und zwei Flaschen Bier zu verkaufen hatte. Sie verhandelte mit dem Besitzer, aber am Ende musste sie immer noch eine unverschämt hohe Summe dafür bezahlen. In einer Drogerie besorgte sie sich Trockenshampoo für die Haare und Desinfektionsgel zum Händewaschen, denn wer wusste schon, wann sie wieder in den Genuss von fließendem Wasser kommen würde.

Viele Geschäfte und Restaurants in der Innenstadt waren geschlossen. In einigen Schaufenstern hingen Zettel wie «Nur heute: Mineralwasser in Flaschen» oder «Apfelsaft und Cola neu eingetroffen», doch wenn sie im Laden nach dem Preis fragte, verging ihr jede Kauflust. Ebenso hoch waren die Preise für Weintrauben, Orangen oder Birnen, die ebenfalls gegen den Durst halfen und entsprechend begehrt waren.

Wie immer bei solchen Krisen gab es Profiteure, das zeigte sich einmal mehr. Skrupellose Menschen machten aus der Not der Menschen Geld – das war die dunkle Seite der Marktwirtschaft. In den Internetforen und Zeitungen spiegelte sich die zunehmende Wut der Bürger auf solche Praktiken. Elsa wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis dieser Unmut explodierte.

Ihre Reise von Brüssel nach Frankreich war ohne Zwischenfälle 
verlaufen. Da die Kontrollen auf den Straßen immer engmaschiger geworden waren, war sie zu Fuß durch einen Wald über die Grenze gegangen, wobei sie sich auf Tipps von Einheimischen verlassen hatte. Sie hatte versucht, ihren Zimmerkollegen Eric in Brüssel zu erreichen, aber er hatte sich nicht gemeldet.

In ihrem Pensionszimmer setzte sie sich aufs Bett und checkte nochmals ihre E-Mails – wieder nichts. Auch von Raphael oder Maya gab es keine Nachrichten, aber das hatte sie auch nicht wirklich erwartet. Dennoch ging ihr das Erscheinen der Blue-Wave-Mitglieder auf dem Wasserkongress in Amsterdam nicht aus dem Kopf. Was sie irritiert hatte, war ihr fast schon formelles Auftreten unter den Gästen gewesen. Eigentlich hätte sie eine aufmerksamkeitsstarke Protestaktion erwartet, zumal die Medien so zahlreich vertreten waren. Aber die Truppe hatte sich geradezu brav verhalten, so als gehörte sie zum Establishment, ganz genauso wie deren Freunde Pablo, Orgwin und Riccardo von Power to the Nature. Elsa hatte PON
 vorher überhaupt nicht gekannt, es musste eine neugegründete Truppe sein. Die PON
-Mitglieder hatten sich dem russischen Oligarchen Lasarew sogar praktisch an den Hals geworfen, als wäre er der neue Heilsbringer und nicht ein Vertreter des feindlichen Großkapitals.

Sie suchte im Internet nach Informationen über die Ökoaktivisten. Es war ungewöhnlich wenig, was sie fand – hie und da einzelne Berichte über PON
 als Teilnehmer an Protestaktionen in Onlineausgaben von Tageszeitungen, einige Manifeste und Aufrufe. Aber nichts über die Gründer oder die Mitglieder. Normalerweise pflegten solche Organisationen eigene Webseiten, machten Werbung für sich und ihre Ziele, suchten nach Spendern. Nichts dergleichen bei dieser Gruppe.

In den einschlägigen Foren im Darknet stieß sie auf eine Diskussion, die sich um Power to the Nature drehte. Einige kritisierten, PON
 schwinge nur Reden und verfasse nutzlose Papiere, 
aber engagiere sich nicht aktiv gegen Missstände. Das wiederum erzeugte wütende Posts, die das PON
-Verhalten zu rechtfertigen suchten. Ihr fiel auf, dass ihr einige Formulierungen bekannt vorkamen, ebenso die Nicknames BlueScorpion und Rainbow_Saw. Im nächsten Schritt suchte Elsa das Darknet nach diesen – oder ähnlichen – Pseudonymen und Wortkombinationen ab, probierte auch die Vornamen Pablo, Riccardo und Orgwin.

Sie erhielt mehrere Treffer. Offenbar waren Riccardo und Orgwin in früheren Jahren weniger vorsichtig gewesen. Sie hatten in einigen Beiträgen ungewollt Hinweise auf ihre echte Identität gegeben. Ein «Rainbow_Sailor» schrieb, dass er sich in seinem IT
-Studium an der Universität Wien nur das Grundrüstzeug gelernt habe, bald von den Seminaren gelangweilt gewesen sei und sich sein Wissen erst im Selbststudium angeeignet habe.

Es war der Anfang eines Fadens. Der Rest war ganz leicht. Rainbow_Sailor hieß mit vollem Namen Orgwin Kardukas, war einunddreißig Jahre alt, geboren in Budapest. Nach dem Studium in Wien hatte er einige Jahre für eine IT
-Sicherheitsfirma in München gearbeitet, danach freiberuflich als IT
-Sicherheitsberater. Zu jener Zeit hatte er Kontakt zu verschiedenen militanten Ökoorganisationen, half bei gewalttätigen Aktionen gegen Wasserkonzerne, schloss sich aber keiner Gruppe fest an, sondern gründete vor zwei Jahren mit anderen die PON
.

Über Pablo fand Elsa auch über die Verbindung mit Kardukas nichts, dafür aber über Riccardo Conti, alias BlueScorpion. Die beiden hatten sich offenbar im Darknet über ein Chatforum zum Einsatz von Waffen bei Demonstrationen kennengelernt und später gemeinsam an Blockaden von Häfen und Sitzstreiks vor Rathäusern teilgenommen. Dabei war Conti offenbar einmal verhaftet und zu einer Haftstrafe auf Bewährung wegen Waffenbesitzes und Körperverletzung verurteilt worden. Er war vierunddreißig Jahre alt, hatte in Mailand Chemie studiert, aber das 
Studium vorzeitig abgebrochen und nur noch Gelegenheitsjobs angenommen. Es war nicht ganz klar, welche Arbeiten das genau waren.

Doch wie war die Sympathie der PON
-Mitglieder für einen russischen Konzernchef zu erklären? Waren es dessen gemeinnützige Tätigkeiten im Umweltschutz? Elsa besuchte die Webseite von Lasarews Stiftung Nature United. Laut Stiftungszweck hatte die Organisation ihren Sitz in Liechtenstein, sie förderte Projekte in den Segmenten Windkraft, Wasser und grüner Energie, stellte Geld und Know-how zur Verfügung. In der Liste der offiziellen Förderprojekte fanden sich weder PON
 noch deren Mitglieder. Auch sonst ließen sich im Internet keine offiziellen Verbindungen feststellen.

Konnte das sein? Ihr Verstand sträubte sich, das zu glauben. Sie wusste, auch Ökoorganisationen waren von externen Finanzgebern abhängig. Das konnten viele Kleinspender sein – oder aber reiche Gönner, die die Ziele der Aktivisten teilten.

Sie ging nochmals zurück auf die Webseite von Nature United.
 Versteckt im Untermenü fand sich eine Anmeldemaske für registrierte Nutzer. Elsa musste lächeln. Es war wirklich nur eine Fingerübung, diesen Zugang zu knacken. Sie lud ihre Spezialprogramme, schrieb ein passendes kleines Programm dazu und startete es.

Nach einer halben Stunde piepste es, und die Software meldete Erfolg. Elsa befand sich nun im internen Bereich der Stiftung. Sie durchsuchte die Konten und Ordner nach Abrechnungen und Überweisungen.

Zuerst übersah sie die Transaktionen. Aber dann begriff sie, dass sich hinter dem Stichwort «WaterWorld» und dem Kürzel P/R/O nur die Vornamen Pablo, Riccardo und Orgwin verbergen konnten. Also doch! Elsa rechnete alle Überweisungen zusammen: Es handelte sich um insgesamt knapp 2,5 Millionen 
Euro. Eine atemberaubende Summe für eine unbekannte Ökotruppe!

Auch die Art der Überweisung alarmierte sie: Ein Teil des Betrages lief, gestückelt in mehreren Tranchen, auf ein Nummernkonto auf den Cayman Islands. Jeder mit den Zugangsdaten der Bank konnte von dort in alle Welt beliebige Beträge versenden. Es war ein klassisches Geldversteck für Steuerflüchtlinge und Kriminelle.

Der andere Teil des Geldtransfers war jedoch noch merkwürdiger: Die Beträge waren in Bitcoins umgetauscht worden, eine virtuelle Währung, die ohne Banken auskam und durch aufwendige Sicherheits- und Verschlüsselungstechniken im Internet als digitales Zahlungsmittel genutzt wurde. Die Personen dahinter blieben anonym. Deshalb waren Bitcoins beliebt für illegale Transaktionen, besonders im Darknet. Am Ende konnte man die Kunstwährung wieder in normales Geld umwandeln, vorausgesetzt, man hatte den passenden digitalen Schlüssel.

Die Ergebnisse machten Elsa nachdenklich. Dahinter steckten eine professionelle Struktur und ein hoher Aufwand, die Zusammenhänge zu verschleiern. Warum? Und welches Interesse hatte ein russischer Oligarch, im Geheimen unbekannte Ökoaktivisten mit derart großen Beträgen zu unterstützen? Auch wenn sie keine Hinweise gefunden hatte: Steckten Raphael und Maya auch mit in dieser Sache?

Sie schickte ihre Recherche-Ergebnisse an Noah und Julius. Sofort regte sich bei ihr ein schlechtes Gewissen. Sie musste – und wollte – ihr Verhältnis zu Julius klären. Er war ihr nicht so gleichgültig, wie sie anfangs geglaubt hatte. Sie empfand doch etwas für ihn – aber sie war sich nicht sicher, wie tief ihre Gefühle tatsächlich waren. Sie nahm sich vor, sich bei nächster Gelegenheit mit ihm persönlich auszusprechen. Dazu musste sie nach Deutschland.

Elsa klappte den Computer zu und streckte sich auf dem Bett aus. Sie überlegte, wie sie es am einfachsten – und unauffällig – über die Grenze schaffen konnte. Sie würde versuchen, jemanden zu finden, der sie in Richtung Karlsruhe im Auto mitnahm. Kurz vor der Grenze würde sie wieder aussteigen und die letzte Strecke zu Fuß durch den Wald gehen – so wie das letzte Mal. Sie schrieb Julius und Noah eine zweite Nachricht, dass sie sich auf den Weg machen würde.






Waldgebiet nördlich von Straßburg, Frankreich

Außentemperatur: 40,9 Grad



Elsas Handy funktionierte nicht. Wieder einmal war das Netz zusammengebrochen, wie so oft in den vergangenen Tagen. Sie konnte sich nur anhand des Sonnenstandes orientieren. Die deutsche Grenze musste in nordöstlicher Richtung liegen. Die Bäume spendeten Schatten, aber die Hitze fühlte sich dennoch extremer an als sonst. Sie wünschte, sie hätte noch was zu trinken, aber die letzte Flasche hatte sie gestern Abend geleert. Ihre Umhängetasche schien schwerer und schwerer zu werden, der Rucksack scheuerte am Rücken.

Ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft – wie Rauch bei einer Grillfeier, aber beißend und unangenehm. Mit jedem Schritt wurde der Geruch intensiver. Nach einigen Minuten stieg ein Nebel vor ihr auf. Unter normalen Umständen hätte sie dieses Bild auf eine surreale Weise schön gefunden, aber mit einem Schlag wurde Elsa bewusst, dass irgendwo ein Feuer ausgebrochen sein musste.

Nochmals versuchte sie es mit dem Mobiltelefon, aber es gab 
immer noch keine Verbindung. Sie blieb unschlüssig stehen. Wo war das Feuer? In welche Richtung bewegte es sich? An den Wipfeln der Bäume konnte sie erkennen, dass kein Wind wehte. Also entschloss sie sich weiterzugehen, bis sie den Brand sehen konnte, und dann die Richtung zu ändern oder umzukehren.

Schon nach wenigen Minuten war es so weit. Noch weit vor ihr türmte sich eine Feuerwand. Dennoch traf sie die Hitze schon mit voller Wucht. Es fühlte sich an wie ein Aufguss in einer Sauna. Und diese Feuerwand zog sich über Hunderte von Metern hin und raste mit beängstigender Geschwindigkeit auf sie zu.

Elsa erstarrte vor Schreck. Sie stand wie gelähmt vor dem Unheil, das auf sie zu brauste, sie spürte die Todesgefahr, die von dem Feuer ausging. Nur nicht verbrennen! Sie wollte schreien, wusste aber im gleichen Moment, dass sie niemand hören konnte. Sie schaute nach links und nach rechts, mittlerweile schien es ihr, als kämen die Flammen von überall her. Der Rauch drang ihr in den Hals, ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Lungen. Sie musste husten. Die Augen brannten. Die Hitze wurde jetzt unerträglich. Funken irrlichterten durch die Luft und landeten in ihren Haaren. Panisch fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar, schüttelte sich.

Sie drückte ihre Tasche an sich, hielt sich den Stoff ihres T-Shirts vor den Mund und fing an zu laufen. Nur weg von hier! Die Sicht war inzwischen gleich null. Sie kämpfte sich vorwärts, achtete nicht mehr auf die Richtung, die sie einschlug. Äste stachen ihr in die Seiten, Wurzeln und umgekippte Bäume am Boden ließen sie stolpern. Sie lief und lief.

Irgendwann hatte sie den Brand hinter sich gelassen. Sie hatte keine Orientierung mehr. Sie wusste nicht, wo sie war, in welche Richtung sie gehen sollte. Eine Stunde irrte sie so umher. Oder war es kürzer? Sie wusste es nicht, konnte sich auf nichts mehr konzentrieren.

Ihr Mund war so trocken, als hätte sie Sand gegurgelt. Das Schlucken wurde zur Qual. Der Kopf schmerzte. Ihre Kehle, ihr ganzer Körper verlangte nach Flüssigkeit. Durst. Das Gefühl wurde mit jedem Schritt übermächtiger, verwandelte sich in ein schmerzhaftes Ziehen in ihren Eingeweiden. Ihr Gehirn kreiste nur noch um einen Gedanken: Wasser. Einen Schluck wenigstens.

Vor sich sah Elsa einen Tümpel. Schimmerte da Wasser, oder halluzinierte sie? Sie rannte darauf zu, ließ sich zu Boden fallen. Tatsächlich lag da eine Pfütze, die noch nicht verdunstet war. Sie schöpfte das trübe Nass mit den Händen, trank gierig, genoss jeden Schluck, brauchte das ganze Wasser auf. Mit der letzten Feuchtigkeit ihrer Hände benetzte sie ihr Gesicht.

Jetzt kam die Kraft wieder. Sie richtete sich auf, ging wieder los. Nach etwa zehn Minuten hörte sie Verkehrslärm, schwenkte in diese Richtung.

Etwas verschwamm vor ihren Augen. Sie hatte plötzlich Mühe, sich aufrecht zu halten, schwankte wie eine Betrunkene. Sie erreichte die Straße, sah wie durch einen Schleier ein Auto auf sich zu kommen, winkte. Dann brach sie zusammen.






Gegend bei Rudolstadt, Deutschland

Außentemperatur: 36,7 Grad



Paul und Emma schliefen bereits auf ihrer Matratze, deshalb wagte es Kerstin aufzustehen und die Nachtluft draußen zu genießen. Sie schlug den Vorhang beiseite, der ihr Abteil vom Nachbarn trennte. Von dort war unüberhörbar ein Schnarchen zu hören. Sechs solcher Verschläge von jeweils fünf Quadratmetern 
füllten einen Container, fünfundsechzig dieser Container standen auf dem Gelände einer ehemaligen Kiesgrube irgendwo im Wald südöstlich der Bahnlinie. Die Anlage war von einem hohen Zaun umgeben, um die Gäste vor Eindringlingen von außen zu schützen. Das hatte man ihr zumindest erzählt, als man sie vor zwei Tagen nach der Zugevakuierung hierhergebracht hatte.

Alles Lüge. Denn verlassen durften die Bewohner die Kiesgrube nur, wenn sie einen Ausgangsschein hatten oder nachweisen konnten, dass jemand für sie bürgte und für weitere Unterkunft und Verpflegung aufkam. Für Kerstin war das hier ein Internierungslager, mehr noch: ein Gefängnis. Denn Passierscheine erhielt nur, wer zwanzig Liter Wasser als Pfand daließ oder zweitausend Euro in bar. Beides hatte sie nicht.

Das Schwarz des Himmels war übersät von Sternen. Unter normalen Umständen hätte sie das romantisch gefunden, jetzt bedeutete es nur, dass der nächste Tag in dieser staubigen Kiesgrube wieder extrem heiß werden würde. Sie spazierte den Zaun entlang bis zu einer hell erleuchteten Baracke, vor der ein bewaffneter Wachposten stand. Er war Mitte dreißig, mit roten Haaren, die ihn wie einen Iren aussehen ließen. Er kam aber aus Greifswald und hieß Dennis. Das hatte Kerstin bei der täglichen Wasserausgabe erfahren, für die der Mann verantwortlich war.

«Na, kannst du wieder nicht schlafen?» Dennis zündete sich eine Zigarette an.

«Die Klimaanlage ist ausgefallen», versuchte sie zu witzeln. «Und ich hatte Angst, was zu versäumen, den Sternenhimmel zum Beispiel.»

«Ja, irre schön, nicht?» Er blies Rauch nach oben und sah verträumt der Wolke nach.

«Und, gibst du einer Lady einen aus?»

«Geht nicht, du weißt doch, ich darf Trinkwasser nur mit der Wasserkarte austeilen. Willst du deine Tagesration einlösen?»

Kerstin holte ihre Wasserkarte heraus, die man ihr bei der Ankunft in die Hand gedrückt hatte, und studierte die Stempel. Leider hatte sie ihre Zuteilung für diesen Tag schon aufgebraucht. Obwohl sie unglaubliche Lust auf ein Glas Wasser hatte, musste sie an ihre Kinder denken, die morgen nach was zum Trinken verlangen würden.

«Ich glaub, ich lass es lieber», antwortete sie.

«Zigarette?»

«Danke, davon würde ich nur noch mehr Durst bekommen. Außerdem rauche ich nicht.»

«Ein Laster muss man haben.»

«Hast du was gehört, wann wir von hier verlegt werden? Paul und Emma haben Angst, sie halten es in dieser … dieser Grube kaum mehr aus.»

«Von Verlegung ist mir nichts bekannt. Im Gegenteil, es ist daran gedacht, die Anlage auszubauen. Es sind immer mehr Menschen unterwegs zu sicheren Trinkwasserreservoirs, und die brauchen auch einen Ort zum Schlafen und was zum Essen.»

«Aber wir sind doch gar nicht so weit weg von dieser Talsperre.»

«Du meinst die Bleilochtalsperre? Ja, dort gibt es noch mehr als genug Vorräte. Von dort erhalten wir auch unser Wasser.»

«Und warum lassen sie uns nicht einfach dorthin weiterziehen?»

«Anweisung von ganz oben. Vermutlich wollen sie das Wasser auch in andere Gegenden exportieren oder so was in der Art. Die machen ein Geheimnis darum, nichts Genaues weiß man nicht. Außerdem sind die Waldbrände im Saaletal und im Thüringer Schiefergebirge immer noch nicht unter Kontrolle. Da draußen treiben sich mittlerweile Banden und jede Menge Kriminelle herum, die sich auf Überfälle spezialisiert haben.»

«Na dann bis morgen.» Kerstin ging weiter in die abgelegene 
Ecke des Geländes, wo die mobilen Toiletten aufgestellt waren. Es roch nach Fäkalien und Urin. Bevor sie drinnen ihr Geschäft verrichtete, wischte sie alles sorgfältig mit Papiertaschentüchern ab. An solche Klosetts würde sie sich nie gewöhnen.

Leider gab es hier draußen keine Gelegenheit, sich zu waschen. Sie beugte sich nieder und rieb ihre Hände mit Sand ab.

Hinter sich hörte sie ein Geräusch, dann spürte sie eine Hand auf der Schulter. Erschrocken fuhr sie herum.

Vor ihr in der Dunkelheit stand ein Mann. Sie kannte ihn flüchtig vom Sehen bei der Essensausgabe. Er trug ein ärmelloses T-Shirt, Shorts und Badesandaletten und hatte einen Rucksack bei sich.

«Was tun Sie hier? Sie haben mich erschreckt.» Kerstin sah sich um, aber sie war allein mit diesem Kerl.

«Ich hab dasselbe gemacht wie du, ich war auf dem Töpfchen.» Seine Stimme klang rau. «Herrliche Nacht, nicht? Wir beide hier draußen.»

«Ich muss gehen. Meine Kinder.»

Er versperrte ihr den Weg zurück. «Eine junge Frau wie du, allein ohne Mann. Ich beobachte dich schon eine Weile. Vermisst du das nicht, einen Mann zu haben?»

«Ich muss jetzt los.» Angst kroch in ihr hoch. «Ich schreie, wenn Sie mich nicht sofort gehen lassen.»

«Die schlafen längst alle. Und hier kümmert sich jeder nur um sich selbst, das solltest du mittlerweile gelernt haben, Schätzchen.»

«Ich bin nicht Ihr Schätzchen.» Sie wich zurück.

«Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, meine Süße.» Er zeigte auf seinen Rucksack. «Ich steh auf dich, das weißt du. Ich will dir nur ein Geschäft vorschlagen.»

«Kein Bedarf.» Kerstin überlegte fieberhaft, was dieser unheimliche Typ wohl als Nächstes vorhatte. «Probieren Sie es bei jemand anderem.»

«Ich finde dich scharf, weißt du. Lass uns eine Nummer schieben, gleich hier. Ich zahl auch gut.» Er holte zwei Flaschen Wasser aus seinem Rucksack. «Die sind für dich. Denk an deine Kinder.»

«Sie … Sie …» Kerstin war fassungslos.

«Tu nicht so schüchtern. Also gut, weil ich so ein netter Mensch bin und grad riesige Lust auf ’ne geile Nummer habe: für dich drei Flaschen. Aber dafür musst du auch was bieten.»

«Sie … Sie sind ja verrückt!»

«Stell dich nicht so an. Die anderen Frauen hier im Lager sind nicht so wählerisch, weißt du? Die machen’s schon für eine Flasche.»

Kerstin stieß ihn beiseite und rannte zurück. Sie hörte, wie der Mann hinter ihr lachte. Sie hätte nie geglaubt, darüber froh zu sein, wieder in ihrem Verschlag im Container zu liegen.






Gegend bei Rudolstadt, Deutschland

Außentemperatur: 41,2 Grad



Der trockene Boden machte das Leben in der Kiesgrube noch unerträglicher. Bei jedem Schritt wirbelte Staub auf. Er legte sich auf Kleidung, Haare und Gesicht, drang in jede Falte. Kerstin ermahnte ihre beiden Kinder, sich das Stofftuch, das sie ihnen gegeben hatte, vor Mund und Nase zu halten – und auf jeden Fall den Strohhut aufzulassen.

Leider war nun das Sonnenschutzmittel ausgegangen, und es gab im Lager keine Chance, neues zu erhalten. Kerstin gab Paul und Emma eine lange Hose und ein langärmeliges T-Shirt zum 
Anziehen, was zu heftigen Protesten führte – «viel zu schwitzig» –, aber sie blieb hart, so schwer es ihr auch fiel.

An der Essensausgabe hatte sich bereits eine Schlange gebildet. Jeder versuchte, schnell seine Ration in Empfang zu nehmen, und flüchtete danach in den Schatten. Es gab Nudeln mit einem Klacks Margarine. Wer etwas zu trinken wollte, musste seine Wasserkarte zum Abstempeln vorzeigen.

Kerstin sah sich um. Der Mann von gestern Nacht war nirgends zu sehen. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. Die Hitze schlug ihr aufs Gemüt. Vor ihr drängte sich eine Frau, vielleicht vierzig Jahre alt, in die Reihe der wartenden Menschen. Das löste sofort wütende Reaktionen aus. Eine andere Frau schubste sie weg.

«Spinnst du? Hier steht jeder an. Verpiss dich!»

«Ich war schon vorher da, ich musste nur mal dringend aufs Klo», sagte die etwa Vierzigjährige und schob sich wieder nach vorn.

«Miststück!» Die andere Frau zog die Dränglerin an den Haaren, die schlug zurück. Beide fielen hin und wälzten sich auf dem Boden.

«Aufhören!», rief Kerstin. «Hört sofort auf!» Keinen kümmerte es. Sie war entsetzt über den plötzlichen Gewaltausbruch. Wegen einer solchen Kleinigkeit! Aber dieses Lager hatte eigene Gesetze und eigene Regeln. Solidarität und Mitgefühl hatte man hier offenbar draußen vor dem Tor abgegeben. Jeder dachte nur noch an sich.

Die Umstehenden feuerten die Streithähne sogar noch an, aber die verloren im Staub die Lust an der Rauferei. Sie standen auf und gingen mit gesenkten Köpfen auseinander.

Paul und Emma hatten den Vorfall mit aufgerissenen Augen verfolgt. Kerstin nahm schnell die Plastikteller mit dem Essen in Empfang und schob ihre Kinder weg von dem Platz, zurück in den Container.

«Mami, warum tun sich die Frauen weh?» Emma war immer noch ganz im Bann der Szene, die sie gerade miterlebt hatte.

«Komm her, Schatz.» Kerstin nahm ihre Tochter in die Arme. «Die beiden sind krank, weißt du, die sind nicht normal.»

Doch genau das Gegenteil war richtig: Die Atmosphäre hier in diesem Camp verschob die Grenzen der Normalität, stellte Regeln des Zusammenlebens auf den Kopf. Es war zum Verzweifeln.

«Ich will hier nicht mehr bleiben.» Emma schluchzte. «Wann dürfen wir wieder nach Hause, Mama?»

«Ein wenig dauert es noch.» Sie strich ihrer Tochter übers Haar. «Spielt ein bisschen.»

«Ich will hier mit niemandem spielen», maulte Paul. «Die anderen Kinder sind so gemein. Ich hasse sie.»

«Dann holt euch Malsachen aus der Tasche. Was zeichnen, das mögt ihr doch, oder?»

«Meinetwegen.»

Kerstin streckte sich auf der Matratze aus und überdachte ihre Lage. Es war nicht abzusehen, wann und ob sie verlegt würden. Hier wurde der Zustand von Tag zu Tag schlimmer. Die Kinder würden es nicht mehr lange aushalten, so viel war sicher. Es blieb nur eine Lösung: Sie mussten aus dem Lager verschwinden – und zwar so schnell wie möglich.

«Mami, wo sind die Stifte?» Emma hatte ein Blatt Papier vor sich.

«Na, im Seitenfach der Tasche, wo sie immer sind.»

«Da ist nichts.»

«Gut, schauen wir gemeinsam.» Kerstin setzte sich auf. Sie kramte in der Tasche. Schnell bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Es fehlten verschiedene Sachen, ihre Lieblings-Seidenbluse, einige Slips, Kosmetika, ihre Armbanduhr und ein Silberkettchen, das sie der Hitze wegen in einen Stoffbeutel gesteckt 
hatte. Gott sei Dank hatte sie ihre Geldbörse und ihr Handy immer bei sich – und das Wasser war längst ausgetrunken.

Jemand war in ihrer Abwesenheit eingedrungen, hatte ihr Gepäck durchwühlt und die Dinge gestohlen. Die Erkenntnis ließ Kerstin erschaudern. Waren sie nun selbst in diesem Container nicht mehr sicher? Sie fragte bei den anderen Bewohnern nach, aber keiner konnte – oder wollte – sich an einen Eindringling erinnern.

Jetzt reichte es ihr endgültig. Sie ermahnte die Kinder, in dem Verschlag zu bleiben, und ging nach draußen zur Wasserausgabe.

«Na, Lust auf ’nen Schluck?», begrüßte sie Dennis.

Kerstin gab dem Wachmann ihre Wasserkarte und die Flaschen. «Die übliche Ration bitte.»

Er ging in die Baracke und kam gleich darauf mit den gefüllten Flaschen zurück. «Zeit für eine Pause.» Er steckte sich eine Zigarette an.

Sie unterhielten sich ein wenig, und Kerstin wartete, bis niemand in der Nähe war.

«Ich muss dich um was bitten, Dennis, es geht um was sehr Wichtiges.» Sie senkte ihre Stimme. «Meine Kinder und ich müssen von hier abhauen. So schnell wie möglich. Am besten zur Bleilochtalsperre. Kannst du uns da helfen?»

«Du weißt doch, zweitausend Euro, und ihr seid heute noch weg.»

«So viel Geld habe ich nicht. Gibt es nicht einen anderen Weg?»

«Wie viel hast du denn in bar?»

«Etwa neunhundertfünfzig Euro. Das ist alles, was übrig ist.»

«Das reicht in der Tat nicht.»

«Bitte, hast du gar keine Idee?»

Der Wachmann überlegte. «Ich könnte euch schon rausschmuggeln.»

Kerstins Stimmung hellte sich auf. «Klasse, dann gehen wir das an!»

«Ich könnte natürlich versuchen, euch mit meinem Auto mitzunehmen. Das Problem ist: Unser Wachdienst kontrolliert auch die Zufahrtsstraßen. Da müsste ich jemanden bestechen, dass er ein Auge zudrückt, wenn ich mit einer ganzen Familie auf dem Rücksitz anrücke.»

«Du meinst, das funktioniert?»

«Wie gesagt, ich müsste es versuchen. Mir schwebt da ein Kollege vor, aber ich weiß nicht, wie seine Schichtpläne aussehen. Außerdem gibt es ein zweites Problem.»

«Welches?»

«Ihr müsstet in der Nacht verschwinden, wenn die Leute normalerweise im Container schlafen. Aber in meiner Nachtschicht habe ich nur fünfzehn Minuten Pause, die ich weg sein darf, ohne dass es auffällt. Ich müsste also jemanden finden, der euch draußen abholt und zu eurem Ziel fährt. Auch das wird was kosten, denke ich.»

«Wenn wir dafür den Horror hinter uns lassen.» Kerstin war alles egal, nur raus hier.

«Also gut, kannst du mir jetzt gleich fünfhundert Euro geben? Mein Kumpel wird Vorauszahlung verlangen.»

Sie holte ihre Geldbörse heraus und steckte ihm das Geld unauffällig zu. «Wann geht es los?»

«Warte ein wenig, ich melde mich.»






Gegend bei Rudolstadt, Deutschland

Außentemperatur: 35,6 Grad



«Psst. Leise sein.» Kerstin schüttelte sanft ihre Kinder. «Es geht los.»

Sie lagen voll angezogen in ihrem Verschlag, schwitzend, den Rucksack griffbereit. Dennis hatte ihr eingeschärft, nicht mehr als ein Gepäckstück mitzunehmen. Als Treffpunkt war die Zugangstür vereinbart, die durch den Zaun zum Angestellten-Parkplatz führte, exakt um 23 Uhr, wenn der Wachmann Pause hatte.

Sie horchte, ob alles ruhig war, aber der Nachbar hinter dem Vorhang schnarchte, und alles war wie sonst. Zuerst ließ sie Paul und Emma nach draußen schlüpfen, dann folgte sie ihnen. Wieder lauschte sie. Das Sternenlicht reichte, um den Weg zu erkennen. Sie führte ihre Kinder an den Händen.

Aus Richtung der mobilen Toiletten kam ein Geräusch. Sie blieb stehen, gab ihren Kindern ein Zeichen. Ein Mann wankte heran. Sie drückten sich in den Schatten eines Containers. Der Mann ging vorbei, ohne sie zu bemerken.

Kerstin wartete eine Minute, bevor sie weiterging. Ohne weitere Störungen erreichten sie den Zaun. Um fünf vor elf waren sie an der Tür.

Es war niemand da.

Um fünf nach elf wurde Kerstin langsam nervös. Wo blieb Dennis? Die Minuten verrannen.

«Hallo, hier.» Der Wachmann tauchte aus dem Dunkel auf. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.

«Die Zentrale hat angerufen, hat etwas gedauert.» Er schloss die Zauntür auf. «Schnell jetzt!»

Sie folgten ihm zu seinem Auto, er sperrte auf und verstaute den Rucksack im Kofferraum.

«Hast du das Geld parat?»

Kerstin gab ihm die vierhundertfünfzig Euro – ihr letztes Bares.

«Gut, alle auf dem Rücksitz Platz nehmen und sich möglichst niederducken.» Er warf eine Decke über sie. «Damit ihr in der Dunkelheit nicht auffallt. Und jetzt stillhalten.»

Er fuhr los. «Denk dran, Kerstin, ihr werdet an dem vereinbarten Übergabepunkt von Serge abgeholt, und zwar mit einem blauen Geländewagen. Genau um Mitternacht. Er bringt euch weiter nach Süden. Ihr könnt ihm vertrauen.»

Unter der Decke roch es muffig. Kerstin drückte ihre Kinder an sich. Trotz der unbequemen Haltung war sie guter Dinge: Endlich raus aus diesem Loch. Der Rest würde sich schon ergeben.

Sie fuhren etwa zehn Minuten. Am Schaukeln des Autos bemerkte Kerstin, dass sie Feldwege benutzten. Dann hielt der Wagen an.

«Wir sind da, alle aussteigen.» Dennis öffnete die Autotür und holte den Rucksack aus dem Kofferraum.

Sie befanden sich mitten in einem Wald, der Forstweg war kaum zu erkennen. Die Bäume wirkten in der Dunkelheit bedrohlich.

«Das ist wirklich der richtige Treffpunkt?», fragte Kerstin.

«Klar, so ist es vereinbart.» Dennis schaute auf die Uhr. «Wir sind ein wenig zu früh dran.» Er holte Decken aus dem Wagen und gab sie Kerstin. «Macht es euch bequem, bis Serge kommt. Ich muss zurück ins Lager. Und viel Glück für euren weiteren Weg, Kerstin!»

Er fuhr zurück. Als das Scheinwerferlicht verschwunden war, umfing sie die völlige Finsternis.

«Mami, es ist unheimlich hier», flüsterte Paul.

«Hier gibt es bestimmt Geister», sagte Emma.

«Macht euch keine Sorgen, ich bin ja bei euch.» Sie breitete die Decke auf dem Boden aus. «Legt euch ein wenig hin, bis das Auto kommt.»

Es dauerte nicht lange, und die Kinder waren eingeschlafen. Kerstin ging nervös auf und ab, schaute alle paar Minuten auf ihrem Handy nach der Uhrzeit.

Um vierundzwanzig Uhr blieb es so still wie zuvor. Kein Auto war zu hören.

Eine halbe Stunde später dachte Kerstin, dass sich dieser Serge verspätet haben musste. Um ein Uhr wollte sie Dennis anrufen, wo sein Freund bliebe. Doch ihr wurde bewusst, dass sie gar keine Telefonnummer von ihm hatte.

Um zwei Uhr früh setzte sie sich zu den schlafenden Kindern auf die Decke.

Um drei Uhr früh sickerte langsam ein furchtbarer Gedanke in ihr Gehirn: Es gab gar keinen Serge, auch keinen blauen Geländewagen. Dennis hatte sie hereingelegt und abgezockt. Sie waren betrogen worden.






Kapitel siebenundzwanzig




Nachrichtensendung Deutsche Welle, Bonn



«Wir werden von Flüchtlingen überrannt» Protestwelle in Bayern – Österreich schickt Bundesheer an die Grenze




Sprecher
: Die durch die Wasserkrise ausgelöste innerdeutsche Flüchtlingswelle stößt auf immer größeren Widerstand in der eigenen Bevölkerung. Gerade in Regionen mit Wasservorräten wie Baden-Württemberg und Bayern steigert sich der Protest gegen die sogenannten Wasserflüchtlinge immer mehr. Nahe der bayerischen Grenze zu Thüringen und zu Hessen, in Coburg und Aschaffenburg, starben allein gestern siebenunddreißig Menschen bei Auseinandersetzungen mit Polizei und Reisenden – eine erschreckende Zahl an Opfern.



Stellungnahme Protestler
: «Jetzt reicht’s! Wir haben schon genug Bundesbürger aus dem Norden aufgenommen. Die Flüchtlingslager sind übervoll, wir werden täglich von dem Ansturm neuer Flüchtlingstrecks überrannt. Die Leute sollen wieder dahin zurück, wo sie herkommen. Wir können nicht alle aufnehmen. Die Grenzen der Bundesländer müssen jetzt geschlossen werden, bis Ruhe einkehrt. Und da unsere Regierung nichts für uns tut, gehen wir auf die Straße.»



Sprecher
: Bauern haben Straßensperren errichtet, selbsternannte Bürgerwehren kontrollieren die Bahnhöfe. Die Flughäfen in München und Nürnberg sind vorübergehend geschlossen – auch weil dichte Rauchentwicklung der Waldbrände Starts und Landungen unmöglich macht.



Erklärung Flughafensprecher
: «Die Sicherheit unserer Passagiere hat für uns oberste Priorität.»



Sprecher
: Im Süden hat sich jetzt der «Bund Bayerischer Reichsbürger» gebildet, der
 
auf die historische Selbständigkeit des Freistaats Bayern pocht und alle Grenzen komplett schließen will.



Kommentar Bayerischer Reichsbürger
: «Wir in Bayern müssen zuerst an uns selbst denken. In unserer langen Geschichte haben wir uns immer erfolgreich gegen Invasoren gewehrt, ob sie nun aus dem Norden oder Osten kommen. Wir wollen keine Fremden, auch wenn sie unsere Sprache sprechen. Wasserflüchtlinge liegen uns nur auf der Tasche, sie tragen Gewalt, Drogen und andere Kriminalität in unsere Bevölkerung. Deshalb müssen wir unsere Frauen und Kinder schützen – mit allen Mitteln.»



Sprecher
: Der österreichische Bundeskanzler hat indes das Bundesheer zu den Grenzen nach Ungarn und Bayern geschickt. Die Brenner-Autobahn ist mit Panzern komplett abgeriegelt, ebenso die Übergänge in Salzburg und Passau. Die Soldaten haben die Erlaubnis, bei Verletzung der Grenzen von der Schusswaffe Gebrauch zu machen.



Erklärung österreichischer Bundeskanzler
: «Die Regierung ist sich bewusst, dass es einschneidende Maßnahmen sind. Aber wir wissen, dass wir den Rückhalt in unserer Bevölkerung genießen.»







Frankfurt am Main, Deutschland

Innentemperatur: 25,1 Grad



«Und, wie nutzen wir Elsas Recherchen?» Julius klappte den Computer zu.

«Es wäre sicher spannend für das Bundeskriminalamt zu wissen, was eine Öko-Splittergruppe mit Lasarews Geld macht», antwortete Noah. «Nur werde ich langsam ärgerlich, dass wir selbst keine Informationen von denen erhalten. Als ob wir nur Helferlein für das allmächtige und allwissende BKA
 wären. Dabei 
haben sie in meinem Fall nichts herausgefunden. Der unbekannte Mörder vom Dresdner Wasserwerk läuft trotz Fahndung noch frei herum.»

«Ich sehe das genauso. Wir müssen mehr Druck ausüben. Es sollte ein gleichberechtigtes Geben und Nehmen sein.»

Noah holte sein Mobiltelefon heraus. «Rufen wir doch mal unsere beiden Kontaktpersonen beim BKA
 an.»

Ausnahmsweise war die Verbindung stabil. «Sarah Hansen», meldete sich eine Frauenstimme.

«Hier sprechen Noah Luethy und Julius Denner», sagte Noah. «Wir haben weitere wertvolle Hinweise für Ihre Terrorermittlungen. Sie stammen wieder von Frau Forsberg.»

«Lassen Sie hören.»

«Ich denke, wir sollten uns erst mal grundsätzlich über unsere gemeinsame Zusammenarbeit einigen», sagte Noah.

«Genau!», rief Julius.

«Was meinen Sie damit?»

«Wir denken an folgende neue Vereinbarung zwischen uns: Wir geben Ihnen Infos, und Sie halten uns über Ihre Ermittlungen auf dem Laufenden – gerade was den Bereich Wasserversorgung und die Angriffe auf die Infrastruktur betrifft», sagte Noah. «Schließlich haben Sie mit uns einen Hydrologen und einen langjährigen Berater von Wasserwerken an der Hand.»

«Das wissen wir natürlich zu schätzen», antwortete die BKA
-Beamtin. «Aber es ist doch so: Sie wollen doch auch die Täter überführt sehen und nicht gegen uns arbeiten.»

«Es war nie die Rede davon, gegen Sie zu arbeiten!» Julius sprang auf.

«Außerdem, bei aller Sympathie, Ermittlungsarbeit ist Sache von Profis», fuhr Sarah Hansen fort. «Wir dürfen schon der Vorschriften wegen keine vertraulichen Ermittlungsergebnisse an Dritte geben.»

«Sie unterschätzen die Bedeutung dieses Falls vollkommen.» Julius redete sich jetzt in Rage. «Hier stehen Zehntausende Menschenleben auf dem Spiel. Und Sie kommen uns mit Ihren beschissenen Paragraphen? Am Ende werden Sie einzig daran gemessen, ob sie das Terrornetzwerk zerschlagen haben oder nicht.»

«Sie und Herr Belling haben doch Sondervollmachten in diesem Fall», fügte Noah hinzu. «Nutzen Sie sie einfach! Niemand wird Sie deswegen zur Rechenschaft ziehen.»

«Mein Kollege und ich werden darüber nachdenken», antwortete Sarah Hansen. «Wir melden uns.»

Eine halbe Stunde später klingelte das Telefon erneut. Hansen und Belling waren dran.

«Meine Kollegin hat mich über Ihren Vorschlag informiert», sagte der BKA
-Mann. «Wir haben lange mit uns gerungen, aber um der höheren Aufgabe willen machen wir bei Ihnen eine Ausnahme.»

Julius jubelte innerlich.

«Die einzige Bedingung ist, Sie dürfen mit niemandem darüber reden und keinerlei Unterlagen weiterreichen», sagte Belling.

«Wird gemacht.» Julius kreuzte die Finger und grinste. «Das ist nur fair. Dann haben wir einen Deal.»

«Haben wir», antwortete Sarah Hansen. «Dann geben Sie uns jetzt die neuen Unterlagen von Frau Forsberg.»

«Als vertrauensbildende Maßnahme wäre es uns lieber, wenn Sie zuerst Material schickten», wandte Noah ein.

Es wurde still in der Leitung. «Also gut, was wollen Sie wissen?», fragte die BKA
-Beamtin schließlich.

«Können Sie uns die Daten der bisherigen Verdächtigen schicken?», meinte Noah. «Und was ist mit dem Kerl, der mich angegriffen hat?»

«Lieferung ist unterwegs», sagte Titus Belling. Tatsächlich 
bestätigte einige Sekunden später ein Piepsen auf Noahs Computer einen Eingang im Postfach.

«Seit gestern gibt es etwas Neues», meinte Sarah Hansen. «Die Kollegen haben das Fluchtfahrzeug, das gestohlen war, in Berlin aufgefunden. Wir lassen das Auto gerade kriminaltechnisch untersuchen.»

«Könnten Sie uns die Daten aus dem Navi schicken, sofern der Wagen so etwas hat?», meinte Noah. «Das könnte aufschlussreich sein.»

«Wird gemacht.»

«Gut, dann schicken wir jetzt Elsas Dossier über die PON
 und deren Finanzierung durch die Stiftung dieses Lasarew.»

Am Nachmittag erhielten Julius und Noah eine weitere Datenlieferung vom BKA
 und studierten die Unterlagen.

«Endlich eine Zusammenarbeit, die der Rede wert ist!», bemerkte Julius. «Das Duo vom BKA
 hält sich tatsächlich an unsere Absprachen.»

Die Polizei hatte aus dem Speicher des Navigationsgerätes die gefahrenen Routen ausgelesen. Julius übertrug die Informationen auf seinen Computer und legte in einem zweiten Schritt eine Landkarte darüber.

Noah pfiff durch die Zähne. «Diese Strecken also sind die Terroristen abgefahren. Das sieht auf den ersten Blick aber ziemlich durcheinander aus, wie ein wirres Gekritzel.»

Die Fahrtrouten zeigten in der Tat Wiederholungen, Schleifen und Zacken.

«Ergänzen wir die Karte doch mal um die Standorte von Wasserwerken mit der Siemens-Steuerungssoftware», schlug Julius vor. Noah holte die Liste mit den Siemens-Kunden. Neben Dresden lagen Leipzig, Hamburg und Düsseldorf exakt auf der Linie, die die Unbekannten abgefahren hatten.

«Das ist ein Hinweis darauf, dass die Täter auch für die Morde 
in den anderen Wasserwerken verantwortlich sind», sagte Noah. «Das BKA
 wird sich darum sicher gern kümmern.»

«Wir wissen aber nicht, ob sie in einer Gruppe mit zwei Fahrzeugen unterwegs waren oder ob es andere, unabhängig operierende Teams gibt.» Julius runzelte die Stirn.

«Die Täter fahren von Wasserwerk zu Wasserwerk, kundschaften die Lage und die Fluchtmöglichkeiten vor Ort aus.» Noah deutete auf die Karte. «Das erklärt die Kringel um die Tatorte – und danach wieder ab auf die Straße und weiter zur nächsten Stadt. Aber was bedeuten diese Punkte?»

Eine Linie führte von der Wasserwerk-Route zu einer Gegend südlich von Berlin, offenbar hatten die Männer sie sogar mehrmals angefahren. Eine andere Fahrtstrecke ging in eine ganz andere Richtung, in die Gegend von Speyer.

«Was bedeutet das?» Noah ging im Hotelzimmer umher. «Die werden kaum einen gemütlichen Ausflug unternommen haben, um die Sommersonne zu genießen. Sollen wir bei Belling und Hansen nachfragen?»

«Ich bin dafür, wir finden es selber raus. Das BKA
 hat momentan andere Prioritäten. Deshalb schlage ich vor, wir machen uns auf den Weg und fahren die Strecke einfach selbst ab.»

«Wohin zuerst?»

«Berlin klingt vielversprechend.»






Bad Hersfeld, Deutschland

Außentemperatur: 42,6 Grad



Die Navi-Daten des Terroristenfahrzeugs, denen Julius und Noah auf ihrem Weg nach Berlin folgten, führten herunter von der Autobahn A4 und in die Innenstadt von Bad Hersfeld. Das Ziel war offenbar eine Gaststätte. Es war eine von vielen, nichts Auffälliges, vermutlich ein Treffpunkt.

Julius und Noah sahen sich in dem Lokal um, aber nichts wirkte verdächtig.

«Vielleicht haben sich die Männer den Ort auch nur zufällig herausgesucht, weil sie Hunger hatten», überlegte Noah.

Sie waren die einzigen Gäste. Der Wirt fragte, was sie essen wollten, und ergänzte, er habe eine frische Wasserlieferung erhalten, es sei also auch was zum Trinken da. Julius und Noah bestellten und baten den Wirt, sich zu ihnen zu setzen.

Offenbar hatte der Mann nur auf eine Gelegenheit gewartet, mit jemandem plaudern zu können. Er berichtete, dass die angekündigten Wasserkarten der Regierung in der Stadt noch nicht zu erhalten seien und dass das sehr ärgerlich sei, gerade für Betriebe wie seinen, die auf Wasser angewiesen seien.

«Und wie erhalten die Menschen ihre Rationen?», fragte Noah.

«Wie Sie bei der Anreise selbst gesehen haben, ist unser Fluss, die Fulda, komplett ausgetrocknet. Eine Stunde am Tag fließt Wasser aus den Haushaltsleitungen. Aber die Stadtverwaltung hat schon angekündigt, dass auch damit bald Schluss ist. Ansonsten fahren uns regelmäßig Tankwagen an, immer am frühen Nachmittag. Wenn Sie noch etwas warten, können Sie Ihre Vorräte auffüllen.»

«Ist die Lieferung nicht für Einheimische gedacht?», fragte Julius.

«Normalerweise schon. Sie müssten halt ihr Auto mit Ihrem fremden Nummernschild woanders parken. Bei der Wasserverteilung fällt es nicht auf, wenn Sie sich unter die Menge mischen. Außerdem empfehle ich Ihnen das Lebensmittelgeschäft um die Ecke. Der Inhaber ist ein Freund von mir. Er schafft es immer noch, irgendwo Gemüse und Obst aufzutreiben.»

«Und wie gehen die Geschäfte sonst so? Ist momentan viel los?» Noah versuchte, das Gespräch langsam auf das Thema zu lenken, dass sie eigentlich interessierte. «Kommen zum Beispiel noch Gäste aus dem Ausland?»

«Der Tourismus ist total am Boden.» Der Wirt schüttelte den Kopf. «Kein Wunder, ohne Wasser geht eben nichts. Ich bin schon froh um jeden Gast, egal, ob Deutscher oder von sonst wo. Ein paar ausländische Besucher haben wir schon noch, seltsamerweise vor allem aus Osteuropa.»

«Wieso das?»

«So genau weiß ich das auch nicht. Neulich etwa haben bei uns zwei Männer zu Mittag gegessen, osteuropäischer Typ, ausländisch eben. Außerdem waren sie sehr einsilbig. Nicht mal ein Trinkgeld haben sie gegeben. Aber man muss in diesen Zeiten ja für jeden Gast dankbar sein.»

Sie unterhielten sich noch eine Weile, bevor Julius und Noah zahlten und zu ihrem Auto gingen. Draußen auf der anderen Straßenseite stand bereits ein Tankwagen, eskortiert von zwei Bundeswehrfahrzeugen und bewaffneten Soldaten. Davor stand ein Spalier an Soldaten, durch das die Wartenden einzeln hindurchgehen mussten. Julius und Noah holten ihre Flaschen und die Kanister und stellten sich an. Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, bevor sie an die Reihe kamen, doch dafür gab es außer ein paar harmlosen Rangeleien keine Zwischenfälle.






Kapitel achtundzwanzig




Haguenau, Frankreich

Innentemperatur: 29,9 Grad



Etwas schlug leicht gegen ihre Wange. Eine Stimme drang an ihr Ohr: «Mademoiselle, können Sie mich hören?»

Elsa schlug die Augen auf. Sie blickte direkt ins Gesicht eines jungen Mannes. Er trug einen Arztkittel und hatte ein Stethoskop um den Hals.

«Wo … Wo bin ich?» Langsam hob sie den Kopf. Sie lag auf einer Liege, festgeschnallt, eine Infusionslösung tropfte von einem Beutel über einen Schlauch in ihre Armbeuge. Neben ihr stand eine zweite Liege, auf der eine alte Frau lag, die bewusstlos schien. Sie war an ein Beatmungsgerät angeschlossen. Ein zweiter Mann kümmerte sich um sie.

Sie befand sich offensichtlich in einem Rettungswagen. An den Wänden waren schmale Regale mit Medikamenten, Spritzen, Verbandsmaterial und medizinischen Geräten angebracht, die Fenster bestanden aus Milchglas. Am Schaukeln merkte Elsa, dass sie fuhren.

«Sie sind in Sicherheit. Wir bringen Sie nach Haguenau ins Centre Hospitalier», sagte der Arzt. «Sie hatten Glück. Als der Notruf eines Autofahrers einging, waren wir gerade mit der anderen Patientin auf dem Rückweg. Und da lagen Sie gewissermaßen auf unserer Route – im wörtlichen Sinne: Sie lagen am Straßenrand.»

«Was ist mit mir passiert?»

«Kreislaufzusammenbruch, vermutlich wegen der Hitze. Wir haben mittlerweile jeden Tag Dutzende Patienten mit zum Teil lebensbedrohlichen Symptomen. Viele sind am Verdursten. Unser Krankenhaus ist übervoll. Wir müssen schauen, wo wir Sie noch unterbringen können.»

«Ich war im Wald. Das Feuer … Wo ist meine Tasche?»

«Ihre Tasche ist unter der Liege, keine Sorge. Der Waldbrand ist immer noch nicht unter Kontrolle. Sich in der Nähe aufzuhalten, war höchst riskant.»

«Ich wusste nicht … Ich hab Wasser aus einem Tümpel getrunken.»

«Tatsächlich? Das könnte Ihre Schwäche ebenfalls erklären. Denn fast alle noch übriggebliebenen Wasserstellen in der Gegend sind verseucht. Wir haben Hunderte Fälle von Norovirus-Erkrankungen, das sind Magen-Darm-Infektionen, die mit Durchfall und Erbrechen einhergehen. Das wiederum bedeutet hohen Flüssigkeitsverlust. Der wiederum kann zu lebensbedrohlichen Komplikationen führen, zu Herz-Kreislauf-Versagen, gerade bei älteren Menschen, bei Kindern und Schwangeren, die bereits unter dem akuten Wassermangel leiden. Aber Sie verspüren keine Anzeichen von Durchfall oder Übelkeit, oder?»

«Nein.»

«Das ist gut.» Der Arzt drückte beruhigend ihren Arm und schaute nach vorn zum Fahrer. «Weniger gut ist jedoch, dass Sie sich auch Bakterien der Gattung Campylobacter eingefangen haben könnten. Die Symptome sind ähnlich wie bei Norovirus, aber Sie spüren sie nicht so schnell.»

«Und wie werde ich die Dinger am schnellsten wieder los?»

Der Doktor holte eine Packung mit blauem Aufdruck aus dem Regal. «In ernsten Fällen mit einem Antibiotikum wie diesem. Aber vorher brauchen wir zur Diagnose eine Stuhlprobe von Ihnen fürs Labor.» Dann fügte er hinzu:

«So, wir sind gleich da. Es wird leider noch etwas dauern, bis die Notaufnahme Zeit für Sie hat, Ihre Personalien aufnehmen und den ganzen Papierkram erledigen kann, tut uns leid. Die Kollegen übernehmen Sie. Gute Besserung.» Der Wagen kam zum Stehen. Jemand öffnete die Tür, das Sonnenlicht zwang Elsa zu blinzeln. Zwei Polizisten in Uniform standen vor ihr und hoben ihre Krankenliege aus dem Fahrzeug.

Elsa blieb das Herz stehen. Sie war verhaftet. Nun ging hier alles zu Ende.

Die Beamten schoben sie in Richtung Eingang. Der Weg dorthin war überfüllt mit wartenden Menschen, Patienten auf Bahren und in Rollstühlen, Kranken, gestützt von Verwandten. Die Polizisten brachten sie bis zum Ende der Warteschlange.

«Sie müssen Geduld haben», sagten sie und verschwanden.

Erst jetzt fiel Elsa auf, dass hier überall Polizisten im Einsatz waren: Sie stoppten Autos an der Zufahrtsstraße, wiesen die Neuzugänge in die Reihe, sorgten bei der Notaufnahme für einen geregelten Ablauf. Offenbar waren sie nur zur Unterstützung hier.

Elsa atmete auf. Das war knapp. Aber sie wusste: Sobald am Empfang nach ihren Personalien gefragt würde, war sie in Schwierigkeiten.

Mit einiger Mühe löste sie den Fixiergurt der Bahre, und nach einiger Überwindung gelang es ihr, sich die Nadel aus ihrer Armbeuge zu ziehen. Sie setzte sich auf. Ihr wurde schwindlig. Es dauerte einige Minuten, bis sich ihr Kreislauf wieder normalisiert hatte und sie sich auf beide Beine stellen konnte.

Wackelig ging sie einige Schritte. Blieb stehen. Einatmen. Ausatmen. Ruhig bleiben. Elsa sah sich um, aber niemand beachtete sie, jeder war in dem Trubel nur mit sich selbst beschäftigt. Sie nahm ihre Tasche an sich, hängte sie sich um und ging langsam in die entgegengesetzte Richtung.

Plötzlich fiel ihr ein, was der Arzt über eine mögliche 
Bakterienerkrankung gesagt hatte. Das bedeutete, sie musste zurück, um sich dieses Medikament zu besorgen. Ins Krankenhaus hinein würde sie es nie schaffen – dafür kontrollierte überall zu viel Polizei.

Vielleicht sollte sie es in den Krankenwagen versuchen. Unauffällig ging sie zum Parkplatz, auf dem die Sanitätsfahrzeuge auf ihren nächsten Einsatz warteten. Nur ein einzelner Polizist wachte an der Auffahrtsschranke, einige Sanitäter standen abseits und unterhielten sich.

Sie schlich sich heran, wartete, bis niemand hersah. Mit einigen Schritten war sie beim ersten Fahrzeug. Sie versuchte, leise die Seitentür zu öffnen, doch die war abgeschlossen, ebenso die Hecktür. Auch beim zweiten Fahrzeug – Fehlanzeige.

Erst beim dritten Wagen hatte sie Erfolg. Sie schlüpfte hinein, schloss die Tür hinter sich und setzte sich einen Moment, bis sich ihr Herzschlag wieder normalisiert hatte. Sie lauschte, ob sich draußen etwas tat.

In den Regalen suchte sie fieberhaft nach dem Medikament, das der Arzt ihr gezeigt hatte. Tatsächlich fand sie das richtige Antibiotikum, steckte es ein und verließ das Sanitätsfahrzeug wieder.

Sie hatte den Parkplatz schon fast wieder verlassen, als sie hinter sich eine Stimme hörte: «Mademoiselle, geht es Ihnen gut? Brauchen Sie Hilfe?»

Elsa drehte sich um. Der Polizist von der Schranke stand vor ihr.

«Danke, das ist nett. Aber ich komme allein zurecht», antwortete sie und ging weiter.






Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 23,0 Grad



«Wow, die Infos von Elsa Forsberg haben es ganz schön in sich», bemerkte Titus Belling. «Das war das Gegengeschäft wert.»

«Ich finde sowieso, wir sollten mit diesem Studenten und dem Unternehmensberater aus der Schweiz entspannt umgehen», sagte Sarah. «Das sind nicht unsere Feinde. Sie sind ein wenig überengagiert, aber das muss ja nicht schlecht sein. Selbst Elsa Forsberg hat uns sehr geholfen, wenn auch indirekt.»

«Du hast recht», antwortete Titus. «Konzentrieren wir unsere Kräfte lieber auf die Terroristen – und freuen uns über alle, die uns bei unserer Arbeit unterstützen.»

«Ich habe übrigens bereits ein Gespräch mit Lasarew arrangiert. Der ist nämlich momentan in Berlin, hat sogar einen Termin beim Außenminister, angeblich mit einer Botschaft des russischen Präsidenten im Gepäck. Wir treffen ihn in seiner Hotelsuite.»

Titus klatschte in die Hände. «Sehr gut. Es geht voran. Auch bei unseren Verdächtigen sind wir einen großen Schritt weiter. Unsere Kollegen vom BND
 haben mit den befreundeten Auslandsgeheimdiensten gesprochen und Unterlagen erhalten. Danach gibt es tatsächlich eine Verbindung zwischen Anatolij Smirnow und Danilo Popow. Beide waren zur selben Zeit bei der sogenannten Gruppe Wagner aktiv. Das ist ein privates Militär- und Sicherheitsunternehmen aus Russland und geradezu berüchtigt. Deren Privattruppen kämpfen überall da, wo es schmutzig zugeht: verdeckt bei der Besetzung der Krim, aber auch in Syrien und Zentralafrika. Sie morden auch oder verüben Anschläge, solange die Bezahlung stimmt. Formell ist die Gruppe Wagner unabhängig, ihr wird aber eine große Nähe zum russischen Verteidigungsministerium nachgesagt.»

«Smirnow und Popow hätten damit auch die Verbindungen, sich Waffen, Sprengstoff oder logistische Unterstützung zu besorgen – oder umgebaute Hightechdrohnen», überlegte Sarah. «Mal sehen, ob die anderen Tatverdächtigen auch dort angestellt waren.»

«Ist bereits in Arbeit», sagte Titus. «Ich habe Smirnow nochmals in den Verhörraum bringen lassen. Wir haben eine Überraschung für ihn gebastelt.»

Der Russe blickte Sarah und Titus teilnahmslos an. Sie hatten ihm die Handschellen abgenommen und einen Becher Kaffee hingestellt.

«Herr Smirnow, wir finden, Sie hatten genug Zeit zum Überlegen», begann Titus. «Und wir haben Neuigkeiten für Sie.»

Er ließ die Worte wirken. Der Russe nahm einen Schluck vom Kaffee und betrachtete seine Hände.

«Fangen wir damit an: Ihr Kamerad Danilo Popow hat mittlerweile ausgesagt, weil wir ihm Strafminderung zugesagt haben.» Das stimmte zwar nicht, aber einen Versuch war der Bluff wert. «Und Ihr Freund hat uns verraten, dass Sie beide zusammen bei der Gruppe Wagner waren.»

Das Gesicht des Mannes zeigte eine erste Reaktion.

«Damit dürfte Ihnen auch klar sein, dass sich die Anklage möglicherweise um Teilnahme an Kriegsverbrechen erweitern wird. Aber das ist Sache des Internationalen Gerichtshofs in Den Haag. Auf jeden Fall würde das einige Jahre mehr hinter Gittern für Sie bedeuten.»

«Ich bin unschuldig!», rief Smirnow.

«Die andere Möglichkeit wäre, dass wir Sie an die Ukraine ausliefern. Die sind ganz wild darauf, die russischen Krim-Verbrecher in die Finger zu kriegen.»

«Ich bin unschuldig, ich war nur der Fahrer, ich von allem nix wissen!»

«Herr Smirnow, wir haben hier eine Botschaft für Sie.» Sarah rief auf ihrem Tablet-PC
 einen Videofilm auf und zeigte sie ihm. Darin war eine Frau mit einem Kind auf dem Arm zu sehen, sie sagte mit flehender Stimme etwas in die Kamera, am Ende liefen ihr Tränen über die Wangen.

«Olga …» Smirnow bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

«Sie sehen, wir haben Ihre Frau gefunden. Sie hat Sie gebeten, mit uns zusammenzuarbeiten – auch Ihres Sohnes wegen.» Sarah machte eine Pause. «Und Sie müssen begreifen, unsere Freunde können Ihre Familie schützen.»

«Olga … Wie geht es meiner Frau? Und meinem Kroschka, meinem Krümelchen?»

«Beide sind in Sicherheit. Es liegt nun an Ihnen, dass es so bleibt. Helfen Sie uns, eine Katastrophe zu vermeiden, bei der bereits viele Menschen gestorben sind und noch viele tausend den Tod finden können. Das sind alles Zivilisten, Familien wie Ihre eigene.»

«Was bieten Sie …?»

«Wir verteilen hier keine Geburtstagsgeschenke», sagte Titus. «Aber Sie können mit einem blauen Auge aus der Sache herauskommen. Das garantieren wir. Sie haben die Wahl. Von Ihren Freunden wird Ihnen keiner helfen.»

Der Russe starrte auf seinen Becher. «Also gut, was wollen wissen?», sagte er nach einer Weile.

Sarah blickte dem Russen direkt in die Augen. «Waren Popow und Sie gemeinsam in der Gruppe Wagner?»

Der Mann nickte.

«Wer noch?»

«Boris Zwetkow, der Mann, den Sie erschossen beim Transporter. Beifahrer hieß Bogdan Gobulew, ist auch tot.»

«Und was ist mit diesen hier?» Titus zeigte die Fotos der beiden Attentäter vom Dresdener Wasserwerk.

«Der da ist Anführer von uns.» Smirnow deutete auf den Mann, 
den Noah als den Unbekannten im Wasserwerk identifiziert hatte. «Heißt Oberst Tarassow, wie sein richtiger Name, ich nicht wissen. Hab ihn nur einmal getroffen, hat er uns Bargeld, Waffen, die Befehle und die Fahrroute gegeben. Spricht wie Tschetschene.»

«Und der Mann auf dem anderen Foto?»

«Kenn ich nicht, hab ich nie getroffen.»

«Und wie haben Sie untereinander kommuniziert?»

«Handy zum Wegwerfen mit Verschlüsselung. Oberst Tarassow uns Kontaktnummer gegeben, wo wir ihn erreichen können. Ist im Handy gespeichert.»
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Vor dem Eingang zur Hotelsuite standen zwei bullige Männer, deutlich als Leibwächter zu erkennen. Sarah und Titus zeigten ihre Dienstausweise.

«Wir sind angemeldet.»

Die Männer gaben ihnen ein Zeichen zu warten. Einer von ihnen verschwand im Innern. Nach zehn Minuten kam er wieder heraus und winkte sie herein.

«Herr Lasarew erwartet Sie.»

Der Empfangsraum der Suite war ein übergroßes, luxuriöses Wohnzimmer mit Ledersofas, Glastisch und einer üppig bestückten Bar, eingelassen in einem Wandschrank. Handgeknüpfte Teppiche dämpften den Schritt, in einem Fernseher liefen Börsennachrichten, der Ton war jedoch ausgeschaltet.

Michail Lasarew kam ihnen mit federndem Schritt entgegen 
und schüttelte ihnen zur Begrüßung enthusiastisch die Hände. In Jeans, Turnschuhen und T-Shirt passte er nicht so recht zu seiner Umgebung.

«Frau Hansen, Herr Belling, schön, Sie näher kennenzulernen. Wir hatten noch nicht das Vergnügen. Obwohl ich mir einbilde, Sie auf meiner Konferenz in Amsterdam gesehen zu haben.» Er sprach fast akzentfreies Deutsch.

«So ist es.» Sarah lächelte. «Sie haben eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe.»

Lasarew lachte. «Da sind Sie mir als Kriminalbeamte sicher noch um einiges voraus.» Er wies auf die Sofas. «Bitte setzen wir uns doch.»

Auf dem Tisch stand ein Tablett mit Kristallgläsern, eine Eiswürfelbox und verschiedene Wasserflaschen, die exotische Etiketten trugen.

«Darf ich Ihnen etwas anbieten? Eines der Wasser vielleicht? Sie müssen wissen, das ist meine kleine Leidenschaft. Wasser ist für mich was ganz Besonderes, der Stoff des Lebens. Deshalb habe ich auf Reisen immer einen Vorrat der besten Produkte der Welt dabei.» Er nahm eine Flasche und betrachtete sie. «Das ist ein vulkanisches Wasser aus Island mit einer angenehmen Würze. Oder probieren Sie dieses japanische Wasser vom Mount Rokko bei Kobe, davon werden pro Monat nur tausend Flaschen abgefüllt. Sie könnten aber auch das Wasser aus den Radnor Hills in Wales kosten, dafür lassen Sie jeden Whisky stehen, glauben Sie mir. Was meinen Sie?»

«Wir lassen uns von Ihnen überraschen», antwortete Titus.

«Gut, dann soll es so sein.» Er schenkte ihnen ein. Sarah trank einen Schluck. Es schmeckte angenehm, doch sie konnte einen Unterschied zu einem normalen Mineralwasser nicht erkennen – obwohl die Flasche vermutlich mehr als ein Single Malt Whisky kostete.

«Nun, der Außenminister hatte mich gebeten, Sie zu 
empfangen. Diesem Wunsch komme ich natürlich gern nach. Wie kann ich der deutschen Polizei helfen?»

«Ich habe in der Zeitung von Ihrem Treffen mit dem Außenminister gelesen. Ging es dabei um Ihr Wasserprojekt?» Sarah lehnte sich zurück.

«Sie wissen, durch meine Arbeit im Rakneft-Konzern habe ich vielfältige Kontakte, natürlich auch in den Moskauer Kreml. Deshalb habe ich die Grüße des russischen Präsidenten überbracht, der an einer Intensivierung der Zusammenarbeit mit der Bundesrepublik Deutschland interessiert ist. Ein Anknüpfungspunkt, der sich anbietet, ist die aktuelle Krise bei der Wasserversorgung. Russland könnte helfen – etwa durch den Bau einer Wasserpipeline nach Deutschland, um bei künftigen Krisen gewappnet zu sein. Der Außenminister will die Idee mit seinen Kollegen im Kabinett besprechen.»

«Was hat Russland – verzeihen Sie, was haben Sie davon?», fragte Sarah.

«Es ist kein Geheimnis, dass Russland wieder eine wichtigere politische Rolle in Europa spielen möchte – so wie es in der Vergangenheit bereits der Fall war. Deutschland ist für Russland der wichtigste Partner, der mächtigste Faktor in der EU
. Kooperation und gegenseitige Hilfe sind die verbindende Agenda – da gibt es meines Erachtens Ansatzpunkte. Die EU
 müsste dafür nur ihr ständiges Nein, Nein, Nein aufgeben. Aber ich bin kein Diplomat, ich vermittle nur, und das mache ich gern, weil ich glaube, Russland sollte zumindest eine Chance erhalten. Meine eigentlichen Themen sind Klimaschutz und Wasser.»

«Deswegen sind wir hier», sagte Titus. «Wir ermitteln wegen einer Reihe von wahrscheinlich terroristisch motivierten Morden und wegen schwerer Brandstiftung.»

«Und wie komme ich da ins Spiel?» Lasarew öffnete eine neue Flasche und schenkte sich ein.

«Kennen Sie diese Personen?» Titus holte die Fotos der drei PON
-Aktivisten heraus und überreichte sie dem Rakneft-Chef.

Der betrachtete sie kurz. «Natürlich. Das sind Pablo Torres, Riccardo Conti und dieser Orgwin Kardukas. Ich habe sie erst jüngst in Amsterdam auf der Konferenz getroffen. Was haben die mit Ihren Ermittlungen zu tun?»

«Wir vermuten eine Verbindung.»

«Die drei Jungs sollen Terroristen sein?» Lasarew schüttelte den Kopf. «Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Das mögen Hitzköpfe sein, Idealisten – aber Gewalttäter? Undenkbar!»

«Wir überprüfen lediglich alle Spuren. Das heißt nicht, dass die Herren aktiv in Verbrechen verwickelt sein müssen. Woher kennen Sie die drei, wenn ich fragen darf?» Sarah stellte ihr Glas ab.

«Wie Sie wissen, ist mein Hobby meine Stiftung Nature United. Wir finanzieren eine Reihe von Unternehmungen im Bereich Ökologie und Wasser. Deshalb gibt es ständig Anfragen, ob Nature United nicht dies oder jenes sponsern könnte. Und das Projekt von Power to the Nature hat uns überzeugt. Die drei Herren haben dem Stiftungsrat und mir ihr Anliegen präsentiert – und wir haben ja gesagt. Seitdem lasse ich mir regelmäßig über den Fortgang berichten. PON
 plant ein dezentrales Wasserversorgungssystem für die Ärmsten auf dieser Welt und setzt zugleich auf politische Unterstützung, um den Betroffenen ein Recht auf Wasser zu garantieren – ein pfiffiges Konzept, das uns überzeugt hat.»

«Nach unseren Informationen zahlen Sie PON
 einen Millionenbetrag», sagte Titus. «Eine so hohe Summe für eine so kleine unbedeutende Organisation?»

«Wir fördern Ideen mit Geld. Das ist das Konzept von Nature United. Für mich ergibt es keinen Sinn, Geld beispielsweise an 
Greenpeace zu spenden. Die sind groß genug, die können sich selbst finanzieren. Die Kleinen haben es ungleich schwerer, ihre Projekte zu verwirklichen. Da wollen wir helfen.» Lasarew machte eine wegwerfende Geste. «Und Brotkrumen helfen nicht. Ökologie kostet Geld. Ökologie braucht Geld, viel Geld. Wenn wir von etwas überzeugt sind, sind wir bereit, Millionenbeträge dafür zu investieren. Dafür habe ich die Stiftung entsprechend großzügig mit Finanzmitteln ausgestattet.»

«Die Beträge sollen an ein Nummernkonto auf den Cayman Islands gegangen und mit Bitcoins beglichen worden sein», bemerkte Sarah. «Das ist nicht gerade die übliche Finanzierungsmethode. Es sind eher Leute, die etwas zu verbergen haben, die solche Methoden nutzen.»

«Sie sind gut informiert.» Lasarew trank bedächtig einen Schluck. «Zuerst muss ich vorausschicken: All unsere Transaktionen werden von unseren Steuerexperten und Rechtsanwälten geprüft und stehen mit den Gesetzen von Liechtenstein im Einklang. Ich selbst kümmere mich nicht ums Tagesgeschäft, dafür habe ich meine Mitarbeiter. Aber natürlich erfüllen wir manchmal die Wünsche unserer Projektpartner. Wenn man wie PON
 in Ländern aktiv ist, etwa in Afrika, wo Korruption herrscht, ist es angebracht, die Gelder nicht über die offiziellen Stellen laufen zu lassen, sonst kämen sie nie bei den kleinen Leuten an. Da helfen solche Umwege.» Lasarew stand auf. «Aber, wie gesagt, ich stecke gar nicht in den Details. Wenn Sie dazu mehr Informationen von der Stiftung brauchen, kontaktieren Sie einfach meine Geschäftsführer von Nature United.
 Ich gebe ihnen Bescheid. Es war schön, Sie näher kennenzulernen. Wenn Sie aktuell keine Fragen haben, würde ich mich gern auf meinen nächsten Termin vorbereiten.»

Onlineausgabe der Neuen Zürcher Zeitung, Schweiz


Jahrhundertereignis: Rhein ausgetrocknet



Das gab es noch nie in der Geschichte dieses Flusses: Der Rhein ist vollständig ausgetrocknet. Das heißt: Von ein paar Pfützen abgesehen, fließt kein Wasser mehr. Wo sich noch vor kurzem Hecht, Zander und Rotauge tummelten, herrschen jetzt Verwesung, Tod und Verderben.

Dieses Schicksal, eine Folge des andauernden Wassermangels, teilt der Rhein mit anderen Flüssen. Experten zufolge wird die Donau ebenfalls bald trockenfallen. Der Po in Italien ist längst Vergangenheit, ebenso die Loire in Frankreich und der Tajo in Spanien.

Damit kommt ebenfalls ein Großteil der Trinkwasserversorgung der Bevölkerung zum Erliegen. Und nicht nur das: Kraftwerke müssen ihre Stromproduktion radikal zurückfahren oder ganz einstellen. Ganze Industriezweige stehen mangels Nachschub vor dem Aus. Die Feuerwehren haben die Bekämpfung der Waldbrände größtenteils eingestellt, weil Löschwasser fehlt.

In Lourdes rief die katholische Kirche zu einem internationalen Bußgottesdienst auf. Die Dürre sei die Strafe Gottes für die Menschen, die gesündigt und sich vom Glauben und der Religion abgewandt hätten, sagte der Bischof in seiner Predigt. Der Papst erklärte in einer Grußbotschaft, er werde für Regen beten.






Kapitel neunundzwanzig




Gegend südlich von Berlin, Deutschland

Außentemperatur: 42,7 Grad



Sie fuhren inzwischen auf der Bundesstraße 96 nach Norden. Ganze Kolonnen von Autos kamen ihnen entgegen, voll mit Menschen, die offenbar aus der Hauptstadt flohen.

«Ich bin gespannt, was sich hinter den Koordinaten verbirgt.» Noah studierte die Anzeige des Navigationsgerätes. «Weit kann es nicht mehr sein.»

«Sollten wir uns nicht was zum Übernachten suchen?», meinte Julius. «Es wird bald dunkel.»

«Erst schauen wir uns an, welche Stelle die Terroristen angesteuert haben.»

Vorbei an ausgetrockneten kleinen Seen gelangten sie zum Ortseingang von Wünsdorf, einer kleinen Gemeinde an der Bundesstraße. Das Navi schickte sie nach rechts in eine Hauptstraße, danach wurden die Straßen immer kleiner und verwahrloster. Wald wechselte sich mit heruntergekommenen Gebäuden ab. Schließlich hielten sie an einem verrosteten Zaun.

«Wo um alles in der Welt sind wir hier bloß gelandet?» Noah blickte aus dem Auto. «Die Gegend ist ja völlig ausgestorben. Es ist kein Mensch zu sehen.»

Auf den ersten Blick wirkte die Landschaft wie ein ungepflegter Park, mit hochgewachsenen Bäumen, Büschen und verbranntem Gras. Dazwischen ragten Häuser mit bröckelnden Fassaden 
empor, verfallene Werkstattgebäude und überwucherte Wege waren zu sehen. Es hatte etwas von einer Geistersiedlung.

«Keine Ahnung. Mal schauen, was das Internet sagt.» Julius holte sein Handy heraus, tippte den Namen des Ortes ein und las die Beschreibungen. «Aha, wir sind hier mitten in einer ehemaligen russischen Enklave. Hier residierten zu DDR
-Zeiten bis zu siebzigtausend sowjetische Militärangehörige. Für DDR
-Bürger war die Garnisonsstadt Sperrgebiet, alles war hier umzäunt und mit Bunkeranlagen gesichert. 1994 zogen die Russen wieder ab, nahmen ihre Panzer, ihre Raketen und sonstigen Krempel wieder mit. Doch es soll hier immer noch Munition verbuddelt sein, viele Gebäude stehen leer.»

«Also das ideale Versteck für einen Trupp radikaler Kämpfer, die einen Unterschlupf suchen», sagte Noah. «Hier könnten Dutzende Männer ein und aus gehen und sogar übernachten, niemandem würde es auffallen.»

«Na ja, gemütlich ist etwas anderes, das sind alles Ruinen …», sagte Julius. «Aber einer der Verhafteten, dieser Anatolij Smirnow, war doch, den BKA
-Unterlagen nach zu schließen, zu DDR
-Zeiten bei den sowjetischen Streitkräften. Der kannte diesen Ort sicher, vielleicht hat er ihn sogar ausgesucht.»

«Und was machen wir jetzt?» Noah schien unschlüssig.

«Den Wagen parken wir woanders und suchen das Areal zu Fuß ab. Wir gucken ja nur und verschwinden gleich wieder.»

Sie fanden eine freie Stelle zwischen verdorrten Büschen, wo sie das Auto abstellten. Julius packte eine Taschenlampe und Werkzeuge in den Rucksack. Sie gingen durch das Unterholz zurück zum Ausgangspunkt. Auf dem umzäunten Gelände stand ein langgestrecktes Gebäude. Hinter den Fensterscheiben war alles dunkel.

Es dauerte, bis sie eine kaputte Stelle im Zaun fanden, durch die sie sich zwängen konnten. Die Eingangstür des Gebäudes war abgesperrt, an der Längsseite fanden sie eine zweite Tür. Julius 
warf sich gegen das morsche Holz. Das Türblatt gab nach und ließ sich öffnen.

«Passt doch», meinte er. «Wo schauen wir uns zuerst um?»

«Gleich hier.» Im Erdgeschoss bedeckte eine Staubschicht den Boden, Papierreste lagen herum. An der Wand klebten vergilbte Bilder mit Parolen in kyrillischer Schrift. Links und rechts des Flurs gingen Räume ab, der Größe nach zu urteilen, mussten es früher Unterrichtsräume oder Aufenthaltsräume gewesen sein. Am Ende des Gangs gab es Toiletten und ein Zimmer mit Spülbecken und offenen Wasserleitungen – vermutlich war hier die Kaffeeküche gewesen.

Eine Treppe führte hinunter in den Keller.

«Na, dann wollen wir mal.» Julius schaltete die Taschenlampe ein.

Die Stufen waren ausgetreten und schmutzig. Durch das Untergeschoss führte ein enger Gang, Boden und Wände waren betoniert, Risse und Schimmelablagerungen wechselten ab mit verblassten Schmierereien. An der Decke verliefen zerfressene Leitungsrohre und Kabel. Es roch modrig.

Noah lehnte sich an die Wand. Er atmete schwer.

«Was ist los mit dir?»

«Diese Enge … Die Dunkelheit … Ich hab einfach Probleme, mich in solchen Räumen aufzuhalten.» Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Hoffentlich haben wir bald wieder Licht und Luft.»

Die Räume waren leer, ihre frühere Funktion nicht mehr erkennbar. Die andere Seite des Ganges begrenzte eine Eisentür, offensichtlich führte ein zweiter Ausgang nach draußen. Rechts davon verschloss eine massive zweiflügelige Stahltür, wie sie bei Bunkern zu finden war, den dahinterliegenden Raum.

Julius rüttelte daran. Eine Kette mit Schloss sicherte den Zugang. Er leuchtete mit der Taschenlampe darauf.

«Sieh mal, die Kette sieht ganz neu aus. Die hat jemand erst vor kurzem da angebracht. Wir sollten nach Werkzeug suchen, mit dem wir das Schloss knacken können.»

«Besichtigen wir lieber die anderen Stockwerke», antwortete Noah. «Hier unten werde ich krank.»

Sie gingen ganz nach oben, und Noah fühlte sich mit jedem Schritt wieder besser. Der Speicher war leer bis auf einen Bretterverschlag, in dem alte russische Verkehrsschilder an der Wand gestapelt waren. Taubendreck bedeckte den Boden, die Vögel kamen offenbar durch ein Loch im Dachfirst ins Innere. Im ersten und im zweiten Stock war die Aufteilung ähnlich wie im Erdgeschoss, nur waren die Räume kleiner.

In einigen Zimmern standen eiserne Bettgestelle, Eisenstangen, Bierkästen, ein kleiner Tisch und ein paar Stühle, alles sah aus wie vom Sperrmüll. Flaschen, Zigarettenkippen und Reste von Essen lagen auf dem Boden.

Plötzlich ließ sie ein Motorengeräusch zusammenzucken. Julius und Noah drückten sich an die Wand und bewegten sich zu einem Fenster. Vorsichtig lugten sie hinaus.

Zwei Kleintransporter parkten an der Rückseite des Gebäudes, direkt am Zugang zur zweiten Kellertür. Männer stiegen aus und unterhielten sich in einer fremden Sprache. Ein Mann erteilte Befehle, die anderen öffneten die Ladetüren.

Noah erstarrte.

«Der Anführer dieses Mörders aus Dresden, der mich im Brunnen umbringen wollte. Das ist dieser Oberst Tarassow», flüsterte er Julius ins Ohr.






Wünsdorf, Deutschland

Innentemperatur: 39,6 Grad



Julius und Noah wagten kaum zu atmen. Sie beobachteten, wie die Männer Kanister ausluden und in den Keller trugen. Zugleich wuchteten sie mannshohe Kisten nach oben und verstauten sie in den Fahrzeugen. Insgesamt zählten sie acht Personen.

«Was machen wir jetzt?», flüsterte Julius.

«Ich versuche, das BKA
 zu erreichen, ich schicke denen einen Notruf.» Noah holte sein Handy heraus und tippte darauf herum. «Verdammter Mist, kein Empfang.» Gereizt steckte er es wieder ein.

«Jetzt sitzen wir hier fest», flüsterte Julius. «Wir können nicht abhauen, ohne dass die uns bemerken.»

«Am besten verstecken wir uns irgendwo, bis sie wieder weg sind.»

Von unten drangen Stimmen nach oben. Jemand stieg die Kellertreppe hoch.

Julius zog Noah mit sich. «Nach oben», flüsterte er.

So schnell wie möglich bewegten sie sich vorwärts, wobei sie penibel darauf achteten, auf nichts zu treten, was Lärm machen konnte. Im zweiten Stock hielten sie inne. Zwei Männer unterhielten sich, es klang russisch. Sie gingen vom Erdgeschoss in den ersten Stock hinauf.

Hatte sie jemand bemerkt? Oder ihr Auto? Panisch liefen Julius und Noah hinauf in den Speicher. Sie sahen sich nach einem Versteck um.

Noah deutete auf die Verkehrsschilder. Sie stellten den Stapel schräger an die Wand, gerade so viel, dass dahinter eine Nische am Boden entstand, die Platz für zwei Personen bot. Ein Blech drohte umzufallen, Noah versuchte es noch aufzuhalten, aber es krachte zu Boden.

Sie hielten in der Bewegung inne. Von unten war ein Rufen zu hören. Dann schnelle Schritte.

Hastig verkrochen sie sich hinter den Schildern.

Im Halbdunkel konnte Julius sehen, wie die beiden Männer hereinstürmten. Der Kleinere hatte eine Pistole im Anschlag.

Sie riefen sich aufgeregt etwas zu, gingen einige Schritte umher und inspizierten oberflächlich den Raum, dann blieben sie vor dem Holzverschlag stehen.

Der Kleinere zielte darauf. Der Größere nahm Anlauf und trat gegen den Bretterverschlag. Das Holz gab nach, alles fiel in einer Staubwolke in sich zusammen. Die beiden fingen an zu husten. Julius presste sich die Hand auf den Mund, um nicht ebenfalls loszuhusten.

Von unten ertönte eine Autohupe. Die beiden Männer sagten etwas zueinander, ihre Stimmlage klang wieder normal, und gingen nach unten.

Schließlich fuhren die Transporter weg. Julius und Noah warteten einige Minuten ab, ob noch etwas zu hören war. Aber es war vollkommen still. Sie krochen aus ihrem Versteck, husteten ausgiebig, klopften sich den Staub aus den Kleidern.

«Das war knapp», bemerkte Noah. Nochmals ließen sie zehn Minuten verstreichen, bevor sie sich wieder nach unten wagten. Mittlerweile hatte es zu dämmern begonnen. Vom Fenster im zweiten Stock konnten sie sehen, dass die beiden Fahrzeuge tatsächlich weg waren. Draußen war niemand mehr zu sehen.

«Jetzt nix wie weg», sagte Noah. «Wer weiß, ob die wiederkommen.»

Im Erdgeschoss hielt Julius inne. «Moment noch», sagte er. «Wir sollten schnell noch nachsehen, was die eigentlich da im Keller lagern.»

«Bist du verrückt? Noch mal in dieses dunkle Loch hinabsteigen?»

«Nur ganz kurz. So eine Chance kriegen wir nie wieder.»

«Überlassen wir das doch lieber der Polizei!»

«Wir sind nicht so weit gefahren, um jetzt aufzugeben. Wolltest du nicht selbst Ermittlungen anstellen? Nun haben wir die Möglichkeit.»

«Ich halte das für keine gute Idee, aber ich will dich nicht bremsen.»

«Bleib du hier im Erdgeschoss und warn mich, wenn jemand kommt.» Julius schaltete seine Taschenlampe an. «Ich bin gleich wieder da.»

Im Keller leuchtete er den Gang ab. Alles war hier unverändert, nur die Tür zum Bunkerraum stand offen. Er trat hinein. Es war ein niedriger Raum, die Betonwände waren nackt, Stromkabel hingen an Haken von der Decke.

Zwei Sporttaschen standen in der Nähe des Eingangs. Julius öffnete den Reißverschluss. In beiden befanden sich Maschinenpistolen mit Ersatzmagazinen und Munitionsschachteln, Handgranaten und Kartons mit einer Art Knetmasse darin. Er verschloss die Taschen wieder.

In einer Ecke standen die Kanister, die die Männer in den Keller transportiert hatten. Der Lack war abgeblättert, die Beschriftung verwischt, doch noch immer waren die Worte «Atrazin» und «E 605» darauf zu erkennen. Daneben türmten sich Fässer mit kyrillischer Aufschrift und Totenkopf-Symbolen. Ihre Deckel waren mit besonderen Verschlüssen gesichert. Julius machte mit seinem Handy einige Fotos.

Der Strahl der Taschenlampe erfasste eine Reihe von Holzkisten, die sich auf der gegenüberliegenden Wand stapelten. Julius versuchte eine anzuheben, aber sie war zu schwer. Von außen war nicht zu erkennen, was sich darin verbarg.

Er holte einen Schraubenzieher aus seinem Rucksack und setzte ihn zwischen Deckel und Korpus an. Es quietschte, als die 
Nägel nachgaben. Fieberhaft arbeitete er reihum, bis sich der Deckel heben ließ. Darin befand sich ein mattglänzender Zylinder mit verschiedenen Anbauten. Gerade wollte Julius ein Foto machen, als er ein Geräusch hörte.

Jemand öffnete von draußen die Kellertür.

Julius löschte sein Licht und war mit wenigen Schritten neben dem Eingang. Sein Herz raste.

Offenbar hatten die Terroristen eine Wache zurückgelassen. Der Mann trug einen Handscheinwerfer, in seinem Hosenbund steckte eine Pistole. Er leuchtete in den Gang und in den Bunker und betrat den Raum.

Julius hielt die Luft an. Sein Körper stand unter Hochspannung. Der Unbekannte war nun auf seiner Höhe, wenn er den Kopf wandte, würde er Julius genau in die Augen schauen.

Ohne weiter zu überlegen, schlug er zu. Seine Taschenlampe traf die Schläfe des Mannes. Der schrie auf, ließ den Scheinwerfer fallen, taumelte. Julius stieß ihn zu Boden und lief in den Gang. Er knipste die Taschenlampe an und rannte in Richtung Treppe.

Hinter sich hörte er, wie der Mann in den Gang stürmte. Hastig schaltete Julius seine Taschenlampe aus, um dem Terroristen kein Ziel zu bieten, und hoffte, die Treppenstufen auch in völliger Dunkelheit zu erreichen.

Ein Schuss. Die Kugel schlug irgendwo in der Wand ein. Das Mündungsfeuer erhellte für einen Wimpernschlag den Gang. Rechts von Julius befanden sich die leeren Lagerräume. Vor ihm, in fünf Meter Entfernung, die Treppe.

Julius sprintete darauf zu. Der Mann hatte den Handscheinwerfer in Stellung gebracht. Die Treppenstufen leuchteten auf. Zwei Meter, ein Meter.

Wieder ein Schuss. Die Kugel pfiff über seinen Kopf hinweg und bohrte sich ins Mauerwerk. Dreck und Putz spritzten auf. Mit 
einem Hechtsprung erreichte Julius die Treppe. Hinter sich hörte er einen Fluch. Der Mann lief ihm nach und schoss erneut.

Doch Julius war bereits nach oben gerannt. Noch bevor er das Erdgeschoss erreicht hatte, schrie er: «Noah!»

Oben angelangt, rief er nochmals «Noah, schnell weg!»

Niemand antwortete. Wo war sein Partner? Julius konnte nicht länger warten. Gleich würde sein Verfolger die Treppe erreicht haben. Von unten hörte er einen dumpfen Schlag. Dann einen Schrei.

Jemand lief die Treppe hoch. Julius rannte weiter zum Ausgang.

«Warte doch!», rief eine Stimme. Noah! Schwer atmend rannte er herbei, in der Hand eine Eisenstange.

«Verschwinden wir hier, bevor noch mehr von diesen Typen auftauchen», keuchte er. «Mein Bedarf ist für heute gedeckt.»

Bevor sie ins Freie traten, spähten sie durch die Tür. Es war mittlerweile Nacht geworden. Die Luft schien rein zu sein, niemand war zu sehen.

«Warten bringt nichts, wir müssen hier weg», stellte Noah fest und ging als Erster hinaus.

Das Licht der Sterne war hell genug, dass sie das Loch im Zaun wiederfinden konnten. Sie schlichen zurück zu ihrem Auto, wobei ihnen immer wieder Zweige ins Gesicht schlugen. Noah warf die Eisenstange weg und öffnete die Fahrzeugtür.

Sie fuhren mit ausgeschaltetem Licht, bis sie die Bundesstraße erreicht hatten. Niemand verfolgte sie, niemand kam ihnen entgegen.

«Was ist denn passiert?», fragte Julius, als sie wieder dahinfuhren. «Ich dachte zuerst, du wärst abgehauen.»

«Ich wollte nicht wie ein Mauerblümchen herumstehen. Deshalb bin ich in den oberen Stock gegangen und habe mir aus einem der Zimmer die Eisenstange geholt, um wenigstens so was 
Ähnliches wie eine Waffe zu haben», erzählte Noah. «Nach kurzer Zeit war mir klar, dass ich dich da unten nicht allein lassen konnte. Deshalb bin ich dir in den Keller gefolgt und hab mich im vorderen Raum versteckt.»

«Und das bei völliger Dunkelheit.»

«Genau. Zuerst dachte ich, ich muss dieses Mal wirklich sterben in dieser Finsternis. Es kostete mich verdammt viel Überwindung, das kann ich dir sagen. Als die Schüsse fielen und du an mir vorbeiliefst, habe ich mich in Stellung gebracht. Und als der Typ gerade vorbeiwollte – bumm! Ich glaub, ich hab ihn voll im Gesicht getroffen. Jedenfalls hat es funktioniert, aber wiederholen möchte ich das nicht. So, und jetzt rufen wir noch mal beim BKA
 an.»






Kapitel dreißig




Gegend bei Schleiz, Deutschland

Außentemperatur: 42,8 Grad



Florian schüttete etwas Wasser in die Schüssel, tat einen Spritzer Shampoo hinein und rührte mit den Händen um. Den ganzen Tag hatte er sich auf diesen Moment gefreut: sich waschen zu dürfen.

Die letzten Tage waren eine endlose Reihe von Einsätzen gewesen. Sie mussten bei der Brandbekämpfung helfen, Wasser transportieren und Flüchtlinge evakuieren. Hunderttausende von Menschen waren nach Informationen der Einsatzleitung auf dem Weg in Richtung Süden, zu den Seen, wo es noch genügend Wasser gab.

Unzählige Personen wurden mittlerweile in provisorischen Lagern entlang des Saale-Tals untergebracht. Viele versuchten, sich auf eigene Faust durchzuschlagen, mussten aber aufgeben, wenn der letzte Tropfen Trinkwasser verbraucht war.

Das Traurigste war, dass sie tagtäglich Dutzende Tote fanden, die es nicht geschafft hatten – junge Männer, Senioren, Familien mit Kindern. Jedes Mal wurde Florian ganz flau im Magen, wenn er an die Verstorbenen dachte, wenn die schrecklichen Bilder vor seinem inneren Auge erschienen. Die Erinnerungen ließen sich nicht verbannen und machten ihm schwer zu schaffen.

Der THW
-Trupp hatte nun bei jedem Einsatz Leichensäcke dabei. Florian konnte sich kaum dazu überwinden, die leblosen Körper darin zu verstauen und zu den Massengräbern zu 
transportieren. Inzwischen hatte man provisorische Beerdigungsgruben eingerichtet, um Seuchen zu vermeiden. Denn bei der immer größeren Menge an Toten blieb keine Zeit mehr für eine normale Bestattung, zudem waren viele Friedhöfe bereits wegen Überfüllung geschlossen.

Florian tauchte den Schwamm in die Schüssel und versuchte, sich den Dreck und den Ruß von der Haut zu rubbeln. Mit dem Rest des Wassers wusch er sich die Haare. Abzutrocknen brauchte er sich nicht, die Hitze besorgte das in wenigen Minuten.

Das Wasser war ein Luxus, den die Helfer vom Speicher der Bleilochtalsperre erhielten, Lohn für ihre Mühen. Er hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen dabei, wenn er an die vielen Menschen dachte, die nicht einmal genug zum Trinken hatten.

Wie etwa die tapfere Frau aus dem Zug, diese Kerstin mit ihren beiden lieben Kindern. Sie gingen ihm nicht aus dem Kopf. Was sie jetzt wohl machten? Schade, dass er sie aus den Augen verloren hatte. Irgendwie fühlte er sich zu dieser Kerstin hingezogen, obwohl er sie nur kurz gesprochen hatte.

Er hatte sich vorgenommen, sie mal im Lager zu besuchen, aber bis jetzt konnte er sich noch keine Auszeit nehmen. Und zu Hause war er schon seit Wochen nicht mehr gewesen. Aber was sollte er auch in seiner Wohnung? Dort gab es ja kein Wasser.

Stattdessen war sein neues Zuhause ein Zelt vom THW
. Er kroch hinein, schloss das Mückengitter und legte sich nur mit Unterhose bekleidet auf die Matratze, ein Handtuch immer in Reichweite. Schon nach wenigen Minuten trieb ihm die Sahara-Luft den Schweiß auf die Stirn. Mit dem Gedanken an Kerstin schlief er ein.

Am nächsten Morgen konnte Florian seine THW
-Montur im Zelt lassen. Stattdessen zog er Shorts, Turnschuhe, ein Polohemd und eine Baseballkappe als Arbeitskleidung an. Er war heute verantwortlich für die Fahrten mit den Tanklastern.

Auf dem Gelände, auf dem er und die anderen kampierten, hatte das THW
 Bierbänke und Tische aufgestellt, dazu eine mobile Feldküche. Kaffeegeruch wehte herüber. Das Frühstück, besser gesagt, die Essensration für den ganzen Tag bestand aus einer «EPA
» genannten Einmannpackung der Bundeswehr: einem Karton, gefüllt mit trockenen Keksen, Roggenbrot und Getränkepulver, Wasserentkeimungstabletten und einer Fertigmahlzeit, die man mit einem Kocher erwärmen konnte. Aber bei der Hitze war Florian nicht nach heißem Mittagessen zumute, meist aß er die Menüs kalt und direkt aus der Packung. Seinen Kaffee trank er mit Genuss und aß dazu einen Apfel und eine Banane aus dem bereitgestellten Obstkorb. Er ließ sich bewusst Zeit damit. Vermutlich würden dies die einzigen ruhigen Minuten des Tages sein.

Er rief seinen Freund Max und die anderen Kameraden und stellte die Zweierteams zusammen, die die Tanklaster fahren sollten. Als sie die Straßenkreuzung erreichten, wartete dort bereits der Begleitschutz der Bundeswehr.

Ein Schützenpanzer vom Typ Marder fuhr voraus, die Nachhut bildete ein Bundeswehr-Mannschaftswagen mit sechs Soldaten. Der Schutz war notwendig geworden, weil es immer mehr Überfälle auf Wassertransporte gab.

Bewaffnete Banden hatten sich darauf spezialisiert, illegale Geschäfte mit Wasser zu machen, die in diesen Tagen mehr Profit versprachen als der Handel mit Drogen. Inzwischen waren bereits mehrere Tanklaster gestohlen worden. Bei Zusammenstößen mit Kriminellen waren bereits Dutzende Menschen ums Leben gekommen. Gerade die Route zur Bleilochtalsperre galt als Hochrisikozone.

Langsam setzte sich die Karawane in Bewegung. Sie fuhren die Landstraße in Richtung Westen und passierten den Ort Gräfenwarth. An der ersten Straßensperre kontrollierte die Polizei ihre Zugangsberechtigungen und kündigte über Funk ihr Kommen an.

Die zweite Straßensperre glich einem Grenzposten in einem Kriegsgebiet: Ein Panzer sicherte die Straße, hinter Sandsäcken und Stacheldraht hatten sich Soldaten verschanzt. Etwas erhöht war eine Stahlplattform errichtet worden, auf der ein Maschinengewehr in Stellung gebracht war.

Die Wachleute hatten die Maschinenpistolen im Anschlag und ließen sich erneut die Ausweise von Florian und Max zeigen. Sie warfen einen prüfenden Blick in die Fahrerkabine, um ihre Identitäten zu überprüfen. In einem Kurvenslalom durch Poller und Begrenzungsblöcke rollten Florian und Max schließlich weiter, bis sie einen Vorplatz direkt an der Talsperre erreicht hatten.

Die mächtigen Staumauern beeindruckten Florian jedes Mal aufs Neue: eine Ingenieursleistung aus dem Jahr 1926. Massen an Beton, gegossen zu einem fünfundsechzig Meter hohen Bauwerk, das den dahinterliegenden künstlichen See vom Fluss trennte. Die Saale staute sich eigentlich flussabwärts zu weiteren kleinen Seen, doch die waren wegen der Wassernot längst entleert worden. Hinter der Mauer herrschte nun Trockenheit.

Auch wenn die Anlage in die Jahre gekommen war und das Baumaterial an einigen Stellen porös und morsch erschien, so war der Wasserspeicher doch mit achtundzwanzig Kilometer Länge und dem unvorstellbaren Volumen von über zweihundert Millionen Kubikmetern die größte Talsperre in Deutschland.

Jetzt war der Wasserspiegel stark zurückgegangen, aber immer noch wirkte das Gewässer, eingebettet in eine bewaldete Berglandschaft und beschienen von der Sonne, wie ein romantisches Ausflugsidyll.

Florian manövrierte den Lkw zur Betankungsanlage. Angestellte schlossen den Schlauch an, beobachtet von patrouillierenden Soldaten, die Motoren liefen an, und das Wasser floss vom Stausee in den Tank. Die Lieferung war heute für die umliegenden Gemeinden vorgesehen.

Die Rückfahrt erfolgte in der gleichen Anordnung wie die Hinfahrt. Sie passierten gerade ein Waldstück, als der Schützenpanzer auf einmal stoppte. Florian trat ebenfalls auf die Bremse.

Ein totes Reh lag vor ihnen auf der Fahrbahn.

«Das könnte eine Falle sein», kam die Information vom Kommandanten im Schützenpanzer über das Funkgerät. «Die Fahrer bleiben im Lkw.»

Die Soldaten sprangen aus dem nachfolgenden Mannschaftswagen heraus, luden ihre Waffen durch und bewegten sich in Kampfhaltung nach vorn, die Gewehre im Anschlag.

Plötzlich flogen aus dem Unterholz mehrere qualmende Kartuschen heran. Beim Aufprall auf den Teer entwickelte sich sogleich dichter Rauch.

Die Soldaten feuerten auf die Stelle, wo sie die Quelle des Angriffs vermuteten. Als Antwort flogen weitere Nebelkerzen.

Sofort war der gesamte Straßenabschnitt in einen undurchdringlichen Nebel eingehüllt. Florian konnte nicht einmal mehr den Panzer vor sich erkennen.

«Schöne Scheiße», sagte sein Beifahrer Max.

«Langsam weiterfahren», kam der Befehl über das Funkgerät. Florian ließ den Tanklaster anrollen. Er konnte nur hoffen, dass die Strecke vor ihm frei war und keine scharfen Kurven drohten. Die Soldaten hinter ihnen waren aus dem Rückspiegel verschwunden.

Sie waren vielleicht zwanzig Meter vorangekommen, als etwas gegen die Fahrertür schlug. In der Seitenscheibe tauchte ein Mann auf, das Gesicht hinter einer Gasmaske verborgen. Er versuchte, die Tür zu öffnen. Florian hielt mit einer Hand die Tür zu und mit der anderen das Lenkrad fest.

«Überfall!», schrie er ins Funkgerät.

Wieder ein Schlag gegen das Außenblech. Ein zweiter Mann mit Sturmhaube erschien auf der Beifahrerseite und versuchte 
ebenfalls einzudringen. Der Angreifer auf der Fahrerseite zog eine Pistole und zielte damit auf ihn. Florian erstarrte. Der Mann machte ihm ein Zeichen, die Tür zu öffnen.

Ein Schuss. Er kam von hinten, von den Soldaten.

Der Schuss riss den Gasmaskenmann weg. Er verschwand aus dem Blickfeld. Der andere Angreifer schien davon unbeeindruckt.

«Lass ihn rein, bevor er zu schießen beginnt», rief Florian. Zugleich griff er zum Handfeuerlöscher, der zwischen Fahrer- und Beifahrersitz lagerte. Er entfernte die Sicherung.

Max verstand sofort. Er gab seinen Widerstand auf. Die Beifahrertür öffnete sich, und der Mann versuchte Max herauszuzerren.

«In Deckung!», zischte Florian.

Max drehte seinen Kopf weg. Der Schaum aus dem Feuerlöscher traf den Angreifer im Gesicht. Er schrie auf und lockerte seinen Griff. Diesen Moment nutzte Max, um den Unbekannten mit einem Fußtritt auf die Straße zu befördern.

Florian gab Gas. Nach einer Minute hatten sie die Nebelwand verlassen. Vor ihnen stand der Schützenpanzer. Sie hörten einen weiteren Schusswechsel. Dann war es still.






Thüringer Schiefergebirge, Deutschland

Außentemperatur: 39,2 Grad



Sie gingen in den Morgenstunden los, weil es da noch nicht so heiß war, und bewegten sich langsam vorwärts. Jeden Baum nutzten sie als Schattenspender. Am Anfang fanden es Paul und Emma noch abenteuerlich, wie Indianer durch den Wald zu 
marschieren, aber bald verging ihnen die Lust an dem anstrengenden Ausflug.

«Pause. Durst», quengelte Emma.

Kerstin gönnte ihnen eine kurze Rast. Aber schon bald scheuchte sie ihre Kinder wieder auf, erzählte ihnen, sie seien auf der Suche nach einem geheimnisvollen großen Fluss, in dem ein Schatz zu finden sei. Das weckte neue Lebensgeister bei den Kleinen – zumindest für eine Weile.

Noch immer nagte es an Kerstin, dass sie sich so schamlos hatte betrügen lassen. Wie hatte sie nur so naiv sein können! Nun musste sie sich mit wenigen Essensvorräten und ein paar Flaschen Wasser durchschlagen. Aber sie würde diese Bleilochtalsperre finden, diesen Stausee voller Wasser, allein der Gedanke daran kam ihr vor wie der Traum vom Paradies.

Immer wieder versuchte sie, mit ihrem Handy im Internet eine Karte der Gegend aufzurufen. Aber das Mobilfunknest war offenbar überlastet und brach immer wieder zusammen. Zum Glück roch die Luft hier sauber. Ihr kleiner Trupp folgte der natürlichen Neigung des Geländes. Der Boden war trocken, und sie hoffte, nicht in die Nähe der Waldbrände zu geraten.

Nach einer Stunde war ein Flussbett in Sicht, das musste die Saale sein. Schon von weitem konnte sie sehen, dass der Fluss völlig ausgetrocknet war. Als sie dort angelangt waren, liefen Paul und Emma auf dem Kiesbett herum.

«Liegt hier der Schatz?», fragte Paul.

«Da bin ich mir nicht sicher», antwortete Kerstin. «Sucht nach einem ganz besonderen Stein.»

Das beschäftigte die Kinder. Mit Begeisterung durchkämmten sie das Kiesbett, hoben einzelne Exemplare auf und warfen sie wieder weg.

Sie versuchte nochmals, eine Landkarte im Internet aufzurufen, und dieses Mal funktionierte es. Gemäß ihrer aktuellen 
Position waren sie noch ein großes Stück vom Stausee entfernt. Aber zumindest waren sie auf dem richtigen Weg, sie mussten jetzt nur noch der Saale flussaufwärts folgen.

«Mama, Mama!»

Die Kinder hatten sich weiter entfernt, sie beugten sich über etwas auf dem anderen Ufer. Kerstin ging hinüber. Paul und Emma waren ganz aufgeregt über ihre neue Entdeckung.

«Mama, guck mal, da schlafen Leute. Sollen wir sie nicht wecken?»

Schon beim ersten Blick in das Gebüsch am Uferrand wusste sie, dass etwas nicht stimmte.

«Wir wollen sie nicht stören, geht ihr wieder einen verwunschenen Stein suchen, ich sehe selbst mal nach.»

Sie wartete, bis ihre Kinder verschwunden waren, dann trat sie näher. Sie hatte ein ausgesprochen ungutes Gefühl im Bauch. Ihre schreckliche Vorahnung bestätigte sich: Auf dem Boden lagen ein Mann und eine Frau auf dem Rücken. Sie waren in den Fünfzigern, ihre Münder standen offen, die Haut hatte eine unnatürliche Farbe, ihr Blick richtete sich starr in den Himmel.

Kein Zweifel: Die beiden waren tot. Verdurstet. Kerstin nahm die Decke, die neben den beiden lag, und deckte die Leichname damit zu. Jetzt konnte sie nichts mehr tun. Sie würde später melden, wo sie sie gefunden hatte. Angesichts der beiden namenlosen Toten überkam sie Traurigkeit. Das waren Menschen, die wie sie versucht hatten, der Wasserknappheit zu entkommen, und denen doch ein anderes Schicksal beschieden war. Ihr wurde bewusst, wie schmal hier draußen der Grat zwischen Leben und Sterben war, wie machtlos der Mensch den Launen des Klimas gegenüberstand.

«Mama, was ist mit denen?» Paul und Emma waren zurückgekommen.

«Sie ruhen sich aus, wir dürfen sie nicht wecken.»

«Warum deckst du sie dann bei der Hitze zu?», fragte Paul.

«Damit sie keinen Sonnenbrand bekommen. Und jetzt gehen wir weiter.» Sie verteilte etwas Wasser an die Kinder, nahm selbst einen Schluck. Es war nur noch eine Flasche übrig.

Diese unerwartete Konfrontation mit dem Tod hatte sie völlig durcheinandergebracht. Sie fürchtete, auf ihrer Strecke entlang des Flusses auf weitere solche Wasseropfer zu treffen. Das durfte sie den Kindern auf keinen Fall zumuten. Deshalb studierte sie nochmals die Karte und entschied sich für eine Route abseits der Saale, die quer durch den Wald führte. Damit bestand auch weniger Gefahr, zwielichtigen Gestalten zu begegnen.

Sie schafften es noch weitere drei Stunden, danach konnten die Kinder trotz Pausen nicht mehr. Kerstin hielt nach einem Platz Ausschau, wo sie übernachten konnten. Ein Bereich im Unterholz mit Büschen und trockenem Moos kam ihr geeignet vor.

«Wir machen es heute wie die Indianer und übernachten noch einmal im Freien», sagte sie zu Paul und Emma.

«Meinetwegen.» Emma ließ sich auf den Boden fallen. «Wenn ich nicht mehr weitergehen muss. Meine Füße tun so weh.»

Sie breiteten die Decke aus und suchten ein paar Zweige zusammen, mit denen sie ein provisorisches Dach bauten. Später gab es zum Abendessen die letzten Scheiben Brot vom Flüchtlingslager, dazu für jeden Wasser, bis die Flasche leer war.

Kerstin versuchte die Kinder mit Geschichten aufzumuntern, aber bald waren Paul und Emma eingeschlafen. Sie selbst lag noch eine Zeitlang wach und grübelte, was sie als Nächstes tun sollte, bis sie endlich Schlaf fand.

Am nächsten Morgen bestand ihr Frühstück nur aus einigen Schluck Wasser aus der letzten Flasche. Paul und Emma maulten vor Hunger. Kerstin versuchte sie auf später zu vertrösten, wenn sie den großen geheimnisvollen See erreicht hätten. Dort gebe es einen Laden mit Lebensmitteln, sagte Kerstin, obwohl sie in 
Wirklichkeit keine Ahnung hatte, ob das stimmte – und wie sie die Einkäufe überhaupt bezahlen sollte, zumal sie ja kein Bargeld mehr hatte.

Das Gelände wechselte zwischen Hügeln, Freiflächen und Waldstücken. Nach weiteren anderthalb Stunden Marsch kontrollierte Kerstin mit ihrem Handy, ob sie auf dem richtigen Weg waren. Bald musste die Talsperre zu sehen sein. Sie gingen einen kleinen Berg hoch.

Und da lag er, der Bleilochstausee. Silbrig glitzerte das Wasser in der Sonne, nur die braunen Uferränder zeugten davon, wie sehr der Uferspiegel bereits abgesunken war. Weiter entfernt war die Talsperre zu sehen, ein Kran und verschiedene Gebäude ragten in den leuchtend blauen Himmel. Menschen oder Boote waren nicht in Sicht.

Kerstin fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatten es geschafft! Wasser in Mengen! Paul und Emma waren fasziniert von dem riesigen Gewässer, so etwas Imposantes hatten sie noch nie gesehen. Sie stießen Freudenschreie aus, umarmten sich, hüpften vor Begeisterung im Kreis.

Schnell eilten sie auf den See zu, der Gedanke ans Trinken beschleunigte ihre Schritte bergab. Unten ging es noch einige hundert Meter voran. Dann stießen sie auf einen Stacheldrahtzaun. Er zog sich in beide Richtungen, das Ende war nicht absehbar.

«Was ist das?», sagte Kerstin mehr zu sich selbst als zu den Kindern.

«Können wir nicht weiter?», fragte Paul.

«Irgendwo gibt es sicher einen Durchgang», sagte sie. «Wir gehen einfach hier entlang. Die werden doch nicht den ganzen Stausee eingezäunt haben.»

Sie folgten der Absperrung. Nach etwa einem Kilometer endlosen Stacheldrahts stieß Kerstin auf ein Schild:

Achtung

Militärischer Sicherheitsbereich!

Unbefugtes Betreten verboten!

Vorsicht Schusswaffengebrauch!

Entsetzt blieb sie stehen. Jetzt waren sie so kurz vor dem Ziel – und dann so was! Das konnte, das durfte nicht sein. Offenbar war der komplette See abgeschirmt. Was sollte sie tun? Sie führte die Kinder weg vom Zaun in eine Senke.

«Paul, Emma, könnt ihr eine Weile allein bleiben? Mama muss was nachsehen.»

Die Kinder nickten.

«Und nicht davonlaufen, ich komme gleich wieder.»

Kerstin ging weiter, bis sie eine Stelle fand, an der einige massive Äste herumlagen. Sie schleppte die Hölzer zum Stacheldraht und legte sie so darüber, dass eine Rampe entstand. Das musste reichen, um damit auf die andere Seite zu klettern.

Die ganze Konstruktion war ziemlich wackelig, Kerstin musste sich zwingen, sich daran hochzuhangeln. Sie hatte die halbe Höhe schon erreicht, als sie von der anderen Seite eine Stimme hörte.

«Halt. Kehren Sie sofort um, sonst schießen wir.»

Kerstin konnte nicht genau ausmachen, woher die Stimmen kamen, sie schienen weiter weg zu sein. Vorsichtig kletterte sie wieder herunter.

Noch bevor sie wieder Boden unter den Füßen hatte, ertönten Schüsse. Hinter ihr schlugen Kugeln in die Bäume ein. Kerstin ließ los. Sie landete hart auf dem Rücken. Alles schmerzte, kurz glaubte sie, keine Luft mehr zu bekommen. Sie hörte, wie jemand sich von der anderen Seite näherte.

Ihre Kinder. Schnell zurück. Kerstin rollte sich auf den Bauch und robbte vorwärts wie ein Soldat in einem Schützengraben. Den Kopf hielt sie unten. Steine und Dornen bohrten sich in ihre Hände, ihre Knie fühlten sich an wie mit einer Küchenreibe traktiert.

Erst nach einer kleinen Ewigkeit wagte sie es, sich aufzurichten und loszulaufen. Vollkommen außer Atem kam sie bei Paul und Emma an.

«Los, Kinder, schnell! Wir müssen weg! Hier ist es nicht gut!»

Die beiden wollten protestieren, aber sie kümmerte sich nicht darum und zog sie an den Händen hinter sich her. Irgendwann verließen sie die Kräfte. Sie brauchte eine Pause und lehnte sich an einen Baumstamm.

Die Gedanken rasten in ihrem Kopf. So ging es nicht weiter. Sie brauchte Hilfe. Der nette Mann vom THW
 kam ihr in den Sinn. Die Idee hob sofort ihre Stimmung. Sie kramte den Zettel heraus und wählte die Nummer von Florian Herzog.
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Alarmmeldung

Bundesamt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe, Bonn

Sofort an die zuständigen Stellen weiterzuleiten!

Nachrichtlich an

– Bundeskanzleramt

– Bundesinnenministerium

– Bundeswirtschaftsministerium

– Gesundheitsministerium

– Bundesverteidigungsministerium

– Innenministerkonferenz der Länder


Massive flächendeckende Ausfälle von Wasserwerken



Stündlich erreichen uns Meldungen von kommunalen und privatwirtschaftlich organisierten Wasserwerken quer durch Deutschland, die über den kompletten Ausfall ihrer Anlagen berichten.

Danach lassen sich weder Pumpen oder Hochbehälter steuern noch Messwerte abrufen. Die Trinkwasserproduktion in den betroffenen Städten und Regionen ist damit zum Erliegen gekommen.

Ähnliche Ausfälle, wenn auch im geringeren Maße, meldet das europäische Emergency Response Coordination Center für einige Städte in den Nachbarländern, so in Nizza oder Graz. Der Schwerpunkt der Angriffe liegt aber eindeutig in Deutsch land.

Wir gehen von der koordinierten Cyberattacke eines unbekannten Gegners aus. 
Bundeskriminalamt, Bundesnachrichtendienst, den Militärischen Abschirmdienst und das Bundesamt für Verfassungsschutz haben wir bereits benachrichtigt.

Die akute Notlage zwingt zu schnellem Handeln, um die Bevölkerung ausreichend mit Trinkwasser versorgen zu können. Schon jetzt ist die Versorgungslage prekär. Es werden binnen Stunden weitere Kapazitäten notwendig sein.

Wir empfehlen den Einsatz zusätzlicher Kräfte der Bundeswehr, der Polizei, des THW
 und des Roten Kreuzes. Zum einen, um die Wassertransporte von noch funktionierenden Reservoirs sicherzustellen, zum andern, um die zu erwartenden Massenproteste der Bürger unter Kontrolle zu halten. Gewalttätige Auseinandersetzungen dürften zunehmen.

Bitte veranlassen Sie kurzfristig alle gebotenen Maßnahmen.

Hochachtungsvoll

Dirk Gehrmann

Präsident






Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 23,0 Grad



«Warum, verflucht noch mal, liefern Sie mir nichts Brauchbares?»

Staatssekretär Dieter Krause vom Innenministerium ging in seinem Büro auf und ab wie ein Tiger im Käfig. «Immer höre ich nur Theorien, Vermutungen, Anhaltspunkte. Ich brauche Erfolge. Erfolge!»

Er blieb stehen und blickte in die Runde.

«Wir haben unsere Kollegen von den befreundeten Diensten eingeschaltet», sagte der Beamte vom Bundesnachrichtendienst. «Zudem arbeitet ein hochkarätiges Spezialistenteam daran, das Virus der Siemens-Steuerungssoftware zu identifizieren und zu isolieren.»

«Ich habe den Eindruck, Sie verkennen den Ernst der Lage! Uns rennt die Zeit davon», antwortete Krause. «Die Menschen brauchen Trinkwasser, und zwar schnell! Wir haben bereits gewalttätige Proteste mit Hunderten von Toten in Köln, Hannover, Frankfurt, Stuttgart und Leipzig. Die Lunte brennt, es ist nur eine Frage von Tagen, bis es zur Explosion kommt. Wir stehen vor einer ernsten Staatskrise!»

Alle blickten betroffen drein.

«Zu allem Unglück haben die Feuerwehren die Bekämpfung der vielen Waldbrände in den meisten Fällen eingestellt», fuhr der Staatssekretär fort. «Entweder haben sie kein Wasser mehr zum Löschen, oder die Einsatzkräfte werden angegriffen, weil die Leute glauben, in den Tanks der Feuerwehrfahrzeuge gäbe es noch Wasser. Wegen der Rauchentwicklungen fallen außerdem die meisten Flüge aus.»

«Unsere Informanten wissen bislang nichts von geplanten Anschlägen und zu den verhafteten Attentätern», sagte der Vertreter vom Bundesamt für Verfassungsschutz. «Wir verfolgen mit Hochdruck die Spur, die von den Kollegen vom BKA
 kommt.»

«Die Berichte unserer bisherigen Ermittlungsergebnisse liegen Ihnen vor, meine Herren», sagte Titus Belling. «Mittlerweile wissen wir, dass ein internationales Netzwerk für die Brandanschläge verantwortlich ist. Es ist uns gelungen, die mutmaßliche Zentrale der Terroristen südlich von Berlin auszuheben. Leider kamen wir zu spät, die Truppe war nochmals zurückgekehrt und hatte die Lager bereits leergeräumt. Nach Zeugenaussagen und unseren forensischen Analysen der Räume waren dort Waffen, 
Sprengstoff und Chemikalien in großen Mengen gelagert. Die Auswertung dauert an. Die verhafteten Attentäter der Brandanschläge kommen aus verschiedenen Ländern. Wir haben erste Hinweise auf Querverbindungen zu den Attacken auf die Wasserwerke. Was fehlt, ist die Antwort auf die Frage, wer die Hintermänner und Auftraggeber sind.»

«Das ist doch immerhin ein guter Ansatzpunkt», knurrte Krause. «Wir müssen diese Terroristen dingfest machen, bevor noch mehr passiert. Konzentrieren Sie alle Kräfte darauf! Holen Sie die Bundeswehr, wenn Sie sie brauchen. Setzen Sie alle Mittel ein!»

«Wirklich alle?», fragte der Mann vom BND
.

«Alle! Nur das Ergebnis zählt.»

«Eine Spur weist in die gewalttätige Ökoszene», sagte Sarah Hansen. «Wir haben dort eine Hinweisgeberin.»

«Sie meinen diese Frau aus Schweden, die auch das Softwarevirus entdeckt hat?» Krause hielt inne.

«Genau. Elsa Forsberg hatte Kontakt zu verurteilten Ökoterroristen. Sie wird allerdings per internationalem Haftbefehl gesucht.»

«Das ist mir egal, solange sie für uns hilfreich ist! Ich würde auch einen Schwerverbrecher engagieren, wenn ich damit eine Katastrophe verhindern könnte. Es geht schließlich um Hunderttausende von Menschenleben!» Der Staatssekretär war jetzt lauter geworden. «Nutzen Sie die Frau, um weiterzukommen! Spannen Sie sie ein, um die Cyberattacke zu stoppen. Setzen Sie sie auf diese Ökofreaks an. Tun Sie was, und zwar schnell!»






Baden-Baden, Deutschland

Außentemperatur: 42,9 Grad



Elsa ging durch den Kurpark, vorbei an Menschen, die sich auf dem Rasen niedergelassen hatten, weil sie keine Unterkunft mehr gefunden hatten. Kurhaus und Trinkhalle waren bereits wegen Überfüllung geschlossen, ebenso die eilig errichteten Zeltcamps am Rande der Stadt. Bundeswehr und Polizei wachten darüber, dass nicht noch mehr Wasserflüchtlinge in die Altstadt drängten.

Der Grenzübertritt nach Deutschland war problemlos verlaufen – dank einer Bürgerinitiative, die Wasserflüchtlinge mit Transport, Unterkunft und Essen unterstützte. Elsa war in einem Pulk von Familien mitgelaufen, sie hatten das trockene Rheinbett passiert, später hatte sie ein Lastwagen über Schleichpfade nach Baden-Baden gebracht.

In den Straßen drängten sich Neuankömmlinge. Viele hielten ihre Wasserkarten hoch, um etwas zum Trinken zu erhalten. Doch Ausgabestellen waren nirgends zu sehen, alle Lokale in der Innenstadt hatten geschlossen, die Fenster waren überall mit Brettern vernagelt.

Eine größere Menschenmenge hatte sich vor der Caracalla-Therme und dem Friedrichsbad versammelt in der Hoffnung, etwas von dem Thermalwasser zu erhalten, das dort normalerweise für die Gäste zur Verfügung stand. Schilder wiesen darauf hin, dass die Becken abgelassen und die Anlagen geschlossen waren. Gepanzerte Mannschaftswagen und eine Hundertschaft Soldaten schützten das Gelände. Doch das schien niemanden abzuschrecken.

«Lasst uns rein, wir verdursten!», rief jemand aus der Menge.

«Ihr haltet das Wasser für die reichen Drecksäcke zurück!», 
schrie eine Frau den Soldaten zu. «Macht endlich den Eingang frei.»

«Wofür hab ich diese beschissene Wasserkarte bekommen, wenn ich damit nichts zu trinken kriege?» Ein Mann aus der ersten Reihe reckte das Papier in die Luft.

Die Menge murmelte zustimmend.

«Genau.»

«Alles Betrug.»

«Wir werden hier verarscht.»

«Wisst ihr, was ich mit dieser blöden Wasserkarte mache?», erhob der Mann in der ersten Reihe wieder die Stimme. Er drehte sich mit dem Rücken zu den Soldaten, ließ seine Hose herunter und steckte sich das Papier in den Allerwertesten.

Die Menschen johlten.

«Bitte räumen Sie den Platz. Hier sind Demonstrationen verboten. Anordnung der Stadtverwaltung», tönte es aus Lautsprechern. Zugleich setzten sich die Panzerwagen in Bewegung und rollten langsam auf die Menge zu.

Als die erste Tränengasgranate flog, stieg beißender Rauch auf. Die Menschen stoben auseinander. Jemand warf brennende Benzinflaschen in Richtung der Bewacher. Die Uniform eines Soldaten fing Feuer. Er versuchte den Brand zu löschen, doch innerhalb einer Sekunde stand der Mann wie eine Fackel in Flammen. Er schrie verzweifelt.

Die Soldaten fingen an, in die Menge zu schießen. Die Menschen antworteten mit Steinen. Frauen und Männer brachen auf der Straße zusammen. Ein Panzerwagen überrollte sie.

Das ist Bürgerkrieg!, dachte Elsa. Sie rannte in eine Seitenstraße, versuchte dabei immer in Deckung zu bleiben. Sie erreichte die Hirschstraße, lief weiter bis zur Luisenstraße.

Dort war es ruhig, von Demonstrationen und Polizei keine Spur. Elsa atmete durch. Sie zwang sich, wieder normal zu gehen. 
Zwei Villen mit einem Neubau dazwischen fielen ihr auf. Über dem Eingang stand «Stadtbibliothek». Hinter der Glasfassade sah sie Menschen.

Tatsächlich hatte die Bibliothek geöffnet. Drinnen waren die Mitarbeiter damit beschäftigt, Wasserflüchtlinge zu versorgen. Sogar ein kleiner Becher Wasser stand für jeden bereit. Einige ruhten sich in den Lesezonen aus, andere schmökerten in Büchern.

Die Szenerie erschien Elsa geradezu unwirklich angesichts dessen, was draußen auf den Straßen vor sich ging. Sie nahm sich einen Wasserbecher, suchte sich eine ruhige Ecke und klappte ihren Computer auf. Tatsächlich: Die Internetverbindung funktionierte. Sie rief die Daten auf, die Julius ihr zugesandt hatte.

Er hatte sie angerufen und sie über die neuesten Entwicklungen informiert. Offenbar wollte das BKA
, dass sie sich die bisherigen Zwischenergebnisse über das Software-Virus noch einmal anschaute, die die Experten herausgefunden hatten. Sarah Hansen und Titus Belling ließen freundliche Grüße übermitteln und hofften «auf weitere gute Zusammenarbeit».

Das waren ja ganz neue Töne! Vor allem angesichts der Tatsache, dass nirgends die Rede davon war, die Fahndung nach ihr sei eingestellt. War das ein ernst gemeintes Friedensangebot? Egal. Unabhängig davon wurde die Situation durch die zahlreichen ausgefallenen Wasserwerke bedrohlich. Niemand wollte verdursten. Jeder kämpfte nun um sein Leben – wenn es sein musste, auch mit Gewalt. Und die Staatsmacht reagierte mit aller Härte.

Elsa musste an Julius denken, wie so oft in letzter Zeit. Was ihr auf der Seele lag, war die verschobene Aussprache mit ihm. Sie hatte es hinausgezögert, und dann war keine Gelegenheit mehr dazu gewesen, weil sich die Ereignisse überschlagen hatten.

Nach dem Treffen mit ihrem früheren Freund Raphael Guerin in Amsterdam war ihr klargeworden, dass ihre früheren Gefühle 
zu ihm vollständig erkaltet waren. Raphael und sie hatten verschiedene Leben gewählt, ihre Gemeinsamkeiten, ihre Liebe war verschwunden. Er war ein Fremder für sie geworden, ein Fanatiker, der keine andere Meinung gelten ließ. Das war nicht mehr der Raphael, den sie von früher kannte. Sobald sie mit Julius persönlich zusammentraf, würde sie alles klären. Sie hatten vereinbart, sich in München zu treffen.

Elsa öffnete die Dateien mit den Analysen zum Cyberangriff auf die Wasserwerke. Die Spezialisten vom BKA
 hatten bereits Teile der verdächtigen Steuerbefehle isoliert. Dennoch zeigten sich Unmengen an Verknüpfungen zu anderen Software-Schnipseln. Allerdings wusste sie nicht, welche Folgen es haben würde, die verdächtigen Programmsequenzen endgültig lahmzulegen.

Das Virus hat sich geschickt getarnt, dachte Elsa, und sich in die DNA
 der Software eingenistet wie ein Krebsgeschwür. Viele Spuren, die sie fand, waren nur Sackgassen, angelegt zu dem einzigen Zweck, die Verfolger zu täuschen.

Die einzige bisher bekannte Attacke auf Siemens-Steuerungen war das Stuxnet
-Virus, das im Iran eingesetzt worden war. Was wäre, wenn der aktuelle Cyberangriff mit einem ähnlichen Virus ausgeführt worden war? Das hätte nur einen kleinen Programmieraufwand bedeutet.

Im Darknet suchte Elsa nach älterer Stuxnet
-Software zum Herunterladen. Zuerst lief ihre Anfrage ins Leere. Im zweiten Anlauf probierte sie andere Suchbegriffe und Verknüpfungen. Schließlich fand sie genau ein Datenpaket auf einer Plattform mit kyrillischer Schrift. Das Paket zog sie auf ihren Rechner. Danach schrieb sie ein kleines Programm, mit dem sie die aktuelle Version mit der früheren vergleichen konnte, und startete die Software.

Nach einer Dreiviertelstunde meldete der Computer Vollzug. Sie tippte einige Befehle ein und ließ sich die Unterschiede 
in zwei Spalten nebeneinander auflisten. Der Rest war nicht so schwierig: Sie musste nur noch die Dubletten eliminieren und sich auf die Abweichungen konzentrieren.

Das war es! Elsa rief vor Begeisterung «Ja!» und erntete tadelnde Blicke von den anderen Besuchern der Stadtbibliothek. Exakt drei Verknüpfungen wiesen auf Rootkits – das waren die Auslöser für das Lahmlegen der Wasserwerke.

Es brauchte zwar noch einige Programmierkünste und Zeit, die Fallen zu umgehen, aber erfahrene Profis konnten diesen Job erledigen. Sie schrieb Noah und Julius ihre Ergebnisse und hängte die entsprechenden Dateien an.

Die alte Stuxnet
-Version war auf der Plattform mit der kyrillischen Schrift gut versteckt gewesen und nicht auf den einschlägigen Foren gepostet worden. Auf der Seite befanden sich keine Erklärungen über den Einsatz, kein Autor, der sich mit seinem Wissen brüstete. Außerdem war die Software kostenlos zu haben, kein Krimineller wollte damit Geld verdienen – man musste nur wissen, wo man sie finden konnte.

Deshalb war Elsa neugierig, wer außer ihr den Download für dieses Virenprogramm genutzt hatte. Sie klickte ein wenig auf der Seite herum und sah, dass nur eine Person vor ihr das Schadprogramm heruntergeladen hatte – ein gewisser «Rainbow_Torpedo». Der Name elektrisierte Elsa. Sie erinnerte sich an «Rainbow_Saw» und «Rainbow_Sailor». Dahinter verbarg sich Orgwin Kardukas – einer der drei Männer von PON
, der offenbar eine Schwäche für Regenbogen hatte. Es passte alles zusammen: Kardukas hatte ein IT
-Studium an der Universität Wien absolviert, er hatte die Fähigkeiten, das Stuxnet
-Virus für einen Angriff auf Wasserwerke anzupassen.

Sie rief nochmals die Postings von Kardukas und seinen beiden PON
-Kollegen Pablo Torres und Riccardo Conti auf und erweiterte die Suche nach Spuren im Darknet mit ähnlich 
klingenden Pseudonymen. Neben ideologischen Debatten über Widerstand und Gewalt bei Ökoaktionen gegen die Herrschenden im Allgemeinen und Wasserkonzerne im Besonderen fand sie einen Link auf eine kleine Plattform. Dort wurden schmutzige Geschäfte aller Art angeboten: Waffen, Drogen, Geldwäsche, Schuldeneintreibung, Menschenhandel. Das Portal war professionell gestaltet und großen Vorbildern im sichtbaren Bereich des Internets nachgebildet. Versteigerungen hier waren ebenso möglich wie ein Verkauf zum Festpreis oder die Suche nach Dienstleistungen und Waren. Egal, ob Datensätze von Kreditkarten, gehackte Passwörter oder gestohlene Ausweise – es gab alles, was das kriminelle Herz begehrte.

Kardukas hatte mehrmals Suchaufträge eingegeben:

«Mutige Kämpfer mit soldatischem Hintergrund für robuste Aktionen gesucht. Waffen und Material vorhanden. Absolute Diskretion. Bezahlung per Bitcoins.»

Als Kontakt war eine unbekannte E-Mail-Adresse angegeben. Elsa wollte testen, ob das Angebot noch aktiv war. Sie suchte sich im Darknet Identitäten und Zeugnisse zusammen, bastelte daraus die Biographie eines Freiheitskämpfers aus Serbien, der im Tschetschenien-Krieg als Söldner angeheuert hatte und nun Arbeit suchte – gegen gute Bezahlung. Kenntnisse: Sprengstoffausbildung, Eigenschaften «rücksichtslos und durchsetzungsstark». Dann schickte sie alles unter einem Falschnamen als Bewerbung los.
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Baden-Baden, Deutschland
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Die Bürgerinitiative hatte einen kleinen Lieferwagen organisiert, der um sechs Uhr früh vom Parkplatz des Festspielhauses abfahren sollte. Sie waren, abgesehen vom Fahrer, zu acht: außer ihr noch eine Familie mit drei Kindern aus Meppen, eine Frau aus Bremen und ein Mann aus Worms.

«Verdammt eng hier, wie in einer Ölsardinendose», sagte der Mann aus Worms, als er den fensterlosen Laderaum sah.

«Da kommt genug Luft rein, keine Sorge», sagte der Fahrer, ein Mann in den Dreißigern, die Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden. «Wenn Sie nicht mitfahren wollen, ist das okay, wir haben eine lange Warteliste.»

«Nein, nein, wird schon gehen. Ich mein ja nur …»

Elsa hatte die Nacht im Freien verbracht. Sie hatte kaum geschlafen, Schüsse waren zu hören gewesen, Einsatzfahrzeuge mit Martinshorn und Blaulicht rasten durch die Stadt.

Der Fahrer verteilte an jeden eine kleine Flasche Wasser. «Gut einteilen, die Reise wird länger als geplant dauern. Durch die bewaffneten Unruhen überall müssen wir Ausweichrouten nehmen. Wir machen unterwegs auch eine Pause.»

Ziel der Gruppe waren die bayerischen Seen südlich von München. Dort sollte es genug Wasser geben. Es hieß, die Verteilung funktionierte dort noch.

«Alles einsteigen, es geht los!», rief der Fahrer.

Elsa suchte sich einen Platz in der Ecke. Der Innenraum war vollkommen leer, nur das nackte Blech war zu sehen. Es roch nach Schmieröl und Schweiß. Als der Fahrer die Ladetür schloss, wurde es stockdunkel. Elsa fühlte sich wie lebendig begraben. Die Kinder fingen an zu weinen, die Mutter flüsterte ihnen beruhigende Worte zu. Die Frau schaltete das Licht ihres Handys an.

Mit einem Ruck fuhr der Transporter los. Immer wieder verlangsamte sich die Fahrt, manchmal schaukelte das Fahrzeug, als ob es ein Feld überquerte. Elsa hatte jedes Gefühl verloren, wo sie gerade waren und ob sie überhaupt in die richtige Richtung fuhren.

Vater, Mutter und die drei Kinder saßen dicht beieinander. Immer wieder schaltete jemand das Handy an, um Licht zu haben. Eine Verbindung zum Mobilfunknetz gab es nicht. Kaum jemand sprach, jeder hing seinen Gedanken nach. Es herrschte eine gespannte Atmosphäre, eine Mischung aus Angst und Hoffnung.

Endlich hielt der Transporter. Sie hörten Stimmen.

«Gott sei Dank, eine Pause», sagte der Mann aus Worms.

Schritte näherten sich. Die Ladetür schwang auf. Von der Helligkeit geblendet, schloss Elsa die Augen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie zwei Männer an der Tür stehen. Sie hatten Sonnenbrillen im Gesicht und hielten ihre Gewehre im Anschlag.

«Menschliche Ladung», stellte einer fest. Dann schloss sich die Tür wieder. Der Transporter fuhr weiter.

«Wer sind diese Leute?» Der Schrecken war der Frau aus Bremen anzuhören. «War das ein Überfall?»

«Vermutlich Straßenräuber», erwiderte der Mann. Die Kinder fingen wieder an zu weinen.

Sie fuhren weitere zehn Minuten, dann hielt das Fahrzeug. Die Tür wurde erneut aufgerissen.

«Alle raus, und zwar pronto! Zack, zack!» Die beiden Männer mit den Gewehren winkten sie heraus.

Hinter ihnen standen zwei weitere Männer mit Knüppeln. Auch sie trugen Sonnenbrillen. Zuerst war die Familie dran. Es dauerte, bis die Eltern ihre drei Kinder aus dem Laderaum gehoben hatten.

«Geht das nicht schneller?» Ein Mann schubste die Kinder vorwärts. «Die Nächsten.»

Als der Wormser ausstieg, schlug ihm der Mann mit dem Gewehrkolben in die Seite. «Nicht so lahmarschig. Weiter!»

Elsa nahm ihre Tasche und sprang ins Freie. Sie befanden sich auf einem eingezäunten Grundstück mit mehreren Lagerhallen, es sah aus wie eine ehemalige Spedition.

Die Männer hatten eine Art Spalier gebildet, durch das alle in eine Halle gehen mussten. Sie sahen den Fahrer blutüberströmt am Boden liegen, es war nicht auszumachen, ob er noch lebte. Drinnen war ein Teil durch Gitter abgetrennt, im Hintergrund zogen sich Hochregale über die gesamte Fläche, alle gefüllt mit Kartons und verpackten Wasserflaschen verschiedener Marken und Größen.

Die Halle war eine wahre Schatzkammer. Nach aktuellem Schwarzmarktpreis lagerte hier ein Vermögen an Wasser. Arbeiter mit Gabelstaplern stellten anscheinend neue Lieferungen zusammen.

Sie mussten sich in einer Reihe aufstellen.

«Als Erstes Handys her!», brüllte ein Mann mit Bodybuilder-Figur, offenbar der Capo.

«Aber ich brauch mein Telefon noch. Ich muss …» Weiter kam der Mann aus Worms nicht. Der Capo stieß ihm ansatzlos den Knüppel in den Bauch. Er sackte zusammen.

«Hat noch jemand Probleme?» Der Anführer ging vor ihnen auf und ab und sammelte die Mobiltelefone ein. «Und nun das Bargeld raus – und keine Tricks!»

Mit zitternden Händen öffnete die Mutter die Geldbörse und übergab einige Scheine.

«Ist das alles, willst du mich verarschen?» Der Mann baute sich vor ihr auf.

«Wir … Wir … haben noch eine Kreditkarte.»

Ein böses Lachen folgte. «Die ist in diesen Tagen einen Scheiß wert, behalt den Kram!»

Die Ausbeute an Barem war offenbar unbefriedigend.

«Was seit ihr für arme Würstchen», sagte der Capo. «Aber ihr alle habt ja noch was Wertvolles, was wir gut gebrauchen können – euer Wasser. Also, her mit euren Vorräten! Und macht keinen Aufstand.»

Die Männer sammelten die Flaschen ein, prüften den Füllstand.

«Na, das ist doch schon was.» Der Capo schien zufrieden. «Und nun schauen wir, was ihr sonst noch für uns habt.»

Sie kippten den Inhalt des gesamten Gepäcks auf dem Boden aus und filzten es. Aber nichts schien sie zu interessieren.

«Zeig her!», blaffte der Capo Elsa an. Er entriss ihr die Tasche, wühlte grob darin herum und warf ihre Kleidung auf den Boden.

Elsa platzte der Kragen. «Törnt dich das an, in Frauenwäsche herumzuschnüffeln?»

«Ach ne, große Schnauze, die Lady, was?» Der Mann strich mit seinem Knüppel ihren Körper entlang. «Das gefällt mir, das gefällt mir außerordentlich.» Er leckte sich über die Lippen.

«Das glaub ich gern, dass du einen Stock brauchst, um dich aufzugeilen. Denn freiwillig würde keine Frau etwas mit dir zu tun haben wollen.»

Die anderen Männer lachten.

«Soll ich dir zeigen, was ich mit Frauen wie dir mache? Wart’s ab!» Er wühlte weiter in ihrer Tasche und zog ihren Computer heraus.

«Was haben wir denn da?» Er hob den Laptop hoch.

«Finger weg!» Elsa entriss ihm das Gerät. «Das ist mein Computer. Den brauch ich für meine Arbeit.»

«Ach. Sieh mal an.» Der Capo trat näher, bis er nur noch wenige Zentimeter vor ihr stand. Sie konnte seinen schlechten Atem riechen. «Du willst also sagen, du kennst dich mit diesem Zeugs aus?»

«Dieses Zeugs ist ein Laptop. Und natürlich, Computer, Software, Internet – der ganze Kram ist mein Job. Was stört dich daran?»

«Hey, die wär doch was für den Chef», sagte einer der Männer zum Capo. «Der würde auf sie abfahren, denk ich.»

«Könnte sein. Also gut, du kommst mit.» Er drängte Elsa weg. «Und mach keine Zicken, sonst gibt’s was auf die Birne, verstanden?»

Er führte sie zu einem Büroverschlag an der Stirnseite der Lagerhalle.

«Da rein!» Er zeigte mit dem Knüppel hinein.

Das Büro war ein rechteckiger kahler Raum. Alte Stahlmöbel standen darin. An die Wände hatte jemand schlampig Poster von nackten Frauen geklebt. Das Einzige, was neu wirkte, war ein übergroßer Fernseher, in dem gerade ein Nachrichtensender ohne Ton lief.

Hinter dem Schreibtisch saß ein fülliger Mann in den Vierzigern, die Haare mit Gel nach hinten frisiert. Ein Seidenhemd ließ den Blick auf einen Anhänger aus Haifischzahn frei. Vor ihm standen ein Monitor und eine Flasche Mineralwasser.

«Die Tussi kennt sich angeblich mit Computern aus», sagte der Capo und verschwand wieder.

Der Mann nickte und gab Elsa ein Zeichen, sich zu setzen.

Sie hatte von Kriminellen gehört, die die Krise für schnelle Geschäfte mit Trinkwasser nutzten. Sie hatte die Existenz dieser «Water Lords» für ein Gerücht gehalten. Aber diese Gestalt war 
definitiv einer von ihnen, wenn sie an die Vorräte in der Halle dachte.

«Und, stimmt das?»

«Was?»

«Tu nicht so begriffsstutzig. Kannst du mit dem Internet umgehen, kannst du Software und Computer checken?»

«Das ist mein Beruf.» Noch immer wusste Elsa nicht, worauf der Mann hinauswollte. Sie war sich nur sicher, dass sie sich schnell was einfallen lassen musste, um hier lebend wieder herauszukommen. «Ich analysiere Daten für die EU
. Und ich kümmere mich um Onlineanwendungen.»

«Gut, gut.» Der Water Lord trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. «Könntest du beispielsweise auch einen Webshop neu aufsetzen und zum Laufen bringen?»

«Natürlich.» Elsa war gespannt, wohin dieses Gespräch noch führen würde.

«Ich will ganz offen mit dir reden, du scheinst was im Kopf zu haben. Mein Onlinegeschäft ist seit gestern abgeschmiert. Totaler Blackout. Nix geht mehr. Das tut mir echt weh. Denn unsere Umsätze laufen fast ausschließlich übers Internet. Weißt du, wie viel Geld ich jede Stunde verliere, weil unser Shop nicht aktiv ist?»

«Ich will’s gar nicht wissen. Ihr macht Geschäfte mit der Not anderer. Das finde ich zum Kotzen.»

«Deine Entrüstung kannst du dir sonst wo hinschieben. Ich bin Geschäftsmann. Und ich gehe immer den einfachsten Weg.»

«Etwa Leute halbtot prügeln – wie unseren Fahrer?»

«Du reißt dein Maul ganz schön auf, das gefällt mir. Du brauchst dich nur umzuschauen, was in den letzten Tagen um uns herum passiert ist – Mord und Totschlag, wohin man blickt. Und die Polizei ist hilflos. Gewalt ist für mich nur Mittel zum Zweck. Hier geht’s ums Geldverdienen. Ihr seid mir völlig egal.» Der Mann schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein.

«Kriminelle Geschäfte. Glauben Sie wirklich, dass Sie damit durchkommen?» Die Selbstgefälligkeit des Mannes ekelte Elsa an.

«Die Zeiten waren nie besser als jetzt. Die Polizei hat alle Hände voll zu tun, um zusammen mit der Bundeswehr die eigene Bevölkerung unter Kontrolle zu halten, die können sich nicht auch noch um uns kümmern. Außerdem: Normale Menschen bringen sich mittlerweile gegenseitig um, um an Wasser zu kommen – und alle anderen schauen teilnahmslos zu. Dagegen sind wir Lämmer!» Er nahm genüsslich einen tiefen Schluck. «Mit einem Wort – es ist momentan ein Paradies für Geschäftsleute wie mich.»

«Das macht auch nicht besser, was Sie hier tun.»

«Wie heißt es doch in der Bibel: Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. Das Schöne an unserem Geschäft ist ja, dass es vollkommen legal ist. Kein Mensch, kein Gesetz verbietet es uns, mit Wasser zu handeln und Wasser zu verkaufen. Gepriesen sei die freie Marktwirtschaft!»

Er hob sein Glas und betrachtete es nachdenklich. «Wasser ist das neue Gold. Es ist eine gigantisch viel bessere Verdienstquelle als Drogenhandel, Prostitution oder Glücksspiel. Viel weniger Risiko. Viel höhere Gewinne. Aber natürlich ist dieses Projekt zeitlich begrenzt.»

«Das kann schneller zu Ende gehen, als Sie denken. Irgendwann wird es wieder regnen.»

«Irgendwann. Aber momentan wird es eher noch schlimmer, das spielt uns in die Hände.»

«Wie kommen Sie darauf?»

«Hast du die heutigen Meldungen nicht mitgekriegt? Sieh selbst.» Er stellte den Fernsehton an. Gerade lief ein Nachrichten-Sonderbericht.

Bilder vom Bodensee flimmerten über den Bildschirm. Dazwischen Aufnahmen von Flüssen und Wasserwerken. Aufgeregte 
Menschen, die vor Tankwagen protestierten. Hähne, aus denen kein Wasser mehr tropfte.

«Das Gesundheitsministerium, das Innenministerium und das Bundesamt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe warnen alle Bürger, ungeprüft Wasser zu trinken. Es besteht Lebensgefahr», sagte ein Nachrichtensprecher. «Alle zuständigen Stellen arbeiten mit Hochdruck daran, die Lage zu klären und für sauberes Trinkwasser zu sorgen. Bis dahin sind die Bürger aufgerufen, ausschließlich Wasser aus Flaschen zu trinken – oder aus als unbedenklich deklarierten Quellen.»

Der Präsident des Bundeskriminalamtes trat auf: «Wir verfolgen alle Spuren. Wir gehen von einem hinterhältigen terroristischen Anschlag aus, der darauf abzielt, möglichst viele unschuldige Menschen zu treffen. Gleichzeitig haben wir weitere Truppen der Bundeswehr angefordert.»

«An verschiedenen Stellen in Deutschland wurden Giftstoffe in Gewässern gefunden. Hunderte Menschen sind daran bereits gestorben», sagte der Nachrichtensprecher. «Nach unseren Informationen handelt es sich um die Pflanzenschutzmittel Atrazin und E 605 sowie Natriumfluoracetat. Dieser Stoff wirkt bei der Einnahme mit Wasser oder bei direktem Hautkontakt hochgiftig. Außerdem haben die Forensiker in den Versorgungsnetzen einiger Wasserwerke einen chemischen Kampfstoff im Wasser entdeckt. Die Experten vermuten nach ersten Analysen, dass es sich um einen Ableger des Nervengiftes Soman handelt, das schon in kleinsten Mengen tödlich ist.»

Es folgten Kameraschwenks in überfüllte Notaufnahmen von Krankenhäusern.

«Nachdem Tausende von Menschen nach dem Trinken von Wasser wegen unklarer Krankheitssymptome eingeliefert werden mussten, haben die Behörden toxikologische Untersuchungen des Wassers veranlasst», sagte eine Stimme aus dem Off. 
«Vergiftetes Wasser wurde bei den Entnahmepunkten in Konstanz am Bodensee gefunden, beim Tegernsee in Bayern sowie in den Netzwerken der Wasserwerke von München, Düsseldorf, Hamburg, Dresden, Leipzig und Berlin. Bis alle deutschen Wasserentnahmestellen überprüft worden sind, wird es Tage, wenn nicht Wochen dauern.»

Ein Sprecher des Innenministeriums kam ins Bild. «Wir sind zuversichtlich, bald weitere Erkenntnisse zu erhalten. Alle Bürger sollten regelmäßig die Nachrichten abhören. Die Behörden werden kontinuierlich weitere Informationen liefern und gegebenenfalls Entwarnung melden.»

Der Water Lord schaltete den Fernseher wieder stumm. «Das treibt die Wasserpreise noch weiter in die Höhe. Danke, liebe Terroristen! Jetzt muss nur noch unser Onlineshop funktionieren, und alles wird gut.»

«Was für eine perverse Denke! Sie sind doch krank.» Elsa spie die Worte heraus.

Der Water Lord grinste. «Also, zurück zum Ausgangspunkt. Ich möchte, dass du meine Verkaufsplattform wieder zum Laufen bringst – und zwar schnell. Denn bis ich einen Computerexperten auftreibe, vergeht zu viel Zeit.»

«Und warum sollte ich das tun? Einem perversen Kriminellen helfen?»

«Vielleicht weil dir etwas an deinem Leben liegt? Weil du diese Halle gern auf deinen eigenen Füßen verlassen möchtest?»

«Warum sollten Sie mich gehen lassen? Ich bin, wie die anderen, nur ein lästiger Zeuge für Sie.»

«Ach weißt du, da draußen kümmert sich die Polizei nicht um ein paar dahergelaufene Wasserflüchtlinge, die herumjammern wegen eines angeblichen Überfalls. Das macht mir keine Sorgen. Ein größeres Problem ist da schon die Konkurrenz, die mir die Kunden abjagen will.»

«Sie können natürlich uns alle totprügeln. Aber Ihr Geschäft wird weiter stillstehen.»

«Ja und?»

«Wenn ich für Sie den Laden wieder zum Laufen bringe, stelle ich Bedingungen.»

«Die Lady trumpft groß auf, ha, ha, ha.» Er grinste noch breiter.

«Nehmen Sie lieber ernst, was ich Ihnen sage. Sie sind doch Geschäftsmann. Ich biete Ihnen einen Deal.»

«Dann lass mal hören.»

«Ich repariere Ihre Software, und Sie lassen uns alle wieder gehen – mit unserem Transporter. Und unser Eigentum erhalten wir auch zurück.»

«Du kannst gehen – und kriegst auch deinen Computer zurück. Die anderen bleiben noch ein wenig meine Gäste.»

«No way. Entweder alle, oder Sie vergessen es.»

«Meinetwegen. Aber euer Wasser und eure Zuteilungskarten behalte ich. Und euer Bargeld auch. Das ist quasi die Entschädigung für die Unterbringung hier.»

Er reichte ihr die Hand. «Okay?»

«Meinetwegen.» Elsa konnte nur darauf hoffen, dass sich dieser Typ tatsächlich an die Abmachungen hielt.

«Na, dann wollen wir zur Feier des Tages darauf anstoßen.» Er holte zwei Sektgläser und eine Mineralwasserflasche aus dem Schreibtisch und schenkte ein. «Prost. Auf mein Wohl.»






Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 23,0 Grad



«Was sagt das Labor?», begrüßte Titus Belling seine Kollegin.

Sarah Hansen legte die Akten auf den Tisch. «Also, das Atrazin und das E 605 sind von der Zusammensetzung her dasselbe wie die Stoffe, die vor einiger Zeit in den Rhein gekippt wurden. Auch deckt sich das Ergebnis mit den Spuren, die unsere Forensiker im Keller des Terroristen-Quartiers in Wünsdorf gefunden haben. Das heißt, das Zeug war dort gelagert – ebenso wie der Kampfstoff Soman.»

«Gibt es Anhaltspunkte, woher dieses Gift stammt? Chemiewaffen sind doch weltweit geächtet und offiziell bereits seit 1997 verboten.»

«Du weißt ja, dass diese Mittel noch im Irak-Krieg und in Syrien eingesetzt wurden. Unsere Experten glauben, es handele sich um Restbestände aus russischer Produktion – möglicherweise eine Hinterlassenschaft der Russen beim Abzug aus der DDR
. Der Geheimdienst hält es für ausgemacht, dass es in Ostdeutschland noch einige unentdeckte Militärdepots gibt.»

«Schade, dass wir in Wünsdorf zu spät gekommen sind», meinte Titus, «das darf uns nicht noch mal passieren. Was sagen unsere Chemiker zu den Gefährdungen für die Bevölkerung? Man traut sich ja kaum noch, Wasser aus der Leitung zu trinken.»

Sarah blätterte in den Akten. «Nun, nachträglich lässt sich das Volumen des ausgebrachten Giftes kaum mehr abschätzen. Tatsache ist jedoch, dass die Mengen nie und nimmer ausreichen, größere Wasserreservoirs auf Dauer zu kontaminieren.»

«Aber es sind doch mittlerweile Tausende dran gestorben.»

«Ja, alle Menschen, die am Anfang von dem verseuchten Wasser getrunken haben. Mittlerweile haben die Messungen 
ergeben, dass die Stoffe kaum mehr nachzuweisen sind. Das ist auch nachvollziehbar. Um einen Bodensee oder auch nur einen Tegernsee komplett zu vergiften, bräuchte es riesige Mengen, die niemals unbemerkt hineingekippt werden könnten. Im Seewasser verdünnt sich der Kampfstoff ziemlich schnell und ist damit nicht mehr tödlich. Genauso verhält es sich bei den Wasserwerken, zumindest wenn sie funktionieren. Das nachfließende Wasser spült das Gift weg.»

«Also Entwarnung?»

«Eigentlich schon. Aber die Bundesregierung traut sich noch nicht, das zu verkünden. Denn wenn doch wieder irgendwo Opfer zu beklagen sind, bricht der Aufstand aus.»

«Das ist doch jetzt schon der Fall.» Titus schaute aus dem Fenster. «Wenn das so weitergeht, herrscht da draußen bald die reinste Anarchie.»

«Das stimmt. Hier in Berlin hat man den Eindruck, als wäre schon mehr Militär auf den Straßen als Einwohner. Trotzdem meldet die Polizei jeden Tag Dutzende Tote bei Zusammenstößen mit Protestierenden und Plünderern.»

«Eines muss man den Terroristen lassen», sagte Titus. «Auf eine teuflische Art ist ihr Plan sehr effektiv, fast genial. Sie haben den extremen Wassermangel ausgenutzt und ihn durch Cyberangriffe auf Wasserwerke noch verschärft. Und dann, quasi als Höhepunkt, kippen sie Gift ins Wasser, um die Menschen zu verunsichern und die Krise auf die Spitze zu treiben. Damit haben sie die Aufmerksamkeit geschickt auf das Thema Wasser gelenkt.»

«Das Ziel dieser Terrororganisation war es offenbar, Chaos zu stiften und die Bürger gegen die angeblich unfähige Obrigkeit aufzubringen, die nicht einmal für Trinkwasser sorgen kann. Tote waren dabei nur Mittel zum Zweck», fügte Sarah hinzu. «Die PON
-Aktivisten wollten beweisen, wie lebenswichtig der freie Zugang zu Wasser ist und wie das Leben jedes Einzelnen davon 
abhängt. Und das ist ihnen auf eine schreckliche Art leider gelungen. Der Plan ist aufgegangen.» Sie zuckte mit den Schultern.

«Diese Massenmörder dürfen auf keinen Fall davonkommen», sagte Titus. «Die Fahndung nach den drei Ökoterroristen von Power to the Nature läuft. Derzeit ist ihr Aufenthaltsort unbekannt. Aber sobald sie aus ihren Löchern kommen, schnappen wir sie uns. Auch der flüchtige Igor Kusnezow wird uns ins Netz gehen. Und es gibt neue Infos zum mutmaßlichen Anführer der Attentatstruppe, diesem Oberst Tarassow. Da haben uns unsere befreundeten ausländischen Geheimdienste geholfen.» Titus tippte etwas in seine Tastatur und rief eine Datei auf. «Mischa Tarassow, auch unterwegs als Boris Wolkow oder Iwan Below, geboren in Moskau, Oberst bei den Speznas, einer russischen Spezialeinheit des Militär-Nachrichtendienstes. Angeblich im Streit ausgeschieden. Kurz bei der russischen Söldnertruppe Wagner aktiv. Von dort könnte er auch Smirnow und Popow kennen. Letzte Stationen unbekannt. Gilt als rücksichtslos und unberechenbar – mit einem Hang zu todesmutigen, geradezu selbstmörderischen Aktionen.»

Titus zeigte das Foto. «Leider ein älterer Schnappschuss und etwas unscharf. Aber es ist der Unbekannte aus dem Dresdner Wasserwerk. Ich habe die Aufnahme Noah Luethy geschickt, er hat ihn sofort wiedererkannt. Wir hoffen, ihn und seine Helfer in Berlin aufzuspüren.»

«Warum gerade hier? Weil dieser Smirnow, den wir verhaftet haben, behauptet, es müsse in Berlin einen zweiten Unterschlupf geben, weil er das den Bemerkungen seiner Mitstreiter entnommen habe?»

«Es gibt jetzt weitere Indizien», antwortete Titus. «Zum einen, weil unsere Experten versucht haben, den Weg der Attentäter bei den Giftanschlägen nachzuvollziehen – aufgrund der zuerst gemeldeten Krankheitsfälle. Sie haben offenbar am Bodensee 
begonnen und die Aktion in Berlin beendet. Zum anderen muss die Truppe irgendwo hier in der Stadt ein zweites Versteck haben. Wir hatten ja nach der Alarmmeldung von Luethy und Denner einen Fahndungsring um das Lager in Wünsdorf gelegt und alle Straßen in Richtung Süden komplett dichtgemacht. Vieles spricht dafür, dass sie nach Norden, nach Berlin gefahren sind. In der Großstadt kann man leicht untertauchen. Deshalb haben nun jeder Polizist und alle Bundeswehrsoldaten ein Foto von Tarassow. Außerdem konzentrieren wir die Fahndung auf Kleintransporter des Typs, die in jüngster Vergangenheit als gestohlen gemeldet wurden.»

«Ich kann’s kaum erwarten, einem dieser Typen gegenüberzustehen.»






Kapitel dreiunddreißig




Gegend bei Schleiz, Deutschland

Außentemperatur: 42,8 Grad



Paul und Emma aßen einen Keks und tranken Tee dazu. Im Schatten des Zeltes ließ es sich einigermaßen aushalten, dennoch hatte Kerstin die Kinder dick mit Sonnenschutzcreme eingeschmiert und ihnen eingeschärft, die Hüte immer aufzubehalten.

Sie hatten ein kleines Zelt abseits des Einsatzcamps erhalten, mit eigenen Feldbetten. Außerdem war genug zu essen und trinken da – ihr kam es vor wie der Himmel auf Erden. Das lag auch an Florian Herzog, der ihnen die Unterkunft besorgt hatte und sich fürsorglich um die Kleinen kümmerte.

Nach ihrem Notruf aus dem Sperrgebiet um die Bleilochtalsperre war er mit seinem Tanklaster zu dem vereinbarten Treffpunkt gekommen. Sie hatte sich mit ihren Kindern auf den Boden der Rückbank legen müssen, sein Freund Max hatte sie mit einer Plane zugedeckt. So waren sie ohne Schwierigkeiten durch die Militärkontrollen gelangt.

Zum ersten Mal seit langem fühlte sich Kerstin wieder entspannt und zufrieden, obwohl das Leben im Lager weit von jeglicher Normalität entfernt war und nichts an ihr früheres Dasein erinnerte.

Aber ihr war eine Tonnenlast von den Schultern gefallen. Ihre Kinder waren nun in Sicherheit, ihre Ängste und Sorgen fort. Kein Grübeln mehr darüber, wie sie Trinkwasser auftreiben konnte, wo 
man nächste Nacht schlafen würde und ob sie Paul und Emma für einige Zeit jemand Fremdem anvertrauen konnte.

Kerstin hatte darauf bestanden, sich nützlich machen zu dürfen. Sie half in der Feldküche, bereitete Essen zu, nahm Nachschub entgegen. Auch hatte sie Florian bereits zweimal bei seiner Wassertour im Tankwagen begleitet – Max hatte einen eigenen Transporter übernommen.

Das Befüllen mit Wasser aus dem Stausee, die vielen Kontrollpunkte – alles war neu und irgendwie aufregend für sie. Außerdem gefiel es ihr, mit Florian zusammenzuarbeiten, in seiner Nähe zu sein. Das gab ihr ein beruhigendes Gefühl.

Abends saßen sie zusammen vor dem Zelt, Florian spielte mit den Kindern, bis sie müde waren und sich schlafen legten. Danach unterhielten sie sich bis tief in die Nacht. Die Zeit verrann wie im Flug, die Themen gingen ihnen nie aus.

Die Situation war so unwirklich. Sie lebten hier in der Beschaulichkeit des Lagers, obwohl schon wenige Kilometer weiter Menschen um jeden Tropfen Wasser kämpfen mussten. Die Wasserkrise war hier weit entfernt, sie sahen nur Bilder davon im Fernsehen.


BBC
 World News

Aktuelle Sondersendung


Russische Truppen marschieren in Lettland, Litauen und der Ukraine ein



In einer koordinierten Blitzaktion haben russische Militäreinheiten zeitgleich die Grenzen zu den Staaten Lettland, Litauen und der Ukraine überschritten und sind tief in das Gebiet dieser Länder eingedrungen. Dabei kam es zu heftigen Gefechten. Über die Zahl der Toten gibt es noch keine verlässlichen Angaben, doch dürften sie nach ersten Meldungen in die Hunderte gehen. Beteiligt an der Invasion waren russische Bodentruppen, Panzerbrigaden und Fallschirmjäger, dazu Flugabwehrraketen-Einheiten. Weitere Truppen stehen an der Grenze zu Polen.

Der russische Präsident begründete den Einmarsch mit einer «humanitären Aktion». Tausende russische Staatsbürger seien in diesen Ländern bereits wegen Wassermangels gestorben. Es habe eine «Vielzahl von Hilferufen» russischer Bürger gegeben, die Angst um ihr Leben hätten.

«Die Regierungen von Lettland, Litauen und der Ukraine haben es bis heute nicht geschafft, Gesundheit und körperliche Unversehrtheit der Menschen in ihren Ländern sicherzustellen», sagte der russische Präsident in einer Fernsehansprache. «Trotz zahlreicher Hilfsangebote von unserer Seite an die früheren Mitglieder der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken haben die Verantwortlichen tatenlos zugesehen, wie russische Bürger verdursten mussten. Das hat uns zum Eingreifen bewogen.» Der Präsident erklärte, man wolle «bis auf weiteres» die Aktionen fortsetzen.

Der Ministerpräsident Lettlands sprach von einer «beispiellosen Aggression» und forderte Russland auf, seine Truppen sofort zurückzuziehen. Der Premierminister Litauens wandte sich an den Sicherheitsrat der Vereinten Nationen und bat um eine Dringlichkeitssitzung. Der Präsident der Ukraine nannte den Angriff «ein weiteres Beispiel für die kriegerische Machtpolitik des Kreml» und ordnete eine Generalmobilmachung an.

Der Generalsekretär der Nato bezeichnete den Einmarsch als «eine bedenkliche Entwicklung». Die «territoriale Unversehrtheit der Staaten» sei verletzt worden. Man werde über die weiteren Schritte beraten. Ähnlich äußerten sich EU
-Kommission und die Regierungen von Frankreich, Großbritannien, Italien und Frankreich.






Berlin, Deutschland

Außentemperatur: 42,9 Grad



Noah und Julius parkten ihr Auto und überquerten die Straße. Sarah Hansen und Titus Belling warteten bereits neben einem Lieferwagen auf sie. «Schön, dass Sie beide so spontan kommen konnten», begrüßte sie Sarah. «Wir wissen, das ist unerwartet, aber es ist wirklich wichtig.»

«Eigentlich benötigen wir nur die Hilfe von Herrn Luethy, aber wenn Sie schon mal dabei sind, können Sie auch mitkommen», meinte Belling.

«Sehr charmant von Ihnen», antwortete Julius. «Also, worum geht’s?»

«Steigen wir erst mal ein.» Die Beamten deuteten auf den Lieferwagen mit dem Werbeaufdruck einer Berliner Reinigung und öffneten die Schiebetür.

Der Innenraum sah aus wie ein Hightechlabor. Mehrere Monitore, Computer, Aufnahmegeräte. Die Fenster nach draußen waren verdunkelt. Ein Mann saß am Schaltpult und begrüßte sie mit einem Nicken.

«Das ist eine unserer Überwachungseinheiten», sagte Belling. «Bitte suchen Sie sich einen Platz.» Er gab die Anweisung zum Start.

«Sie werden sich vielleicht fragen, warum Sie hier sind», begann Sarah Hansen. «Es ist so: Unser Fahndungsaufruf hatte Erfolg. Eine Zivilstreife in Neukölln hat mehrere Lieferwagen vom gleichen Typ wie in der Fahndung entdeckt – dazu verdächtige Männer, die in einem Abrisshaus ein und aus gingen. Dabei tauchte auch ein Mann auf, der der Beschreibung nach Mischa Tarassow sein könnte.»

«Und warum haben Sie ihn nicht gleich verhaftet?», fragte Julius.

«Wir sind nicht sicher, ob er es tatsächlich ist. Der Verdächtige hat sich den Bart abrasiert. Und wir wollen nicht durch einen voreiligen Zugriff die gesamte Aktion gefährden», erklärte Titus. «Das Gebäude wird rund um die Uhr observiert.»

«Und da kommen Sie ins Spiel, Herr Luethy», fügte Sarah Hansen hinzu. «Sie sind der Einzige, der diesen Terroristen aus nächster Nähe gesehen hat. Wir brauchen Sie, um ihn eindeutig zu identifizieren. Wenn das geschehen ist, stürmen wir das Gebäude.»

Im getarnten Lieferwagen des BKA
 fuhren sie durch Berlin, vorbei an Straßensperren, Militärposten, hinter Sandsäcken verschanzt, vorbei an vernagelten Schaufenstern und geplünderten Geschäften. Auf den Straßen saßen und lagen Menschen. Es war unklar, ob es Obdachlose, Wasserflüchtlinge oder Drogenabhängige waren.

«Kein schöner Anblick», bemerkte Titus. «Wenn das weiter eskaliert, wird der Regierende Bürgermeister hier in der Hauptstadt bald eine nächtliche Ausgangssperre verhängen.»

Ein Panzer blockierte die Kreuzung vor ihnen. Auch auf der anderen Seite gingen Panzerfahrzeuge in Stellung. Ein Konvoi von Tankwagen, angeführt von der Polizei, passierte die Straßenkreuzung. Danach löste sich alles wieder auf.

«Die Wassertransporte sind besser gesichert, als wenn der 
amerikanische Präsident zu Besuch kommt», meinte Sarah Hansen. «Und doch gibt es täglich Überfälle.»

Sie fuhren mit verringerter Geschwindigkeit durch Neukölln. Am Anfang einer heruntergekommenen Straße stoppten sie. Wohnhäuser mit Müllbergen vor der Haustüre, Graffiti an den Wänden, die Rollos vieler Fenster heruntergelassen. Der Lieferwagen parkte.

Sarah griff zum Funkgerät. «Alle auf ihren Posten?»

Sie bekam von fünf verschiedenen Stellen eine Rückmeldung.

«Ist das Objekt zu Hause?»

«Negativ.»

«Wir warten.»

«Wo haben Sie Ihre Truppen positioniert?» Julius spähte aus dem Fenster.

«Die sehen Sie nicht, das ist auch der Sinn der Sache. Wir wollen ja nicht entdeckt werden», antwortete Titus Belling. «Wir haben Unterstützung vom Spezialeinsatzkommando, außerdem sind Experten für Chemiewaffen und Sprengstoff vor Ort.»

Auf dem Überwachungsmonitor waren ein Hauseingang und eine Durchfahrt zu sehen.

«Das Haus ist für den Abriss vorgesehen», erklärte Sarah Hansen. «Im Hinterhof befinden sich alte Garagen auf dem Brachland, die sollen auch dem Neubau weichen.»

«Und wo sitzen die Attentäter?» Noah deutete auf den Bildschirm.

«Im Erdgeschoss. Es gibt noch einen Hinterausgang und einen Keller. Die Nachbarhäuser sind bewohnt. Deshalb müssen wir vorsichtig vorgehen. Wir wollen keine zivilen Opfer.»

Es verging eine Stunde und noch eine. Die BKA
-Beamten verteilten belegte Brötchen und Kaffee.

«Objekt im Anmarsch», quäkte es aus dem Lautsprecher des Funkgerätes.

«Näher ranzoomen», ordnete Sarah Hansen an. Ihr Kollege schnappte sich das Fernglas.

Auf dem Bildschirm war nun in Großaufnahme ein schwarzer Van zu sehen, der direkt vor dem Hauseingang hielt. Ein Mann stieg aus, blieb stehen und sah sich nach allen Seiten um.

«Das ist aber nicht Tarassow», sagte Noah.

Der Unbekannte verschwand im Haus und kehrte nach kurzer Zeit zurück. Er machte ein Zeichen in Richtung Van. Die hintere Tür ging auf, und ein Mann mit Sonnenbrille und Baseballkappe stieg aus. Er war glattrasiert.

«Das ist er, das ist er! Tarassow. Ich erkenne ihn wieder!» Noah war vor Aufregung aufgesprungen. «Dieser … Dieser …»

«Okay, danke. Das war’s für Sie beide», unterbrach ihn Titus Belling. «Von jetzt an übernehmen wir. Sie beide bleiben zu Ihrer eigenen Sicherheit hier im Wagen.»

«An alle: bereitmachen!», gab Sarah den Befehl durch. «Auf mein Kommando.» Sie wartete, bis Tarassow und sein Begleiter im Haus verschwunden waren. «Jetzt. Vorrücken!»

Titus und sie sprangen in schusssicheren Westen aus dem Lieferwagen und sprinteten vorwärts, die anderen Fahrzeuge als Deckung ausnutzend. Am anderen Ende der Straße entstand ebenfalls Bewegung. Gestalten mit Helm, Schutzweste und Maschinenpistolen im Anschlag rückten vor. Eine dritte Einheit lief durch die Einfahrt zum Hinterhof.

Auf einmal gab es einen lauten Knall. Glas barst, ein Feuerblitz zuckte auf.

«Achtung, gegnerischer Angriff!», tönte es aus dem Funkgerät, «wir sind entdeckt worden.»

«Zwei Männer getroffen», meldete eine andere Stimme. «Wir brauchen Sanitäter.»

Wieder Explosionen. Dann folgte ein mehrminütiger Schusswechsel.

«Was ist da los?», fragte Noah den Kriminalbeamten am Überwachungspult.

«Da ist was schiefgelaufen. Möglicherweise haben die Terroristen zu ihrem Schutz Warnsensoren oder Sprengfallen angebracht. Aber unsere Männer werden mit so was fertig, darauf sind sie trainiert.»

«Hoffen wir das Beste.»

Noch immer waren vereinzelt Schüsse zu hören.

«Erster Raum gesichert», kam es aus dem Lautsprecher.

«Zweiter Raum gesichert.»

«Dritter Raum sicher.»






Berlin Neukölln, Deutschland

Außentemperatur: 42,9 Grad



Das Feuergefecht war beendet. Rauch entwich aus den Fenstern. Zwei Rettungswagen fuhren vor, Sanitäter und Ärzte liefen ins Haus.

Titus Belling meldete sich über Sprechfunk. «Herr Luethy, würden Sie bitte zur Identifikation eines Toten kommen.»

«Sie haben Tarassow unschädlich gemacht», rief Noah. «Das ist eine gute Nachricht!»

Er ging hinüber zum Eingang, Julius begleitete ihn.

Im Erdgeschoss sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Es roch nach Verbranntem, nach Schießpulver. Die Wände und der Boden waren mit Blut- und Brandflecken bedeckt. Überall lagen Patronenhülsen verstreut.

Die Attentäter hatten die beiden Wohnungen im Erdgeschoss 
benutzt. In einem Zimmer lagen zwei Leichen. Ihre Gliedmaßen wirkten seltsam verdreht, der Blick starr. Daneben lagen ihre Waffen, in der Ecke Taschen mit Magazinen und Munitionsschachteln. Kriminalbeamte in Schutzanzügen gingen um sie herum und sicherten Spuren.

Im zweiten Zimmer lagen Matratzen auf dem Boden, dazwischen Aschenbecher, leere Wasserflaschen und Bierdosen, Verpackungen von Fertiggerichten.

«Hier entlang.» Titus Belling führte sie in die andere Wohnung. Sanitäter mit Tragen kamen ihnen entgegen, darauf lagen Männer des Einsatzteams. Man hatte ihnen Beatmungsmasken aufgesetzt.

Auch in dieser Wohnung waren überall Kampfspuren zu sehen. Ein weiterer toter Terrorist lag in einer Blutlache. Ein Schwerverletzter wurde gerade von einem Arzt behandelt.

Titus führte sie ins Hinterzimmer. Ein Mann lag auf dem Bauch. Eine Wunde klaffte an seinem Hinterkopf. Der BKA
-Beamte drehte den Toten auf den Rücken.

«Ist das Tarassow, Herr Luethy?»

Der Erschossene hatte ein glattrasiertes Gesicht, er trug die gleiche Kleidung wie der Mann auf der Straße, den Noah identifiziert hatte. Neben ihm lag eine Baseballkappe.

Noah beugte sich über die Leiche. Es fiel ihm schwer, in das blutverschmierte Gesicht des Toten zu blicken. Dann stockte ihm der Atem.

«Das ist nicht Tarassow. Ich kenne diesen Mann nicht.»

«Sicher?»

«Ganz sicher!»

«Dann haben wir ein Problem.» Sarah Hansen meldete über Sprechfunk, dass der verdächtige Terrorist entkommen sei. Sie gab Anweisung, das Gebäude nochmals gründlich nach Verstecken zu durchsuchen und eine neue Ringfahndung mit den frischen Aufnahmen aus der Überwachungskamera zu starten.

Ein Forensiker im Schutzanzug, die Atemmaske umgehängt, trat ein.

«Wir haben was gefunden – wenn Sie bitte mitkommen wollen.»

Die BKA
-Beamten, Noah und Julius folgten ihm in den Hinterhof. Dort reihten sich Einzelgaragen aneinander, deren Türen aufgebrochen waren. Die meisten waren offenbar leer. Vor drei Garagen jedoch hatte man Absperrband befestigt.

«Wir haben alles untersucht», sagte der Experte. «Es sind keine chemischen Kampfstoffe hier deponiert gewesen, unsere Detektoren haben nicht angeschlagen.»

«Das könnte bedeuten, dass die Terroristen tatsächlich bereits alle Vorräte an Gift eingesetzt haben», meinte Sarah Hansen. «Und sonst?»

«Sehen Sie selbst.»

Er öffnete einige Kisten und holte eine Art Knetmasse aus der Verpackung. «Das ist C4, ein militärischer Plastiksprengstoff. In dieser Form harmlos. Erst mit einem Zünder wird’s unangenehm.» Er deutete in die Ecke. «Die Zünder sind in einer anderen Schachtel zu finden.»

«Das ist ja dasselbe Zeug, das ich im Terroristenlager in Wünsdorf gesehen habe», rief Julius.

«Außerdem haben wir festgestellt, dass in zwei Garagen TNT
 gelagert wurde. Trinitrotoluol ist ebenfalls Sprengstoff, der hohe Explosivwirkung hat und vorrangig von Militärs in Bomben, Minen und Granaten eingesetzt wird.»

«Vielleicht haben sich die Wasserterroristen damit einen Zugang zu den Netzen von Wasserwerken verschafft», überlegte Titus Belling. «Bei den vielen Kilometern von Rohrleitungen und abgelegenen Verteilerstationen wäre es leicht, ein Loch zu sprengen und dann Gift in den Wasserkreislauf zu kippen.»

«Ist es dasselbe TNT
, von dem wir Rückstände im Keller der 
verlassenen Russensiedlung gefunden haben, dem bisherigen Hauptquartier der Attentäter?», fragte Sarah Hansen.

«Das müssen wir erst im Labor vergleichen, aber zunächst würde ich vermuten, es ist der gleiche Typ.»

«Was haben Sie in den Transportern gefunden?»

«Meine Leute sind gerade dabei, eine Bestandsaufnahme anzufertigen», antwortete der Forensiker. «Wir haben reiche Beute gemacht, Laptops und Handys der Verdächtigen sichergestellt. Unsere Spezialisten setzen sich sofort dran, die Verschlüsselung zu knacken und die Daten auszulesen.»

«Ich muss wohl nicht extra betonen, dass es brennend eilig ist», sagte Titus Belling. «Setzen Sie alle Kräfte daran, die Sie haben. Noch läuft der Anführer dieser Terrortruppe frei herum. Keine Ahnung, ob er sich absetzen will oder eine weitere Schweinerei plant. Wir brauchen Gewissheit. Einer der verhafteten Terroristen hat ausgesagt, er wisse nichts von einem dritten Versteck der Organisation. Deshalb drängt sich die Frage auf: Wo versteckt sich Tarassow? Er darf uns nicht nochmals entwischen!»

«Außerdem müssen wir schnellstens die eigentlichen Drahtzieher im Hintergrund finden, nämlich Orgwin Kardukas, Riccardo Conti und Pablo Torres, die führenden Köpfe von PON
», ergänzte Sarah. «Wir wissen leider immer noch nicht, wo sich diese Typen gerade aufhalten. Selbst die befreundeten Geheimdienste im Ausland haben noch keine heiße Spur.»

«Eine gute Nachricht gibt es», sagte Titus. «Wenigstens sind wir dank der Hinweise von Elsa Forsberg kurz davor, das Softwarevirus in den Wasserwerken unschädlich zu machen. Dann ist das Schlimmste überstanden.»






Kapitel vierunddreißig




München, Deutschland

Innentemperatur: 29,9 Grad



Oliver war die Überraschung anzuhören. «Was, du bist wieder in München?», fragte Julius’ Freund.

Elsa erklärte ihm am Telefon, dass sie gern wieder in seiner Wohnung übernachten würde.

«Und Julius?»

«Der ist noch in Berlin, er kommt nach.»

«Na, dann rück an.»

Sie hatte die Fahrt nach München im Laderaum des Transporters gut überstanden. Der Water Lord hatte tatsächlich Wort gehalten und die Flüchtlingsgruppe gehen lassen, nachdem sie den Onlineshop neu programmiert und wieder gestartet hatte. Was sie dem Bandenchef verschwiegen hatte: Die Software war von ihr so manipuliert, dass sie sich nach vierundzwanzig Stunden selbst zerstörte und gleichzeitig eine Nachricht an eine viel frequentierte Website im Darknet postete, in der die Lage des Wasserschatzes genauestens beschrieben wurde. Elsa musste grinsen, wenn sie sich vorstellte, wie die Konkurrenten morgen das Lager stürmen würden.

Im Zentrum Münchens hatte sie sich vom Rest der Flüchtlingsgruppe getrennt. Sie würde weiter in Richtung Starnberger See ziehen, während Elsa die U-Bahn vom Münchner Marienplatz in Richtung Norden nehmen wollte. Die Eingänge waren von 
Polizisten bewacht, nur durch eine Schleuse mit Taschenkontrollen gelangte man in den Untergrund. Zumindest kontrollierten die Beamten keine Ausweise.

Die Anzeigetafeln meldeten, dass der U-Bahn-Betrieb «vorübergehend» eingestellt sei. Der Grund war unübersehbar: Tausende von Menschen drängten sich im Zwischengeschoss und auf den tiefer gelegenen Bahnsteigen, sogar in den Gleisen standen Menschen. Sie alle wollten der Sonne und der Hitze an der Oberfläche entkommen. Tatsächlich lagen hier die Temperaturen um etwa zehn Grad niedriger.

Helfer vom Roten Kreuz und der Caritas gingen herum und reichten kleine Pappbecher mit Wasser. Sanitäter kümmerten sich um Menschen, die ohnmächtig auf dem Boden lagen oder mit Kreislaufproblemen zu kämpfen hatten. Soldaten patrouillierten und wiesen die Menschen an, genug Platz für Fluchtwege zu lassen.

Elsa stieg wieder nach oben. Sie beschloss, zu Fuß nach Moosach zu marschieren, und nahm den Weg über Schwabing. Die einstige Flaniermeile des Viertels, die Leopoldstraße, war wie ausgestorben. Nur ganz vereinzelt fuhren Autos, ansonsten beherrschten Militärfahrzeuge die Szene. Eisdielen, Cafés und Boutiquen waren geschlossen, vereinzelt tauchten Straßenhändler auf und boten gegen horrendes Geld «frisches Chiemseewasser» an, das sie von Rucksack-Kanistern zapften.

Als sie in der Wohnung von Oliver ankam, war es bereits Abend. Er empfing sie mit einem Glas Bier.

«Meine letzten Vorräte – zur Feier des Tages.»

Sie tranken zusammen eine Flasche am Küchentisch. «Das Gästezimmer ist seit eurer Abreise unberührt. Fühl dich wie zu Hause», sagte er.

«Ich weiß nicht, wann Julius genau kommt», antwortete Elsa. «Später werde ich mit ihm telefonieren.»

«Ist schon okay. Nur Duschen geht hier nicht mehr. Die Wasserleitungen sind tot. Ich hab nur noch Wasser aus Plastikbehältern – aber davon ist immerhin genug da. Das ist das Privileg, wenn man bei den Münchner Wasserwerken arbeitet. Du kannst dich gern am Waschbecken waschen.»

«Das klingt verlockend, da sag ich nicht nein. Dann bis später.» Elsa bezog das Gästezimmer, schloss ab und zog ihre verschwitzte Kleidung aus. Dann füllte sie das Waschbecken mit Wasser aus einem Kanister. Es war kalt, aber erfrischend.

Wie sehr sich die Ereignisse überschlagen hatten, seit sie München in Richtung Amsterdam verlassen hatte! Sie dachte an Raphael Guerin, an seinen Fanatismus und die Bitterkeit, als sie sich getroffen hatten. Die Erkenntnis, dass ihre Gefühle ihm gegenüber längst erloschen waren, machte sie nicht traurig. Im Gegenteil – sie sah nun ihr Leben klarer, was ihr wichtig war und was nicht. Und sie freute sich darauf, Julius wiederzusehen.

Es klopfte an der Tür.

«Brauchst du was, Shampoo oder ein Handtuch?» Oliver wirkte auffällig besorgt um sie.

«Danke, ich hab alles. Das Wasser ist wunderbar.»

«Später mach ich uns was zu essen.»

«Gern, aber gib mir noch etwas Zeit.»

«Gut, dann bis gleich.»

Sie trocknete sich ab, ging hinüber ins Zimmer und zog sich wieder an. Der Köder, den sie im Darknet für die PON
-Mitglieder ausgelegt hatte, kam ihr in den Sinn. War es wirklich dieser Orgwin Kardukas, der die kriminellen Internetaktionen der Terrorgruppe verwaltete? Sie nahm es an.

Sie startete ihren Computer und steuerte über den Tor-Browser die illegale Handelsplattform an. Im Postfach war eine Mail eingetroffen, die Antwort auf ihre gefälschte Bewerbung als serbischer Söldner:

«Ihre Fähigkeiten sind überzeugend. Wir sind an einem befristeten Engagement interessiert. Für weitere Details schicken Sie uns schnell Zeugnisse und Arbeitsbestätigungen. Wir machen Ihnen dann kurzfristig ein Angebot.»

Es folgte eine Anweisung, wohin die Unterlagen via E-Mail oder via Handy-Messengerdienst geschickt werden sollten.

Elsa bastelte aus Internetvorlagen die gewünschten Bestätigungen und versteckte in den Daten ein getarntes Sniffer-Programm, das die ursprüngliche Absenderadresse aufspüren konnte. Dann versandte sie alles per E-Mail und per Mobiltelefon.

Das Abendessen bestand aus Nudeln mit Tomatensoße und Blattsalat. Dazu gab es für jeden ein Glas Rotwein. Oliver erzählte von seinen Noteinsätzen bei den Münchner Wasserwerken, den verzweifelten, aber letztlich erfolglosen Versuchen, die Versorgung der Bürger aufrechtzuerhalten. Elsa berichtete vom Wasserkongress in Amsterdam. Sie diskutierten, welche Auswirkungen der jüngste Einmarsch russischer Truppen in Lettland, Litauen und der Ukraine auf die internationale Politik hatte und ob die Unruhen in Deutschland wieder abflauen würden. Danach verabschiedete sich Elsa in ihr Zimmer.

Das Display ihres Mobiltelefons zeigte den Eingang einer Nachricht. Sie rief die Meldung auf: Tatsächlich hatte der Unbekannte, vermutlich Kardukas, sofort geantwortet. Er forderte den vermeintlichen Söldner auf, mit ihm zu telefonieren. Man sei daran interessiert, ihn schnell für einen Einsatz anzuheuern. Eine neue Telefonnummer war als Kontakt angegeben, ebenso ein Zeitpunkt, zu dem man den Anruf erwartete.

Die Daten des Sniffer-Spionageprogramms ergaben, dass der Absender aus Nijmegen kam, einer Stadt im Osten der Niederlande an der Grenze zu Deutschland. Aber die Ökoterroristen erwarteten einen Mann und keine Frau zum Gespräch, daher mailte sie alle Unterlagen und ihr Tarnprofil an Julius und schrieb 
dazu, dass dies vermutlich ein Job für das BKA
 sei. Sie berichtete ihm, dass sie sich nun in Olivers Wohnung befand. Ganz am Ende schrieb sie dazu, wo und wann sie sich endlich treffen konnten – wollten sie beide sich vielleicht mal ungestört unterhalten?






Nijmegen, Niederlande

Außentemperatur: 39,6 Grad



Der Beamte von der Sondereinheit der niederländischen Polizei fragte in die Runde: «Ist alles bereit?»

Seine Kollegen nickten. Abhörspezialisten waren dabei, Fachleute für Mobilfunknetzwerke und bewaffnete Einsatzkräfte. Sarah und Titus waren aus Berlin als Unterstützung dazugestoßen. Sie alle saßen in einem stickigen Raum in der Nähe des Bahnhofs von Nijmegen. Auf dem Tisch lagen Funkgeräte, Übersichtskarten und die Fotos der drei Mitglieder von Power to the Nature. Die Aufnahmen stammten vom Wasserkongress in Amsterdam. Draußen standen Polizisten in Zivil Wache.

Nach Elsa Forsbergs Daten hatte der Absender der Darknet-Plattform ein Internetcafé am Bahnhof benutzt. Sobald der Unbekannte dort wieder auftauchte, würde es möglich sein, ihn mit Hilfe einer Mobiltelefon-Peilung schnell zu lokalisieren.

«Okay, dann legen wir los.»

Der Polizist tippte die Nummer ins Handy. Freizeichen. Niemand hob ab. Einer vom Abhörteam gab ihm ein Zeichen, es weiter läuten zu lassen. Endlich, nach mehr als einer Minute, meldete sich eine Stimme.

«Ja?»

Der Beamte nannte seinen Falschnamen und sagte etwas auf Serbisch.

«Können wir uns in einer anderen Sprache unterhalten?»

«Gut. Wir sprechen können.» Der Polizist behielt einen starken Akzent bei. «Sie Unterlagen erhalten?»

«Das klingt alles sehr gut», antwortete die Stimme. «Wir wollen nur sichergehen, dass alles passt.»

«Was Sie noch wissen wollen? Wie sein Bezahlung? Was ich machen mit Bitcoins – warum kein Bargeld?»

«Langsam, langsam», sagte der Unbekannte. «Zuerst würden wir gern wissen, wie gut Sie tatsächlich mit Sprengstoff und Waffen umgehen können.»

Der Experte für Mobilfunk-Peilung hob den Daumen als Zeichen, dass er ein Ergebnis hatte und dass der Polizist weiterreden sollte. Auf dem Monitor erschien der Stadtplan. Ein Lichtpunkt blinkte direkt am Bahnhof. Sarah, Titus und die Kollegen der niederländischen Polizei notierten sich die Adresse und schlichen aus dem Raum.

Der Bahnhof im Zentrum war ein Flachbau. In einem Tunnel darunter verlief die Straße, in der Umgebung standen Bürohäuser. Sarah und Titus saßen in einem Auto und beobachteten mit einem Fernglas den Eingang des Bahnhofs.

Ein beleibter junger Mann in T-Shirt, Sonnenbrille und Shorts verließ den Bahnhof.

«Das ist er!», rief Sarah. «Das ist Orgwin Kardukas, der IT
-Experte der PON
-Gruppe, ich bin mir sicher!»

Der Fahrer, ein niederländischer Polizist, gab die Informationen per Sprechfunk weiter und forderte die Kollegen auf, an dem Mann dranzubleiben, ihn aber vorerst nicht festzunehmen.

Kardukas schwang sich auf ein Fahrrad und fuhr gemächlich in Richtung Osten. Nach zehn Minuten stieg er vor einem einstöckigen Wohnhaus ab und verschwand darin.

Sarah und Titus warteten, bis alle Einsatzkräfte in Stellung gegangen waren. Gleichzeitig schwärmten die Polizisten aus und sicherten die Nebenstraßen und den Hinterausgang. Über dem Viertel kreiste ein Hubschrauber. Ein Spezialkommando mit Rammbock und Stahlschutzschilden rannte zur Eingangstür, Sarah und Titus folgten ihnen. Der Zugriffsbefehl kam über Sprechfunk.

Es krachte, als das Holz der Tür splitterte. Die Polizisten warfen Blendgranaten ins Innere. Lichtblitze. Rauch. Geschrei. Pistolenschüsse aus dem ersten Stock. Feuerstöße aus Maschinenpistolen. Eine Handgranate zischte vorbei. Die Explosion erschütterte den Flur des Hauses.

Dann, nach zwei Minuten, war alles vorbei.

Auf der Treppe lag Orgwin Kardukas. Tot. In der Küche im Erdgeschoss fanden die Beamten den leblosen Körper von Riccardo Conti, von Kugeln durchsiebt. Im Schlafzimmer im ersten Stock kniete ein Mann und hatte die Arme erhoben. Er blutete aus einer Wunde am Oberschenkel.

«Ich ergebe mich», sagte er mit rauer Stimme.

Die Polizisten legten ihm Handschellen an. Sarah bemerkte das Drachentattoo am Hals.

«Das ist Pablo Torres, der Terrorist der Gruppe Power to the Nature
», sagte sie.

Torres spuckte aus. «Blöde Tussi, du verstehst nichts, überhaupt nichts!»






Nijmegen, Niederlande

Innentemperatur: 26,5 Grad



Zwei Polizisten führten Pablo Torres herein. Er trug Handschellen und Fußfesseln. Die Beamten schoben ihn auf einen Stuhl und fixierten ihn mit einer zusätzlichen Kette am Verhörtisch. Torres’ Bein war verbunden, er trug einen weißen Overall, den ihm die Gefängnisaufsicht gegeben hatte. Sein Gesicht war unrasiert, die schwarzen Haare fielen ihm in Strähnen ins Gesicht.

Sarah las seine Akte. Pablo Torres war Spanier, einunddreißig Jahre alt, Sohn einer Bankiersfamilie, sein Politikstudium hatte er abgebrochen. Einige Jahre hatte er bei gemeinnützigen Organisationen in Afrika, Südamerika und Asien verbracht. Er war nie wegen irgendwelcher Vergehen mit der Polizei in Berührung gekommen, es gab keine Strafakte über ihn.

«Herr Torres, Sie sind bereit, eine Aussage zu machen?» Titus schaltete das Aufnahmegerät ein, zusätzlich zeichnete eine Videokamera alles auf.

«Ich habe nichts zu verbergen.» Trotz lag in seiner Stimme.

«Sie wissen, dass Ihre Mitstreiter Orgwin Kardukas und Riccardo Conti gestorben sind?»

«Ihr habt sie umgebracht, ihr Schweine!» Hass funkelte in seinen Augen. «Sie wurden Opfer der Staatswillkür. Sie sind für eine gerechte Sache gestorben!»

«Sie wissen, was man ihnen vorwirft?»

«Scheiß drauf.»

«Sie und Ihre beiden Kollegen sind schuld am zehntausendfachen Tod unschuldiger Menschen», sagte Sarah. «Ihre Opfer sind qualvoll verdurstet oder an Ihrem Gift gestorben.»

«Diese Menschen sind doch Opfer eines korrupten Systems, das seine Bürger ausbeutet und es nicht mal schafft, Wasser für 
alle bereitzustellen! Und diese arroganten Eliten unterstützen die Wassermonopole überall auf der Erde!»

«Eine zynische und menschenverachtende Ansicht.»

«Zynismus, besser gesagt: Mord ist doch, dass die europäischen Mächte, allen voran Deutschland, gemeinsame Sache mit den Wasserkonzernen machen. Rund um unseren Globus sterben Millionen von unschuldigen Menschen, weil sie keinen Zugang zu sauberem und bezahlbarem Trinkwasser erhalten. Ich selbst habe zusehen müssen, wie Männer, Frauen, Kinder, ganze Dörfer verreckt sind. So etwas vergisst man nie! Und die Regierungen sind daran schuld, sie haben die Finger am Abzug, sie sind die Mörder. Jetzt spüren die Politiker am eigenen Leib, was es heißt, wegen Wassermangels zu verrecken!»

«Ihnen ist klar, Herr Torres, dass Sie das Gefängnis für den Rest Ihres Lebens nicht mehr verlassen werden?», sagte Titus. «War es das alles wert?»

«Pah! Was verstehen Sie schon von Werten und Moral? Sie sind doch nur ein kleiner Staatsgehilfe, der die Befehle der Großen ausführt! Wir kämpfen für etwas anderes, für das Menschenrecht auf Wasser. Für das Recht auf Überleben in wasserarmen Ländern.»

«Im Gefängnis wird davon wohl nichts mehr übrigbleiben.»

«Da täuschen Sie sich gewaltig, Sie Würstchen!» Torres richtete sich auf. «Unser Name wird auf ewig bestehen bleiben. Power to the Nature wird der Inbegriff des politischen Widerstands werden. Wir schreiben Geschichte – wie alle großen Revolutionäre! Je mehr Opfer, desto größer die Aufmerksamkeit, desto größer unser Legendenstatus. Ich freue mich schon sehr auf das Gerichtsverfahren! Das ist die ideale öffentliche Bühne für uns. Medien aus allen Ländern werden von der Verhandlung berichten. Da werde ich der ganzen Welt erklären, warum unser Handeln richtig und wichtig war und ist. Ich zeige der Öffentlichkeit, warum so viele 
unschuldige Menschen in den Entwicklungsländern sterben müssen, nur weil ihnen Wasser verwehrt wird. Ich beweise, dass die Opfer, die wir in Kauf nehmen, nichts gegen die Hunderttausenden von Toten sind, die die Armeen im Kampf um Rohstoffe und Wasser regelmäßig massakrieren.»

«Allein können Sie gar nichts», entgegnete Sarah. «Sie sind nur ein Sprücheklopfer. Ohne die Millionengelder des russischen Oligarchen Lasarew wären Sie eine Null. Und ohne die Leute, die Sie über das Darknet engagiert haben und die die Drecksarbeit für die PON
-Gruppe erledigen, wäre alles, was Sie da reden, nur die Ausgeburt eines kranken Gehirns.»

«Geld hilft natürlich. Und Söldner sind für Geld immer leicht zu haben. Aber was zählt, sind der geniale Plan und der Wille, diesen Plan gegen alle Widerstände durchzusetzen.»

«Wie viele Kämpfer haben Sie übers Darknet rekrutiert?»

Pablo Torres verzog den Mund. «Netter Versuch. Sie werden verstehen, dass ich meine Mitkämpfer nicht ans Messer liefern werde. Von mir erfahren Sie dazu gar nichts.»

«Haben Sie das Geld aufgebraucht, das Lasarew der PON
 gegeben hat?»

«Kein Kommentar.»

«Sie können sich noch so aufplustern – Sie haben verloren», sagte Titus.

«Abgerechnet wird zum Schluss.»

Titus gab den Polizisten ein Zeichen. «Das wars fürs Erste. Abführen!»

Sie brachten Torres wieder fort.

«Mal sehen, was die Handys und Computer der drei PON
-Leute noch offenbaren», sagte Sarah. «Leider sind die Zugangsdaten verschlüsselt. Aber wir dürfen mit Erlaubnis unserer niederländischen Kollegen die Geräte mitnehmen und sie unseren Spezialisten übergeben.»

«Nach Mischa Tarassow, dem Chef der Attentätergruppe, wird noch gefahndet», sagte Titus. «Aber ich würde sagen, die größte Gefahr ist vorbei. Wir können endlich einen Erfolg melden.»






Kapitel fünfunddreißig



Pressemeldung zum Abschluss der Innenministerkonferenz der EU
 in Brüssel


Entscheidender Schlag gegen Terroristen gelungen – Wasserversorgung läuft wieder an



In einer gemeinsamen Aktion verschiedener europäischer Einsatzkräfte konnte eine international agierende Terrorzelle ausgehoben werden, die für die Anschläge auf die Wasserwerke und die Vergiftung von Trinkwasser verantwortlich war. Auch deren Helfer konnten unschädlich gemacht werden.

Zugleich wurde der Cyberangriff auf die Software verschiedener Wasserwerke gestoppt und das Virus eliminiert. Auch wenn die Trinkwasservorräte noch begrenzt sind – die Netzwerke zur Versorgung der Bürger sind wieder voll einsatzfähig.

«Das ist ein Beweis für das Funktionieren der Europäischen Gemeinschaft», so die übereinstimmende Meinung der Innenminister. «Unsere Stärke ist die grenzüberschreitende Zusammenarbeit zum Wohle und zum Schutz der Bürger.»

Die Innenminister appellieren an die Bevölkerung, die gewaltsamen Proteste nun einzustellen und dabei mitzuwirken, die öffentliche Ordnung wiederherzustellen.






Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 23,0 Grad



Innenstaatssekretär Dieter Krause klatschte vor Freude in die Hände. «Das Ding haben wir gut geschaukelt. Die Ökoterroristen sind unschädlich gemacht, und die Bundesländer melden, dass die kommunalen und privaten Wasserwerke wieder auf Normalbetrieb geschaltet haben.»

«Oberst Tarassow ist immer noch flüchtig», entgegnete Titus.

«Eine einzelne Person kann keinen großen Schaden mehr anrichten», sagte Krause. «Und ich verlasse mich auf Ihre Fähigkeiten, Frau Hansen, Herr Belling. Sie haben mich bisher nicht enttäuscht. Ein Kompliment für Ihre Arbeit und die Ihres Teams.»

«Jeder Polizist, jeder Soldat in diesem Land hat ein Foto von Tarassow», bemerkte Sarah. «Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er uns ins Netz geht – falls er sich überhaupt in Deutschland aufhält. Wahrscheinlich hat er sich längst abgesetzt, nach Osteuropa, wie die Kollegen vom Bundesnachrichtendienst vermuten.»

«Die Bundesregierung ist natürlich mit der Arbeit noch nicht am Ende», erklärte Krause. «Noch immer sind die Sicherheitskräfte und die Bundeswehr im Dauereinsatz, um den Aufruhr unter Kontrolle zu halten und die Wasserflüchtlinge geordnet zu versorgen. Zumindest in der Nähe unserer Seen funktioniert die Wasserversorgung via Tankwagen einigermaßen – auch dank der vielen Freiwilligen. Das zeigt mir, dass der gesellschaftliche Zusammenhalt bei uns doch noch nicht ganz zerstört ist. Ich habe übrigens angeordnet, die Schutzmaßnahmen rund um die Trinkwasserreservoirs jetzt schrittweise zu reduzieren. Ich erwarte, dass sich die Lage schnell bessert. Dann ist die schreckliche jüngste Vergangenheit bald vergessen, dann kommt die Zeit, in 
der wir unsere Wunden lecken und die vielen Toten betrauern können.» Krause gelang ein Lächeln. «Und die beste Meldung heute lautet: Der Deutsche Wetterdienst hat für die nächsten Tage Regen prognostiziert. Regen! Es wird regnen – und wir werden wieder Wasser haben!»

«Herr Staatssekretär, wie schätzt die Bundesregierung die derzeitige politische Stimmung ein?», fragte Titus. «Gerade bei unseren europäischen Nachbarn?»

«Unter uns gesagt: Die Fähigkeiten zur Krisenbewältigung innerhalb der EU
 sind stark verbesserungswürdig. Auch wir in Deutschland haben vieles unterschätzt und zu spät reagiert – so viel Selbstkritik muss erlaubt sein. Und die Angriffe auf unsere Wasser-Infrastruktur haben uns völlig unvorbereitet getroffen. Ebenso wie uns alle in Europa der Angriff der Russen auf Lettland, Litauen und die Ukraine kalt erwischt hat. Da hat die Nato versagt. Es wird wohl vorerst bei einigen förmlichen Protesten bleiben mit der Aufforderung an Russland, seine Truppen schnellstens wieder aus diesen Ländern zurückzuziehen.»

Krause stand auf. Sarah und Titus erhoben sich ebenfalls.

«Danke für Ihre Arbeit und Ihren Einsatz», sagte der Staatssekretär. «Ich erwarte Ihren Abschlussbericht.»






München, Deutschland
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Elsa las den Bericht des BKA
 über die Festnahme von Pablo Torres, den Tod der anderen PON
-Mitglieder und die Liste der Dinge, die man in der konspirativen Wohnung in Nijmegen gefunden 
hatte. Julius hatte die Unterlagen erhalten und an sie weitergeleitet. Dazu hatte er Unmengen an verschlüsselten Computerdaten geschickt, die auf den Geräten der Terroristen sichergestellt worden waren. Experten waren damit beschäftigt, die Sperren zu knacken. Julius schrieb dazu, die Dechiffrierung könne dauern, da deren Kapazitäten begrenzt seien. Dann schloss er mit dem Wunsch, sie bald zu treffen.

Beim Sichten der Unterlagen fiel Elsa auf: Nirgends war von Raphael Guerin die Rede, ihrem Ex-Freund aus Blue-Wave-Zeiten. Sie fragte sich, ob er Teil des Terroristen-Netzwerks war – so radikal und verbittert, wie er bei ihrem letzten Zusammentreffen geklungen hatte.

Über den Tor-Browser wählte sie sich ins Darknet ein und steuerte nochmals die illegale Handelsplattform an, auf der die PON
-Aktivisten Kämpfer anheuerten und Waffen organisierten. Sie durchkämmte systematisch nicht nur die aktuellen, sondern dieses Mal auch die alten Angebote, verknüpfte die Suchen mit den bekannten Tarnnamen und E-Mail-Adressen der PON
-Mitglieder und von Raphael.

Es gab keinen Treffer, der auf ihn gepasst hätte. Raphael war offenbar doch kein Aktivist, kein Mittäter, kein Teil der PON
-Gruppe. Elsa war darüber erleichtert. Sie sah sich die alten Postings an, die längst abgewickelt worden waren. Dabei stolperte sie über zwei Suchanzeigen:

«Sprengstoffexperten gesucht mit Militärerfahrung für hochwirksame, wasserfeste TNT
-Bomben. 1-a-Bezahlung, diskret.»

«Fachleute für Zündvorrichtungen (Fernzündung, Funkübertragung, Unterwassereinsatz) für hochwirksame TNT
-Sprengmittel gesucht. Militärs bevorzugt. Diskretion garantiert. Hohe Bezahlung, absolute Diskretion.»

Diese beiden Angebote fielen völlig aus dem Rahmen – kein Kaufwunsch nach Waffen oder Granaten, kein Rekrutierungsgesuch nach erprobten Söldnern. Sie erinnerte sich daran, dass nach den BKA
-Berichten in der Garage von Nijmegen und im Keller des Terroristen-Hauptquartiers der ehemaligen russischen Kolonie Wünsdorf südlich von Berlin TNT
-Spuren gefunden worden waren.

Doch wo waren die Sprengsätze jetzt? Julius hatte dort im Keller große Metallzylinder gesehen – waren das womöglich TNT
-Bomben?

Die Polizei hatte Waffen, Granaten und C4-Sprengstoff in den Lagern der Attentäter entdeckt, aber keinen einzigen TNT
-Explosivstoff. Um Zugänge in die Wasserleitungen zu sprengen, hätte das C4 gereicht. Warum also zusätzlich das von Militärs benutzte TNT
?

Da passte etwas nicht zusammen. Elsa wusste selbst nicht, was genau sie daran störte. Sie speicherte die Angebote ab und programmierte ein kleines Suchprogramm, um die beiden Absenderadressen der Anzeigen zu identifizieren. Vielleicht landete sie im Darknet oder in der normalen Internetwelt einen Treffer.

Wer hatte den Auftrag für die Sprengstoffspezialisten auf das Portal gestellt? Es waren nicht die bekannten Tarnadressen der PON
-Mitglieder. Da diese TNT
-Sprengsätze noch irgendwo lagerten, für welchen Zweck sollten sie benutzt werden, wenn nicht für Wasserwerke? Welches Ziel hatten die Terroristen sonst noch im Visier?

Elsa schwirrte der Kopf. Sie brauchte weitere Informationen. Und zwar schnell. Wenn ihr Verdacht stimmte, war die Gefahr längst nicht gebannt. Dann war ein weiterer Anschlag geplant – und zwar einer von vernichtender Wucht. Ein Anschlag, der alle bisherigen Anschläge in den Schatten stellte.

Sie schrieb Julius eine Botschaft mit dem Vermerk «dringend» und bat ihn, ihr vom BKA
 weitere Unterlagen zu schicken, und zwar die Einwahlpunkte aller Handys der Terroristen, die GPS

-Routen der beschlagnahmten Fahrzeuge und die noch nicht entschlüsselten Daten. «Und beeile dich bitte. Bis bald!», schrieb sie am Ende dazu.

Schon nach wenigen Minuten klingelte das Telefon. Julius war dran.

«Schön, deine Stimme zu hören», sagte er. «Mein Kompliment, du verstehst es, Leute in Aufregung zu setzen.»

«Hallo, Julius. Wir haben uns wirklich viel zu lange nicht gehört. Aber weißt du, hier scheint sich etwas zusammenzubrauen. Wenn ich mich nicht komplett irre, gibt es bald den ganz großen Knall. Und uns läuft die Zeit davon.»

«Ich habe mit den BKA
-Beamten gesprochen. Sie schlagen vor, dass du nach Berlin reist und für die Analyse ihre Computerkapazitäten nutzt. Mit deinem privaten Laptop kommst du da nicht weit.»

«Nein, nein, nein! Ich will mit der Polizei nichts zu tun haben! Bei der Vorstellung allein wird mir ja schon übel!»

«Ich sehe keine andere Möglichkeit, wie du sonst auf die Schnelle deine Vermutung überprüfen kannst.»

«Hast du vergessen, dass ich auf der internationalen Fahndungsliste stehe? Ich laufe doch nicht absichtlich in eine Falle.»

«Frau Hansen und Herr Belling haben versprochen, dass sie das ignorieren und du unbehelligt bleibst. Außerdem werden sie dafür sorgen, dass der Haftbefehl und die Anzeige zurückgezogen werden.»

«Glaubst du an Märchen? Ich nicht!»

«Du musst denen nicht vertrauen, aber zumindest deren Kapazitäten nutzen. Und wenn es für dich wichtig ist: Ich vertraue den beiden. Offen gesagt, ich sehe auch keine Alternativen. Du kannst schließlich nicht nach Brüssel zurück und die Netzwerke der EU
 nutzen.»

Im Grunde wusste Elsa, dass er recht hatte. Sie brauchte 
unbedingt Hochleistungscomputer für ihre Aufgabe, sie brauchte Zugang zu allen möglichen Datenbanken. Und sie brauchte jemanden, der ihr glaubte und die Ergebnisse auch umsetzte.

«Also gut. Du hältst mir diese BKA
-Typen vom Hals?»

«Ich verteidige dich mit meinem Blut.»

«Und wenn’s schiefgeht, besuchst du mich dann im Gefängnis?»

Julius lachte. «Jeden Tag. Versprochen.»
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Julius wartete an der Zugangstür. Er war aufgeregt, ihretwegen, aber er wollte nicht, dass sie es bemerkte.

«Hallo, Julius, schön, dich zu sehen.»

Elsa war gekommen, begleitet von einem Sicherheitsbeamten.

«Elsa.» Wie lange war es jetzt her, dass sie sich das letzte Mal gesehen hatten? Es war in München gewesen, in der Wohnung seines Freundes Oliver.

«Ich bin froh, dass du gekommen bist.» Er berührte sie sanft an der Hand. «Komm mit, wir müssen da hinein.»

Sie betraten einen länglichen Raum. Nur die vielen Monitore auf den Schreibtischen und an den Wänden spendeten bläuliches Licht. Sie befanden sich tief unter der Erde, im geheimen Cyberabwehr-Zentrum des Bundesamtes für Verfassungsschutz.

«Genieße es, normalerweise dürfen Zivilisten hier nicht herein. Belling und Hansen haben eine Sondergenehmigung durchgesetzt», sagte Julius.

Der Sicherheitsbeamte, der Elsa begleitet hatte, wies auf einen Schreibtisch in der Ecke. «Das ist Ihr Arbeitsplatz.» Er gab ihr eine Mappe mit dem Aufdruck «Streng geheim». «Darin sind die Zugangsdaten und die Passwörter. Denken Sie daran, dass all Ihre Aktivitäten aufgezeichnet werden.»

«Na toll.» Elsa ließ sich auf den Stuhl fallen. «Big Brother is watching you. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal freiwillig auf so was einlasse.»

Julius lachte und setzte sich neben sie. «Eigentlich bist jetzt nur du an der Reihe. Ich assistiere dir lediglich.»

Elsa startete den Computer, loggte sich in das System ein und studierte die Datenbanken und die angeschlossenen Netzwerke. «Das ist ja phantastisch!», rief sie aus. «Die Quellen sind viel ausgefeilter als bei der EU
, und es bestehen mehr Möglichkeiten zur verknüpften Suche. Und der angeschlossene Hochleistungsrechner hat ordentlich PS
 unter der Haube!»

Julius nickte. Mit seinen Standard-Computerkenntnissen konnte er wenig beisteuern. Fasziniert beobachtete er, wie routiniert Elsa Programmierzeilen tippte, Masken ausfüllte, Suchbefehle formatierte.

«Als Erstes schauen wir im Darknet nach, ob jemand nennenswerte Mengen TNT
 gekauft hat», sagte Elsa. Sie drückte den Eingabeknopf. Nach etwa einer Minute stoppte die Suche. «Fehlanzeige. Die letzten fünf Jahre hat niemand was auf dem Internet-Schwarzmarkt angeboten.»

«Das würde ja bedeuten, die Terroristen haben das Zeug auf einem anderen Weg erhalten», überlegte Julius. «Vielleicht war dieser Sprengstoff ein Restbestand der russischen Truppen, als sie die DDR
 verließen. Könnte doch sein, dass in einem versteckten Bunker genau wie in der verlassenen Russenanlage südlich von Berlin noch Vorräte lagern. Es gibt Dutzende ehemalige sowjetische Kasernen und Übungsgelände in Ostdeutschland. Da 
ist es leicht, so was irgendwo unter der Erde zu lagern. Keiner würde danach suchen.»

«Genau. Die Attentäter mussten nur wissen, wo das TNT
 zu finden war», sagte Elsa. «Jetzt müssen wir nur noch klären, wo das Angriffsziel liegt.»

«Übrigens haben Hansen und Belling berichtet, dass befreundete Geheimdienste weitere Informationen über Oberst Tarassow zusammengetragen haben», sagte Julius. «Danach hat er bei den Spezialtruppen eine Zusatzausbildung als Sprengmeister durchlaufen. Er wäre genau der richtige Mann, solch einen Anschlag auszuführen.»

«Probieren wir mal die Navigationsdaten von den sichergestellten Terroristenfahrzeugen», meinte Elsa. «Leider hatten ausgerechnet die Transporter kein eingebautes Navi.»

Sie startete ein anderes Programm, lud die Daten ein. Auf der Landkarte des Monitors erschien ein Geflecht von Linien.

«Daraus werde ich nicht recht schlau», bemerkte Julius. «Diese Typen waren an so vielen Orten, ich weiß gar nicht, wo wir da mit der Suche beginnen sollen.»

«Du hast recht, wir brauchen mehr Daten», erwiderte Elsa. «Diese Computerkisten sind gefräßige Monster. Je besser man sie mit Informationen füttert, desto kooperativer werden sie.» Sie öffnete neue Ordner. «Zuerst aber müssen wir die Verschlüsselungen der beschlagnahmten Handys knacken. Wie ich sehe, benutzen sie hier eine Software des amerikanischen Abhör-Geheimdienstes NSA
. Gucken wir doch mal, wie effektiv das Programm ist.»

Auf dem Bildschirm erschien eine neue Maske. Elsa füllte die Felder aus und drückte die Eingabetaste.

«Das wird jetzt dauern. Gibt es hier etwas zu trinken?»

«Ich organisiere was.» Julius sprach mit dem Sicherheitsbeamten und kam mit einem Tablett mit Cola, Orangensaft und Wasser zurück. «Zumindest muss hier niemand verdursten.»

Nach zehn Minuten piepste es. Auf dem Bildschirm erschienen die verwendeten Kennwörter.

«Hoppla, das ging aber schnell.» Elsa war sichtlich beeindruckt. «Jetzt benötigen wir noch die Informationen dazu, wann sich welches Handy in welchen Funkzellen eingeloggt hat und was die GPS
-Werte hergeben. Am Ende werfen wir die gesamten Informationen am Ende zusammen und unterziehen sie speziellen Suchalgorithmen. Wir quälen und kneten die Daten einfach so lange, bis was Brauchbares herauskommt.»

Dieses Mal dauerte es länger, bis der Computer Vollzug meldete. Elsa tippte einige Befehle ein, um die Ergebnisse grafisch auf einer Deutschlandkarte sichtbar zu machen. Auf dem Monitor erschienen Punkte in verschiedenen Größen.

«Die dicken Knubbel hier zeigen an, wo die Terroristen mehrfach waren. Je fetter, desto häufiger waren sie dort», erklärte sie.

Die Punkte zeigten die Standorte der Wasserwerke in Nizza, Graz, Dresden, Hamburg und Düsseldorf. Der dickste Punkt markierte den Ort Wünsdorf mit der verlassenen Russensiedlung.

«Das Terroristen-Hauptquartier. Wenig überraschend, zumal dort alle ein und aus gegangen sind», meinte Julius. «Das war zu erwarten.» Julius deutete auf den Punkt in Berlin. «Genau hier war die Unterkunft der Attentäter in Neukölln. Alle anderen Markierungen erscheinen irgendwie beliebig, vielleicht haben die Terroristen an diesen Stellen einfach eingekauft oder Pause gemacht.»

«Und was ist mit diesem Punkt?» Elsa deutete auf die Ansicht. «Er ist kleiner als die anderen, aber größer als die vielen beliebigen Stellen auf der Karte.»

«Kein Ort weit und breit. Scheint mitten im Wald zu liegen», sagte Julius. «Vergrößere doch mal den Ausschnitt.»

Die Detailaufnahme der Karte wies feine Linien auf – Nebenstraßen. Sie führten zu einem länglichen Bauwerk an einem Stausee.

«Die Bleilochtalsperre!», rief Julius. «Das ist es! Das ist das Anschlagsziel der Terroristen, ganz klar.»

«Warum gerade diese Talsperre und kein Wasserwerk?»

«Die Bleilochtalsperre ist eine bedeutsame, besonders wichtige Anlage. Sie ist der größte Wasserspeicher Deutschlands. Die Terroristen haben sich dieses Ziel gewählt, weil ihre Zerstörung ein wahres Fanal wäre, der symbolische Höhepunkt all ihrer Attacken. Die weltweite Aufmerksamkeit wäre ihnen damit sicher. Und die Schäden … wären nicht abzusehen.» Julius schüttelte sich. «Wenn sie die Sperrmauer sprengen, gibt es einen wahren Tsunami im Saale-Tal. Dann wird alles weggespült, Tausende Menschen werden binnen Minuten sterben.»

«Also, dann nichts wie hin», sagte Elsa. «Aber vorher brauche ich noch Kopien von den Daten.»
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Die Landschaft unter ihnen wechselte zwischen Braun, Grau und Schwarz, nur unterbrochen von einzelnen Flecken, den Ortschaften. Immer wieder verdeckte Rauch von den Waldbränden die Sicht. Über ihnen wölbten sich Wolkenketten am Himmel – die ersten seit Monaten. Die Rotoren des Hubschraubers knatterten gleichmäßig. Alle hatten sich Kopfhörer aufgesetzt und unterhielten sich über Mikrophone.

«Wir haben weitere Informationen über das potenzielle Angriffsziel», sagte Sarah Hansen gerade. «Die Bleilochtalsperre ist interessanterweise bereits einmal Ziel eines Terroristenangriffs gewesen.»

«In den fünfziger Jahren plante eine sogenannte ‹Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit› in der damaligen DDR
 dort einen Sprengstoffanschlag», berichtete Titus Belling. «Ein Mitglied dieser Terrorvereinigung spionierte die Talsperre aus, besorgte den Sprengstoff, machte Fotos und zeichnete Skizzen, wo die Sprengladungen am wirkungsvollsten anzubringen wären. Der Attentäter flog auf, kurz bevor er seinen Angriff ausführen konnte. Ein DDR
-Gericht verurteilte ihn zum Tode. Er wurde hingerichtet. Schon damals schätzten die Behörden die Folgen der Katastrophe auf Zehntausende Tote und viele Siedlungen, die durch die Wassermassen ausradiert worden wären.»

«Ein perfektes Ziel für kranke Gehirne», bemerkte Noah.

«Ob die Terroristen, mit denen wir heute zu tun haben, davon wussten?», fragte Elsa. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, neben Polizisten zu sitzen. Aber ein leichtes Unwohlsein blieb doch. Zum Glück hatten die beiden BKA
-Beamten Wort gehalten und ihr keine Handschellen angelegt.

«Wäre möglich», antwortete Sarah. «Aber wir haben in den sichergestellten Unterlagen keine Beweise dafür gefunden.»

Julius saß schweigend auf seinem Platz, den Blick starr geradeaus gerichtet, das Gesicht bleich.

«Was ist mir dir?», fragte Elsa.

«Dieses … Dieses Fliegen mit dem Hubschrauber ist gar nicht mein Ding.» Er hielt sich die Hand vor den Mund. «Ich glaub, mir … mir … wird schlecht.»

«Halten Sie durch», sagte Titus. «Wir landen gleich im Einsatzcamp.»

Von oben sah das Camp aus wie ein Zeltlager im Grünen. Tanklaster, Feuerwehrfahrzeuge und Sanitätswagen standen etwas abseits. Der Helikopter setzte auf und stoppte das Triebwerk.

Julius wartete nicht und sprang als Erster heraus. «Gott sei Dank hat dieses Schaukeln ein Ende.» Er atmete erleichtert durch.

Ein Mann in THW
-Uniform kam auf sie zu.

«Herr Herzog, Florian Herzog?», rief Titus ihm zu.

«Stimmt genau. Wir haben miteinander telefoniert, als Sie Ihr Kommen ankündigten.» Er gab jedem die Hand, alle stellten sich vor.

Aus einem Zelt kam ein kleiner Junge heraus, gefolgt von einem Mädchen. Beide hatten Feuerwehrhüte auf, die ihnen viel zu groß waren. Kichernd liefen sie über den Platz auf Elsa zu.

«Na, wer seit ihr denn?» Elsa kniete sich nieder. «Die neuen Feuerwehrkommandanten?»

«Ich bin Paul, und das ist meine Schwester Emma», sagte der Junge. «Wir spielen Feuerwehreinsatz.»

Eine Frau, etwa Mitte dreißig, folgte ihnen. «Hallo, ihr beiden Ausreißer, zurück ins Zelt.»

Die Kinder folgten der Anweisung nur widerwillig. «Hier ist es aber viel schöner», rief Emma. Aber ihre Mutter bestand darauf, die beiden zurück ins Zelt zu schicken. Sie stellte sich der Runde als Kerstin Lange vor und erzählte, dass sie nur Gast im Lager sei.

«Aber sie hilft fleißig mit», setzte Florian Herzog hinzu. «Ich wüsste nicht, was wir ohne sie täten.»

Sarah Belling erklärte kurz, dass sie dem Verdacht auf ein neues Attentat nachgingen. «Herr Herzog, haben Sie oder Ihre Kollegen in letzter Zeit etwas Verdächtiges bemerkt?»

Der Mann schüttelte den Kopf. «Wir fahren im Schichtbetrieb, holen mit den Tanklastern Trinkwasser aus dem Bleilochstausee und verteilen es auf die Städte und Gemeinden. Mir ist nichts aufgefallen. Und dir, Kerstin?»

«Nichts Ungewöhnliches», sagte die Frau. «Ich begleite Florian regelmäßig auf seiner Tour. Die meisten Kontrollpunkte sind ja seit kurzem geräumt. Aber die Gegend ist immer noch militärisches Sperrgebiet und wird bewacht.»

«Das Gebiet ist derart groß, dass es für Profis leicht ist, unbemerkt einzudringen», erklärte Titus. «Allerdings hat die regionale Leitung von Polizei und Bundeswehr ebenfalls keine verdächtigen Bewegungen oder Personen registriert. Wie gesagt, momentan reden wir nur über einen Verdacht. Aber aufgrund der Analysen von Frau Forsberg nehmen wir diesen Verdacht sehr ernst.»

«Wir wissen nicht, ob und wie die Terroristen die Talsperre angreifen», fügte Sarah hinzu. «Auf jeden Fall wäre eine große Menge Sprengstoff erforderlich, um die Anlage zu zerstören. Das schafft man nicht mit einem Rucksack voll TNT
, mit dem man zu dem Damm radelt. Nein, die TNT
-Menge müsste gewaltig sein, mehr, als einer oder zwei tragen können.»

«Also bräuchten die Angreifer ein Transportmittel, das so groß ist wie ein Lieferwagen?», fragte Noah.

«Mindestens.»

«Oder wie ein Lkw?» Florian runzelte die Stirn.

«Genau.»

«Und wie wär’s mit einem Flugzeug?», schlug Julius vor.

«Das würde auch funktionieren», antwortete Titus. «Damit könnten die Terroristen auch einfach die Straßenkontrollen umgehen.»

«Wir werden sofort alles Nötige veranlassen», erklärte Sarah. «Eine Totalsperrung im Umkreis von fünfzig Kilometern um den Stausee. Und wir werden dafür sorgen, dass ein Tornado-Luftwaffengeschwader in Alarmbereitschaft gesetzt wird. Wir müssen jetzt los, kann uns jemand fahren?»

Ein Feuerwehrmann meldete sich. «Wir nehmen mein Auto.»

«Sie bleiben am besten hier im Camp», erwiderte Titus. Es klang wie ein Befehl. «Wir wissen nicht, wann und wie die Typen losschlagen – falls sie das überhaupt tun. Hier sind Sie am sichersten. Das ist jetzt eine Angelegenheit von Polizei und Militär.»
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«Sollen wir jetzt den ganzen Tag Däumchen drehen, bis die BKA
-Leute wieder zurück sind?» Julius saß mit Noah und Elsa an einem Campingtisch, vor sich ein Glas Wasser. «Wir könnten uns zumindest ein wenig umsehen. Damit tun wir niemandem weh.»

«Was schwebt dir denn vor?», fragte Noah.

«Leihen wir uns doch Räder aus und fahren zum Staudamm. Ich habe das Bauwerk noch nie gesehen. Soll ja eine Touristenattraktion sein.»

«Wir könnten höchstens joggen», meinte Elsa mit einem Anflug von Ironie. «Ich seh hier nämlich keine Fahrräder.»

«Ihr könntet doch Florian und Kerstin fragen», meinte Noah. «Die scheinen sehr nett zu sein und fahren mit ihrem Tanklaster regelmäßig zum Stausee. Vielleicht nehmen sie euch mit.»

«Willst du denn nicht dabei sein?»

«Ich bleib lieber hier, ich kann ja Babysitter für die Kinder spielen», antwortete Noah.

«Wie wär’s mit einer Spritztour zum Bleilochsee?», rief Elsa Kerstin und Florian zu. «Wir sind neugierig, was es dort zu sehen gibt.»

«Warum nicht», antwortete Florian. «Wir müssen sowieso noch eine Ladung ausliefern. Aber dann fahren wir gleich los. Die Wolken ziehen sich schon zusammen. Der Wetterbericht scheint recht zu behalten: Uns steht Regen bevor. Halleluja!»

Elsa und Julius nahmen auf der hinteren Sitzbank des Wassertransporters Platz, Florian und Kerstin saßen vorn. Die Landstraße war kaum befahren. Sie passierten einen Kontrollposten, wo ein paar gelangweilte Soldaten im Schatten eines Bundeswehr-Lkw standen. Ein Schild kündigte «Militärisches Sperrgebiet» an.

«Noch vor wenigen Tagen standen hier Panzer», erzählte Florian. «Jetzt sind die meisten Militärs abgezogen.»

Die Straße wurde enger und führte durch ein hügeliges Waldgebiet. Am Ende gelangten sie zu einer Schranke, die von einem Polizisten bedient wurde. Er winkte Florian und Kerstin zu.

Sie stiegen aus. «Wir sehen uns mal um, während ihr Wasser tankt», sagte Julius. Er freute sich darauf, mit Elsa allein zu sein. Seit ihrer Ankunft in Berlin hatten sie keine Gelegenheit gehabt, in Ruhe miteinander zu sprechen – über ihre Beziehung, ihre 
Freundschaft. Sie hatte ihm nur kurz erklärt, dass sie mit diesem Raphael Guerin nicht liiert sei, dass sie nichts mehr für ihren Ex-Freund empfinde.

Doch was empfand sie für ihn? Wieder hatte er das Gefühl, dass dieser Ort, dieser Anlass unpassend war, das Thema zu vertiefen. Doch er nahm sich vor, endlich die lang gewünschte Aussprache anzupacken, sobald sie von diesem Ausflug zurück waren.

Sie spazierten zum Staudamm. Aus der Nähe betrachtet, war das Bauwerk imponierend. Oben auf der Mauerkrone befand sich eine Straße, die von Fahrzeugen befahrbar war. Ein Lastkran ragte in die Höhe. An den Seiten standen Funktionsgebäude.

Die Mauer fiel schräg ab zum Turbinenhaus, von dem aus Stromleitungen wegführten. Die dahinterliegende Saale war ausgetrocknet. Zur Seeseite hin machte sich der abgesunkene Wasserpegel bemerkbar: Ein Großteil des Betons lag im Freien, der Uferrand war von getrocknetem Schlamm bedeckt.

«Wäre nicht leicht, so ein Monstrum zu sprengen», meinte Elsa.

«Das hängt nur davon ab, wo man die Sprengladungen anbringt», antwortete Julius. «Die Mauer ist innen teilweise hohl. Es gibt darin Kontrollgänge, die Haupttriebwasserleitung und außerdem senkrecht angelegte Schächte, um die Wasserzufuhr zu steuern. Man muss nur die Schwachstellen kennen und dort ansetzen. Sobald der Beton rissig und löchrig ist, fließt der See mit aller Macht ab und reißt weitere Lücken, die größer und größer werden.»

«Aber das Fundament ist doch noch viel breiter und liegt geschützt unter Wasser.»

Julius blieb stehen und starrte sie an.

«Was ist?»

«Du hast mich da auf eine Idee gebracht», murmelte er. «Lass uns umkehren. Ich muss was untersuchen.»

Sie fragten den Polizisten, ob er den Betriebsleiter der Anlage anrufen könne.

«Das wird schwierig», antwortete der Beamte. «Der Handyempfang hier ist mies, vornehm ausgedrückt. Aber Sie finden ihn dort hinten.» Er zeigte auf ein Häuschen in einiger Entfernung.

Der Betriebsleiter, ein Mann in den Fünfzigern, war von Julius’ Bitte überrascht.

«Was, Sie wollen bei der Staumauer tauchen?», fragte er erstaunt.

Julius berichtete von Elsas Verdacht, es könnte hier ein Anschlag vorbereitet werden. «Ich würde nur kurz nachsehen, wie es da unten aussieht. Sie haben doch sicher eine Tauchausrüstung, die Sie mir leihen könnten.»

Der Mann wirkte unsicher. Aber Julius’ eindringliche Schilderung wirkte. «Meinetwegen. Sie werden ja nichts kaputt machen», gab er schließlich nach. «Kommen Sie mit.»

Er führte Julius in einen Raum, in dem Atemregler, Pressluftflaschen und Taucherbrillen lagerten. «Bitte bedienen Sie sich.»

«Wann hat Ihr Team das letzte Mal den Grund an der Staumauer inspiziert?», fragte Julius.

«Das ist länger her, wir haben ja den Wasserabfluss in die Saale gestoppt.»

Julius überprüfte die Ausrüstung und trug sie zusammen mit Elsa über eine Leiter hinunter zum ausgetrockneten Uferrand.

«Du willst jetzt wirklich da reinspringen und hinuntertauchen?» Elsa sah ihn zweifelnd und ein wenig missbilligend an. «Muss das sein?»

«Ist nur ein kurzer Check. Und die Erfrischung tut mir gut. Warte hier auf mich.»

Er zog sich unter ihren Blicken aus bis auf die Shorts, legte die Tarierweste und Tauchflaschen an, setzte die Taucherbrille auf 
und nahm das Mundstück des Atemreglers zwischen die Zähne. Er machte Elsa das Zeichen, dass alles in Ordnung war, und ließ sich rückwärts in den See fallen.

Das Wasser war kühler als gedacht. Trübstoffe erschwerten die Sicht. Julius schwamm bis zur Mauer und glitt dann hinab in die Tiefe. Am Mauerwerk hatten sich Flechten abgelagert, aus der Nähe betrachtet, wirkte die Oberfläche rau. An mehreren Stellen war sie von Haarrissen durchzogen. Er erreichte die Stelle, an der das große Unterwassertor den Beton durchbrach – der Wasserablauf zur Saale.

Hier wurde die Sicht schlechter. Julius erreichte den schlammigen Grund des Stausees. Fische sah er nicht.

Ein Licht. Etwas blinkte.

Er schwamm näher heran. Direkt an der Mauer lag ein länglicher Gegenstand auf dem Grund: ein schwarzer Zylinder. An der Schmalseite war ein Elektronikkasten befestigt, an dem eine Diode blinkte. Julius brauchte einen Moment, bis die Erkenntnis in sein Gehirn sickerte: Das war einer der Zylinder, die er im Keller des Terroristen-Hauptquartiers gesehen hatte.

Das hier war ein Sprengsatz. Mit Fernzündung. Wahrscheinlich gefüllt mit TNT
.

Panik stieg in ihm auf. Er unterdrückte den Impuls, sofort aufzutauchen. Stattdessen zwang er sich, die ganze Breite der Staumauer abzusuchen.

Er entdeckte neun weitere Zylinder der gleichen Bauart, alle per Funk auszulösen. Und alle blinkten im gleichen Rhythmus.

«Elsa, ruf die BKA
-Leute an. Schnell!», rief er ihr zu, als er wieder an der Oberfläche war und zum Ufer schwamm. Die Ausrüstung warf er achtlos zu Boden, er schlüpfte in die Hose und streifte sich sein T-Shirt über.

«Kein Empfang», sagte Elsa. «Was ist denn los?»

In wenigen Worten berichtete er, was er auf dem Grund der 
Staumauer gefunden hatte. «Die Bomben sind scharf. Sie können jederzeit in die Luft gehen, und wir gleich mit!»

«Komm, versuchen wir, über Polizeifunk einen Notruf abzusetzen», rief Elsa, während sie zurückliefen. «Die haben ihr eigenes Netz.»

Julius erklärte dem Beamten seinen Fund. Der Polizist erreichte endlich über den Sprechfunk in seinem Einsatzfahrzeug Sarah Hansen und Titus Belling, und Julius erläuterte den beiden BKA
-Beamten, was er gefunden hatte, dieses Mal aber ausführlicher. «Das sind definitiv die Sprengsätze, die ich in der verlassenen Russensiedlung gesehen habe, ohne Zweifel!», sagte er. «Sie müssen schnellstens jemanden herschicken, der die Dinger entschärft. Sonst gibt es eine Katastrophe. Ich weiß nicht, wie lange noch Zeit ist. Wir verschwinden auf jeden Fall sofort von hier!»
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Sarah und Titus hatten sich mit Vertretern von Polizei und Bundeswehr im Kommandofahrzeug zusammengesetzt. «Scharfe Bomben mit hoher Sprengkraft – das ist der Worst Case!», sagte Titus. «Wir brauchen sofort Spezialisten vor Ort, die die Zylinder entschärfen können.»

«Unsere Sprengmeister werden gerade eingeflogen», antwortete der Bundeswehroffizier. «Aber die Lage ist schwierig: Sie müssen gleichzeitig tauchen. Unter Wasser geht die Arbeit langsam voran und ist noch gefährlicher als sonst. Vor allem, wenn man nicht weiß, wie man die Bomben auf die Schnelle unschädlich machen kann. Hubschrauber bringen die Leute direkt zum Staudamm. Danach sind sie auf sich allein gestellt.»

«Wie haben es die Terroristen bloß geschafft, die Straßensperren zu umgehen?», fragte der Polizeibeamte.

«Ich fürchte, die Antwort wird uns nicht gefallen», sagte Sarah. «Die Attentäter haben die Bomben bereits vor Wochen, wenn nicht Monaten, dort deponiert – lange bevor wir die Kontrollpunkte errichtet haben. Das zeugt von einer ausgeklügelten und weitsichtigen Planung. Die Terroristen waren uns immer mehrere Schritte voraus.»

«Wir müssen die Wachen rund um den Stausee verdoppeln», sagte Titus. «Wie es aussieht, steht die finale Attacke unmittelbar 
bevor. Sofort die Evakuierung der Ortschaften und Flüchtlingslager entlang des Saale-Tals veranlassen! Denn wenn es den Terroristen gelingt …»

«Das ist kaum zu schaffen», entgegnete der Polizeibeamte. «Wir haben in der Gegend nicht die Kapazitäten, Zehntausende von Menschen abzutransportieren.»

«Ich weiß», antwortete Titus. «Aber was ist die Alternative? Also los!»

Das Funkgerät knisterte und quäkte.

«Achtung, Achtung! Notfallmeldung, hier Kontrollposten siebzehn», tönte es aus dem Lautsprecher. «Schießerei bei uns. Vier Soldaten getötet, zwei schwerverletzt. Auch ich bin an der Schulter getroffen.» Seine Stimme klang schwach.

«Wer waren die Angreifer?», fragte der Bundesoffizier zurück.

«Zwei Personen, osteuropäischer Typ, Baseballmützen. Der Fahrer sah aus wie der Mann auf den Fahndungsfotos.»

«Oberst Tarassow!», entfuhr es Titus.

«Machen Sie weiter Meldung, Soldat!», befahl der Offizier.

«Die beiden Männer fahren einen Tankwagen des Modells, wie sie derzeit ständig zum Stausee unterwegs sind. Leipziger Autokennzeichen. Sie haben die Sperren durchbrochen und sind auf dem Weg in Richtung Staudamm.»

«Ist schon klar, welche Route die Angreifer danach genommen haben?»

«Ich habe nichts gesehen. Ich bin froh, noch am Leben zu sein. Meine Kameraden … tot … oder schwerstverletzt. Wir brauchen hier dringend Krankenwagen.» Die Stimme des Soldaten erstarb.

Der Polizeibeamte tippte das Kennzeichen in die Suchmaske des Computers. «Der Tankwagen wurde vor einigen Wochen als gestohlen gemeldet – es war einer von mehreren Diebstählen ähnlicher Lkw.»

«Oh, verdammt!» Der Bundeswehroffizier schlug auf den 
Tisch. «Der Tankwagen ist doch garantiert randvoll mit TNT
. Eine rollende Bombe! Erschreckend einfach, erschreckend wirkungsvoll. Im Nahen Osten setzen Terroristen diese Methode ständig ein. Eine Megabombe!»

«Wir müssen Oberst Tarassow sofort stoppen – mit allen Mitteln!», rief Titus. «Die Tornado-Militärjets sollen aufsteigen. Feuerbefehl auf alle fahrenden Tankfahrzeuge im Umkreis von zwanzig Kilometern um den Stausee! Und informieren Sie alle Fahrer der Tank-Lkw. Keiner darf ausrücken. Alle, die unterwegs sind, sollen sofort stoppen. Sofort! Es wird ohne Vorwarnung geschossen! Keine Ausnahmen! Tarassow darf den Staudamm nicht erreichen.»

«Und was ist mit diesem Studenten und Elsa Forsberg, dem THW
-Fahrer Herzog und der Begleiterin Kerstin Lange sowie unserem Kollegen?», fragte der Polizeibeamte. «Die sind doch alle direkt vor Ort.»

«Nehmen Sie Kontakt mit ihnen auf», antwortete der Bundeswehroffizier. «Wenn die Terroristen ihre Raketen abfeuern, gibt es keine Rettung mehr. Die sollen schauen, dass sie ihre Hintern schnellstens vom Staudamm wegbewegen. Und auf keinen Fall den Tanklaster nehmen!»
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Julius drängte Florian und Kerstin, schneller zu machen.

«Ich muss den Schlauch noch aufrollen, dann sind wir fertig», antwortete Florian.

«Ich muss leider lästig sein. Wir sind die Letzten hier», sagte 
Julius. «Die Polizei ist bereits abgehauen. Keiner von uns will von dieser Bombe geröstet werden.»

«Alles einsteigen», rief Kerstin. «Es geht los!»

Florian steckte sein Handy wieder ein. «Immer noch keine Verbindung zur Leitstelle. Wir müssen es unterwegs nochmals probieren.» Er startete den Motor, der Lkw setzte sich in Bewegung. Gemächlich nahm der Transporter mit seinem vollen Wassertank Fahrt auf. Der Stausee sah ganz friedlich aus, ein Bild wie aus einem Touristenprospekt. Niemand würde eine tödliche Gefahr unter der Oberfläche vermuten.

«Die Bundeswehr wird schon jemanden schicken, der die Sprengsätze unschädlich macht», sagte Elsa.

Florian nahm eine Nebenstraße für den Rückweg. Die Route führte durch den Wald.

«Jetzt ist mir schon wohler.» Julius lehnte sich zurück. «Vielleicht ist es ja tatsächlich nicht so schlimm, und die Terroristen warten noch ein wenig damit, den Staudamm in die Luft zu jagen.»

«Die Sprengsätze liegen schon länger auf dem Grund des Sees», sagte Kerstin «Warum sollte gerade jetzt jemand auf den Auslöser drücken?»

«Weil die elektronischen Zündvorrichtungen so hektisch geblinkt haben», antwortete Julius. «Aber möglicherweise reagiere ich über. Schließlich bin ich kein Fachmann für solche Fragen.»

«Sind wir alle nicht.» Elsa berührte seinen Arm. «Das überlassen wir jetzt den Militärexperten.»

Sie waren bereits einige Minuten unterwegs, da klingelte Florians Mobiltelefon. Sein Freund Max war dran.

«Ich versuche schon ständig, dich zu erreichen. Die Einsatzleitung der Luftwaffe hat den Befehl ausgegeben, alle Tank-Lkw zu zerstören, die in eurer Gegend unterwegs sind. Ihr müsst sofort euer Fahrzeug stehen lassen und verschwinden – es geht um euer 
Leben!», schrie Max. «Die Terroristen sind mit einem gestohlenen Wassertransporter voller Sprengstoff auf dem Weg zur Bleilochstaumauer. Das ist kein Spaß. Geht in Deckung!» Max legte auf.

Für einen Moment war es still in der Fahrerkabine. Jeder suchte hektisch den Himmel ab, ob dort oben schon Jagdflugzeuge zu sehen waren. Doch außer dichten grauen Wolken war nichts zu erkennen.

«Ein blödes Gefühl, als lebende Zielscheibe zu dienen», bemerkte Elsa. «Irgendwie unheimlich.»

«Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller!», rief Kerstin. «Ich will sofort zurück zu meinen Kindern!»

«Ein wenig Zeit werden wir schon noch haben», sagte Julius. «Der Luftraum über dem Stausee ist riesig, und die Flieger können nicht überall sein.» Aber seinen Worten fehlte die Überzeugung.

«Bei der nächsten Gelegenheit halten wir an», sagte Florian, um Ruhe bemüht. Doch er konnte das Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken. «Hier ist die Straße zu eng.»

«Von den eigenen Soldaten angegriffen zu werden, ist nicht gerade lustig», sagte Kerstin.

Sie fuhren einen Hügel hoch, als Florian plötzlich hart auf die Bremse trat.

«Heilige Scheiße», flüsterte er.

Was ist?» Julius beugte sich zu ihm.

Florian deutete nach vorn auf die Straße. Ein Tanklaster kam ihnen entgegen. Deren Fahrer blieb ebenfalls stehen.

«Der Terroristen-Lkw. Mit der Bombe an Bord», flüsterte Kerstin. Ihr Gesicht war kreidebleich.

Julius spürte, wie sein Magen verkrampfte. Sollte nun alles zu Ende sein? Gab es überhaupt eine Chance, hier lebend wieder herauszukommen?

«Wir dürfen den Lkw nicht durchlassen», sagte Elsa. «Wenn die 
ihr Ziel erreichen und die Bombe zünden, sterben Zehntausende Menschen.»

«Können wir einfach an denen vorbeifahren?», fragte Kerstin.

«Keine Chance. Wir haben angehalten. Die wissen, dass wir wissen, wer sie sind», erklärte Florian.

«Versuchen wir doch, sie in den Straßengraben zu drängen», sagte Julius. Mit unserem vollen Wassertank haben wir gehörig Masse im Rücken. Und umkehren können wir sowieso nicht.»

«Jemand anderer Meinung?», fragte Elsa.

Niemand sagte etwas.

«Na dann los!»

Florian beschleunigte, der Lkw rollte die Straße hinab. Auch das Terroristen-Fahrzeug setzte sich wieder in Bewegung. Sie konnten erkennen, dass zwei Männer darin saßen.

«Der Fahrer ist der Chef der Attentäter, dieser Oberst Tarassow!», rief Julius. «Ich kenne die Visage von den Fahndungsfo tos!»

Florian setzte einen Blinker. «Wir tun so, als wollten wir uns bei dieser engen Straße nur rechts vorbeimanövrieren. Alle angeschnallt? Haltet euch fest!»

Sie hatten sich bis auf zehn Meter genähert, als die Seitenscheibe herunterging und Tarassows Beifahrer eine Maschinenpistole heraushielt und auf sie zielte.

Mündungsfeuer blitzte auf. Kugeln schlugen in der Motorhaube ein. Die Frontscheibe zersplitterte.

In der Ferne durchbrach ein Tornado-Jet die Wolkendecke.

«Jemand verletzt? Legt euch flach hin!», schrie Florian. «Jetzt wird es ernst!» Er drückte das Gaspedal durch und steuerte auf die rechte Seite zu, wo der Beifahrer kein Schussfeld mehr hatte.

Oberst Tarassow zog seinen Lkw ebenfalls nach rechts.

Der Tornado-Jet kam schnell näher.

Als die beiden Fahrzeuge auf gleicher Höhe waren, zog Florian 
den Lkw nach links. Doch Tarassow war einen Wimpernschlag schneller. Er drängte ihren Wassertransporter ab.

Julius sah noch Tarassows hämisches Grinsen. Dann geriet ihr Lkw in den Straßengraben und kippte zur Seite.

Der Terroristen-Lkw fuhr weiter.

Der Luftwaffen-Tornado feuerte eine Rakete ab. Eine kleine Rauchwolke markierte den Start.

«Alle in Deckung!», schrie Julius.

Mit einem gewaltigen Krach explodierte hinter ihnen der Tanklaster der Terroristen.

Ein Feuerball. Er raste auf sie zu. Das war das Letzte, was Julius sah.
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Der Kopf schmerzte, wenn sie den Verband berührte. Ihre linke Schulter tat ihr weh, die ganze Körperseite war mit Blutergüssen übersät. Die genähten Fleischwunden hatten einige ihrer Tattoos zerstört. Aber sie war am Leben.

Elsa lag in dem kleinen Zimmer, auf dem Nachttisch ein Glas Tee. Lustlos nippte sie daran. Man hatte sie bewusstlos aus dem Lkw geborgen und nach Dresden in ein Krankenhaus geflogen. Doch nun wollte sie nicht länger bleiben. Sie hatte keine Informationen erhalten, was mit den anderen geschehen war oder ob noch jemand den Tornado-Angriff überlebt hatte. «Darüber können wir später reden», sagten die Ärzte.

Also hatte sie mehr als genug Zeit zum Nachdenken. Über Kerstin und Florian. Über Julius. Wie sie es bereute, ihre Gefühle ihm gegenüber versteckt zu haben! Sie fühlte sich schuldig. Es nagte an ihr, die Chance für ein persönliches Gespräch nicht genutzt zu haben, für ein intimes Zusammensein …

Die Terroristen waren tot, das Netzwerk zerschlagen, das hatte man ihr gesagt. In den Nachrichten hatte sie Bilder des gesprengten Bleilochstaudamms gesehen. Es war von «Tausenden von Toten» die Rede gewesen. Offenbar hatte dieser Oberst Tarassow es zuletzt doch noch geschafft, die Sprengung per Fernzündung auszulösen. Ein letzter Triumph der Terroristen.

Doch irgendetwas passte dennoch nicht zusammen, und das verschaffte ihr Unbehagen. Zweifel keimten in ihrem Unterbewusstsein. Sie musste analytisch an die Sache herangehen, so wie sie es immer tat. Fakten und Thesen bewerten und Schlussfolgerungen daraus ziehen. Das Ergebnis ihrer Grübeleien war eindeutig:

Die Ökoterroristen von PON
, Pablo Torres, Riccardo Conti und Orgwin Kardukas und ihre Helfer konnten für diesen schrecklichen Anschlag auf den Staudamm nicht verantwortlich sein.

Dafür war das Muster ihrer Angriffe auf die Wasserwerke, die Brandstiftung in den Wäldern und die Vergiftungsaktionen so ganz anders als die Zerstörung der Bleilochtalsperre. Das PON
-Netzwerk nutzte Schusswaffen, Gift und einfachen C4-Sprengstoff – keine Hightech-TNT
-Bomben mit ausgefeilten Fernzündern.

Zudem hatte Elsa bei ihren Recherchen zu den PON
-Aufträgen im Darknet keinen einzigen Auftrag zum Kauf von TNT
 gefunden oder zumindest Hinweise darauf, wo dieses Zeug lagern könnte. Es musste also jemand anders besorgt haben.

Auch waren die Bomben schon vor langer Zeit an der Staumauer angebracht worden – lange bevor die Straßensperren errichtet worden waren. Das bewies eine sehr vorausschauende strategische Planung. Und man hatte mit dem Anschlag gewartet und erst zugeschlagen, nachdem die PON
-Mitglieder und die anderen Attentäter entweder getötet oder verhaftet worden waren. Alle überlebenden Terroristen waren seit ihrer Festnahme isoliert – sie hatten demnach keine Chance gehabt, Pläne und Befehle für den finalen Sprengstoffanschlag weiterzugeben.

Kurz gesagt: Dieser Anschlag auf die Talsperre war ein Ereignis mit ganz anderen Voraussetzungen.

Und das bedeutete: Jemand anderes hatte den Anschlag 
geplant. Es gab einen Hintermann. Ein Mastermind im Verborgenen.

Und sie hatte einen Verdacht.
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«Was ist denn jetzt noch so dringend?», fragte Titus Belling statt einer Begrüßung. Sie standen im Eingangsbereich des Landesamtes für Verfassungsschutz in Dresden.

«Ich muss noch mal Ihre Datenbanken und Hochleistungsrechner nutzen», antwortete Elsa. «Ich glaube, die Ökoterroristen, genauer gesagt, einer von ihnen, ist noch aktiv.»

«Glauben Sie oder wissen Sie?» Titus Belling sah sie misstrauisch an.

«Ich will Ihre Anlagen nutzen, damit aus Glauben Wissen wird», versetzte Elsa. Sarah trat zu den beiden. «Sie sind ja schon wieder da!», sagte sie zu Elsa.

«Sie will noch mal an unsere Datenbanken. Sie behauptet, dass noch einer von den Terroristen aktiv ist», erklärte Titus. Er wechselte einen Blick mit Sarah, die schließlich nickte.

«Na gut, kommen Sie.» Sarah und Titus brachten sie zur Kontrollzentrale des Computernetzwerks.

«Hier sind die Zugangsdaten.» Sarah wies auf ein Terminal. «Sie kennen ja mittlerweile die Vorgehensweise. Und nochmals der Hinweis: Alles, was Sie tun, wird aufgezeichnet.»

«Danke für Ihre Unterstützung.» Elsa machte sich an die Arbeit.

Im Darknet besuchte sie das versteckte Internetportal, in dem 
kriminelle Waren und Dienstleistungen aller Art gehandelt wurden. Sie rief nochmals die beiden anonymen Suchaufträge auf, die sich nicht der PON
-Gruppe um Pablo Torres und Orgwin Kardukas zuordnen ließen:

«Sprengstoffexperten gesucht mit Militärerfahrung für hochwirksame, wasserfeste TNT
-Bomben. 1-a-Bezahlung, diskret.»

«Fachleute für Zündvorrichtungen (Fernzündung, Funkübertragung, Unterwassereinsatz) für hochwirksame TNT
-Sprengmittel gesucht. Militärs bevorzugt. Diskretion garantiert. Hohe Bezahlung, absolute Diskretion.»

Als Tarnname des Absenders war Deep_Sword_Silence angegeben. Nun war klar, dass diese unbekannte Person jemanden für den Anschlag auf die Bleilochtalsperre gesucht – und gefunden hatte: Der angeheuerte Attentäter mit den passenden Fachkenntnissen war offenbar Oberst Tarassow gewesen.

Mit einem Computerprogramm ließ Elsa das gesamte Internet nach Deep_Sword_Silence durchkämmen. Zugleich suchte sie nach zwischengeschalteten Netzwerkservern und Internetadressen, die Mister Anonymus bei seinem Versteckspiel benutzt hatte.

Die Jagd hatte begonnen. Elsa spürte ihre alte Leidenschaft als Datenanalystin wieder aufkeimen. Der Unbekannte hatte eine Spur hinterlassen, winzig klein. Aber mit der Rechenpower des Geheimdienstnetzwerkes ließ sich der Beginn dieses Fadens zu seinem Ende zurückverfolgen.

Sie setzte einen zweiten Hebel ein, der die Identifizierung beschleunigen würde: Denn Oberst Tarassow musste mit dem Unbekannten mehrmals in Kontakt getreten sein und von ihm Geld, Hinweise und Befehle empfangen haben, damit der Plan überhaupt funktionieren konnte. Also programmierte sie eine zweite 
Suche mit den bekannten Daten, Telefonnummern und E-Mail-Adressen von Tarassow. In einem weiteren Schritt sollten die Ergebnisse mit den Treffern bei Deep_Sword_Silence verknüpft werden.

Das würde etwas dauern. Elsa traf sich in einem Pausenraum mit Sarah und Titus und ließ sich alles über die Staumauersprengung berichten. Die beiden BKA
-Beamten erzählten, dass alle Zylinder explodiert waren, aber nur sechs Bomben tatsächlich ein Loch in die Talsperre sprengen konnten. Das hatte den Wasseraustritt etwas reduziert. Dennoch war die Wasserlawine mit hoher Geschwindigkeit ins Saale-Tal gebrochen und hatte alles niedergerissen, was ihr im Weg stand. Die Zahl der Toten betrug über 2300 Menschen, noch mehr mussten in Krankenhäusern behandelt werden. Auch wenn es kein Trost war: Die Opferzahl hätte noch weit höher ausfallen können. Zudem hatte die Polizei in Potsdam in einer Garage vier weitere Bombenzylinder mit den Fingerabdrücken Tarassows gefunden. Warum sie nicht eingesetzt wurden, blieb unklar.

«Gut, jetzt wollen wir mal schauen, was der Computer gefunden hat», meinte Elsa. «Wenn diese Geheimdienst-Kiste etwas taugt, müsste sie mit der Suche inzwischen fertig sein.»

Im Kontrollzentrum setzte sie sich mit Sarah und Titus um den Monitor und rief die Suchanfrage auf. Listen poppten auf.

«Ich kann da nichts herauslesen», meinte Titus. «Nur Worte, sinnlose Buchstaben und Zahlen.»

«Geduld.» Elsa tippte mehrere Befehle ein. «Dafür gibt es ja Datenanalysten wie mich.»

Mehrere Tabellen erschienen, jede jeweils nur mit wenigen Spalten.

«Als Anführer der Attentäter hatte Oberst Tarassow Kontakt mit Gruppenmitgliedern – und dem Boss. Von dem erhielt er Anweisungen und Geld», erklärte Elsa. «Tarassows Handy ist bei dem 
Raketenangriff zerstört worden. Aber das ist halb so schlimm. Wir haben ja die Mobilfunkdaten der anderen Terroristen, mit denen er Nachrichten austauschte. Auch wenn Tarassow mehrmals seine Handys gewechselt hat, so lassen sich seine Verbindungsdaten wieder rekonstruieren. Blendet man die bekannten Kontakte zu seiner Truppe aus, bleibt das hier übrig.» Sie vergrößerte die Tabelle. «Sie sehen, Tarassow hatte via Mobiltelefon sieben Kontakte mit dem Unbekannten. Dieser Mister Anonymus hat einmal aus Moskau Nachrichten geschickt, zweimal aus Liechtenstein und sonst aus Städten wie Paris, Amsterdam und Berlin.»

«Ein weitgereister Herr», meinte Sarah.

«So ist es.» Elsa holte die anderen Ergebnistabellen auf den Monitor. «Das sind die Einwahldaten zum Internetknoten, in den sich Deep_Sword_Silence eingeklinkt hat, als er die Botschaften an den Oberst abschickte.»

Wieder erschienen Moskau und Liechtenstein, dazu eine Zahlenkombination.

«Und was bedeuten diese Zahlen?» Titus deutete auf den Bildschirm.

«Das ist wie ein Autokennzeichen, damit lässt sich sein genauer Standort lokalisieren.» Elsa übertrug die Daten in ein Suchfeld. Angaben zu Straße und Hausnummer erschienen.

«Und nun das Finale.» Sie rief die Adressen auf dem Stadtplan auf. «Das ist die Konzernzentrale des Rakneft-Konzerns in Moskau!»

Sie wechselte die Ansicht. «Und hier im Zentrum von Liechtenstein sitzt die Rakneft-Zentrale für Westeuropa und die Umweltstiftung Nature United.»

«Michail Lasarew!», entfuhr es Titus. «Er steckt in Wahrheit hinter allem!»

«Lasarew hat die Macht, er hat das Geld – und er hat die Unterstützung des russischen Präsidenten», murmelte Sarah.

«Es war die perfekte Tarnung», sagte Elsa. «Oder besser gesagt: fast perfekt. Denn jeder hinterlässt im Internet Spuren, wenn er mit anderen in Kontakt tritt. Lasarew fühlte sich sicher, nicht entdeckt zu werden – ein schwerer Fehler.»

«Gute Arbeit, Frau Forsberg! Wir geben sofort eine verdeckte internationale Fahndung heraus», sagte Titus. «Wir müssen wissen, wo sich der Herr gerade aufhält.»

«Das einzige Problem für uns ist, dass diese Hinweise längst nicht als Beweis ausreichen, um den Typen anzuklagen», seufzte Sarah.






Berlin, Deutschland

Innentemperatur: 22,0 Grad



Das Lagezentrum im Bundesnachrichtendienst war voll besetzt. Männer und Frauen befreundeter Geheimdienste saßen an den Monitoren. Echtzeitbilder einer militärischen Aufklärungsdrohne zeigten drei Limousinen.

«Deep Sword hat seine Villa in Liechtenstein verlassen und passiert die Schweizer Grenze», tönte es über Lautsprecher. «Setzen die Observation fort.»

Nach einiger Zeit kam eine neue Meldung: «Deep Sword erreicht Flughafen Sankt Gallen.»

Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass die Fahrzeuge direkt aufs Rollfeld gefahren waren. Mehrere Männer stiegen aus.

«Bitte Ausschnitt vergrößern», sprach Sarah ins Mikrophon.

Auf dem Monitor erschienen die Männer in Nahaufnahme. Sie umringten eine Person in Jeans und Sweatshirt.

«Deep Sword identifiziert!», rief Sarah.

«Soll unser internationales Team zugreifen?», fragte eine Beamtin des BND
.

«Wir warten», sagte Titus.

Der Privatjet rollte auf die Startbahn.

«Der Pilot bittet den Tower um Starterlaubnis», sagte die Stimme aus dem Lautsprecher. «Als Flugziel ist Moskau angegeben.»

«Starterlaubnis erteilt», antwortete Titus.

Das Flugzeug beschleunigte und hob ab. Das Bild der Drohne zeigte, wie der Jet über den Gewitterwolken dahinglitt.

«Deep Sword hat den deutschen Luftraum betreten», kam die Meldung.

«Luftwaffen-Einsatzzentrale, bitte kommen», sprach Titus ins Mikrophon.

«Hier Einsatzkommando.»

«Unerlaubtes Eindringen eines Terrorkommandos in den deutschen Luftraum. Koordinaten des Flugzeugs werden durchgegeben. Ziel eliminieren!»

«Wiederhole: angegebenes Ziel ausschalten.»

«Befehl bestätigt.»

Alle starrten nun auf die Live-Bilder der Drohne. Zwei Tornado-Kampfjets erschienen auf dem Monitor.

«Ziel erfasst.»

«Feuer!»

Zwei Raketen rasten auf den Privatjet zu. Eine Explosion. Absturz.

«Mission erfüllt!»






Dresden, Deutschland
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Sarah und Titus fuhren mit Elsa und Noah zum Krankenhaus. Regen prasselte auf die Autoscheiben. Die Menschen auf den Straßen gingen ohne Schirm, viele hoben die Hände gen Himmel, als wollten sie jeden einzelnen Tropfen auffangen. Andere tanzten in den Pfützen wie kleine Kinder, einige sammelten das Wasser in Schüsseln aus Sorge, die Trockenheit könnte wiederkommen. In den verdorrten Rassenflächen und Blumenrabatten sprossen bereits wieder grüne Halme empor.

«Die nächsten Tage wird der Regen anhalten», sagte Titus. «Und die Hitze ist auch Vergangenheit.»

«Ich darf gar nicht an die letzten Wochen denken», sagte Noah. «Zumindest sind meine Frau und meine Tochter wohlbehalten bei uns zu Hause in Zürich angekommen. Sie glauben gar nicht, wie ich mich freue, sie endlich wieder in die Arme schließen zu können!»

Im Krankenhaus führten die BKA
-Beamten Elsa und Noah in eine Abteilung im zweiten Stock. Ein Polizist bewachte den Eingang und ließ sie hinein. Sarah klopfte an eine Tür und öffnete sie. Sie traten ein.

Im Krankenbett lag eine Gestalt, die mit ihren vielen Verbänden aussah wie eine Mumie. Das Gesicht war geschwollen. Kerstin Lange, einen Arm in der Schlinge, saß daneben und hielt eine bandagierte Hand. An einem Tisch am Fenster kritzelten Paul und Emma in einem Malbuch.

Alle stellten sich neben dem Bett auf. «Kannst du reden?», fragte Noah.

«Geht schon», nuschelte Florian. «Zumindest habe ich noch alle Zähne.»

«Und die Arme und Füße sind auch noch dran», fügte Kerstin mit einem Lächeln hinzu. «Die Ärzte sagen, dass er wieder komplett gesund wird.»

«Tolle Nachrichten», sagte Elsa. «Und was plant ihr für später?»

«Zu meinem Bauernhof will ich nicht zurück. Von der Landwirtschaft habe ich vorerst die Nase voll», antwortete Kerstin. «Florian und ich haben uns überlegt, mit Paul und Emma einen längeren Urlaub in den Alpen zu machen. Da ist es schön kühl – und genug Wasser gibt es auch. Aber zuerst muss Florian wieder auf die Beine kommen. Alles andere findet sich schon.»

Die Tür ging auf, und ein Pfleger schob einen Mann im Rollstuhl herein.

«Julius!» Elsa umarmte ihn. «Du siehst gut aus.» Er schnitt eine Grimasse.

«Du Scherzkeks.» Sein Gesicht und die Arme waren mit Schrammen übersät. Beide Beine steckten in Gips. «Bis ich alleine wieder gehen kann, wird es Wochen dauern. Meine Knochen sind mit Nägeln gespickt. Ich bin die reinste Voodoopuppe.» Er grinste.

«Na, na, du hättest tot sein können – so wie ihr alle in dem Wassertransporter», sagte Noah. «Dafür sieht das nicht so dramatisch aus.»

«Gott sei Dank ist euer Lkw auf die richtige Seite gekippt», sagte Titus Belling. «Der volle Wassertank hat wie ein Schutzschild die Explosion von Tarassows Fahrzeug abgehalten.»

Sarah ging nervös auf und ab und schaute ständig auf die Uhr.

«Was ist?», fragte Kerstin.

«Wir erwarten hohen Besuch. Er ist schon überfällig.»

Nach einigen Minuten klopfte es an der Tür. Innenstaatssekretär Dieter Krause kam mit zwei Leibwächtern herein. Er bedeutete ihnen, draußen zu warten. Dann stellte er sich vor und gab jedem Einzelnen die Hand.

«Ich freue mich sehr, dass Sie alle überlebt haben», sagte Krause. «Man hat mir viel Gutes von Ihren Taten berichtet. Das Team vom BKA
 um Frau Hansen und Herrn Belling habe ich bereits an anderer Stelle gelobt. Heute bin ich Ihretwegen da.»

Er machte eine Pause, sah freundlich lächelnd in die Runde. «Ihnen allen gilt mein Dank – und ich darf das auch im Namen der gesamten Bundesregierung sagen. Eigentlich hätten Sie einen Orden verdient. Aber leider unterliegt alles der Geheimhaltung, Sie dürfen mit niemandem über die Ereignisse sprechen, so leid mir das tut. Deshalb wird die Welt nicht von Ihren wundervollen tapferen Taten erfahren.»

Krause trat zu Elsa. «Einer Person möchte ich besonders für ihren Mut und ihren Einsatz danken – Elsa Forsberg.» Er schüttelte ihr abermals die Hände. «Durch Ihre Datenanalysen und Ihre Hartnäckigkeit haben Sie entscheidend dazu beigetragen, das Terrornetzwerk zu zerschlagen. Und bevor Sie fragen, liebe Frau Forsberg: Der Haftbefehl gegen Sie wurde aufgehoben und aus der Datenbank gelöscht. Ich darf Ihnen übrigens Grüße von Ihrem Büro-Kollegen Eric Girard übermitteln. Auch gegen ihn wurden alle Anschuldigungen fallengelassen. Er wird überdies befördert.»

«Das war wirklich ein überaus raffinierter Plan von Lasarew», meinte Julius.

«In der Tat – er war genial», antwortete Krause. «Das hat Moskau sehr geschickt eingefädelt. Wir sind sicher, dass der russische Präsident seinem Freund Lasarew den Befehl gegeben hat, die Terroraktionen zu organisieren. Auch wenn wir es nicht beweisen können. Russland verfolgte damit zwei Ziele.» Der Gesichtsausdruck des Staatssekretärs wurde ernst. «Zum einen nutzte der Kreml kaltblütig die bereits vorhandene Wasserkrise aus und verschlimmerte sie durch Cyberattacken auf Wasserwerke und Giftanschläge. Das Ziel war die Verunsicherung der Bevölkerung gerade bei uns in Deutschland, gelten wir doch als wichtigste 
Macht in Westeuropa. Durch die Krise sollte ein Aufstand der Bürger ausgelöst und die Glaubwürdigkeit des demokratischen politischen Systems erschüttert werden. Ein sehr geschickter Schachzug, um Russland als Alternative und Retter des Westens anzubieten.» Krause seufzte. «Die Strategie ist leider teilweise aufgegangen. Sie selbst wurden ja Zeugen der massiven Ausschreitungen und der Aufstände, die viele Todesopfer forderten. Die Regierung wird viel Arbeit damit haben, dieses zerstörte Vertrauen wieder aufzubauen.»

«Und was war das zweite Ziel?», fragte Kerstin.

«Ich nenne es lieber das wirkliche Ziel Russlands», sagte Krause. «All diese Angriffe auf unser Wasser, all das erzeugte Chaos, all die Attentate dienten letztlich nur einem Zweck: von der lange geplanten russischen Invasion in Lettland, Litauen und der Ukraine abzulenken. Und die Bundesregierung sowie ihre westlichen Partner sind sich einig – das ist Moskau gelungen. Wir waren in Europa so sehr mit uns und mit unseren Wasserproblemen beschäftigt, dass wir den russischen Einmarsch tatenlos hinnehmen mussten. Zumal unsere eigenen europäischen Streitkräfte in Hilfseinsätzen in den eigenen Ländern gebunden waren. Es hätte keine Chance für die Nato gegeben, eine militärische Aktion gegen die völkerrechtswidrige russische Aggression zu organisieren.»

«Das hat das westliche Bündnis im Falle der Krim-Besetzung durch Russland auch nicht getan», sagte Noah. «Da blieb es bei Worten.»

«Sie sagen es, Herr Luethy. Und jetzt wird es wieder bei Worten und Appellen bleiben. Russland hat sein Ziel erreicht und sich ohne großen Widerstand drei Länder einverleibt, die ehemals zu seiner Einflusszone gehörten.» Der Staatssekretär schüttelte den Kopf. «Es ist wirklich traurig. Wir werden die Weltgemeinschaft brauchen, die Russen wieder zurückzudrängen.»

«Dann waren die Ökoaktivisten von Power to the Nature nur Mittel zum Zweck?»

«Richtig erkannt, Frau Forsberg. Lasarew hat die Gruppe im Auftrag von Moskau angeheuert und deren verqueren Idealismus ausgenutzt, um sie die Schmutzarbeit machen zu lassen. So konnte die Spur nicht zu Lasarew und nach Moskau führen. Wenn die Gruppe aufflöge, fiele der Verdacht nur auf sie und nicht auf die Hintermänner, so das Kalkül. Diese PON
-Typen waren nur nützliche Idioten in einem größeren Spiel. Aber dank Frau Forsberg konnten wir ihnen einen Strich durch die Rechnung machen.»

Krause wandte sich zum Gehen. «Wenn ich mal was für Sie tun kann, melden Sie sich. Ich wünsche Ihnen gute Besserung und viel Glück in der Zukunft.»
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Sie betrat Julius’ Krankenzimmer. Er lag im Bett, die Gipsbeine hochgelagert, und las in einem Buch.

«Elsa.» Sein Gesicht strahlte, als er sie sah.

Sie setzte sich zu ihm aufs Bett und nahm seine Hand. «Wie geht’s unserem Patienten?»

«Gut, wenn ich dich sehe. Dann vergesse ich die Schmerzen.»

«Ist dir bewusst, dass wir zum ersten Mal ganz allein für uns sind, seit wir in München zusammen waren?»

«Wie könnte mir das entgehen», flüsterte er.

«Mein Vorgesetzter Bjarne hat angerufen und gefragt, wann ich wieder zurück nach Kopenhagen komme. Er vermisst mich.»

«Ich würde dich auch sehr vermissen. Was hast du geantwortet?»

«Dass ich momentan Wichtigeres zu tun habe, Krankenpflegerin spielen zum Beispiel. Es gebe da einen Jungen, der ohne mich nicht zurechtkommt.»

«Das stimmt.»

Sie lächelte. Eigentlich war alles ganz einfach. Glück und Zufriedenheit durchströmten sie. Sie spürte Julius’ Nähe, fühlte die Wärme seiner Hand. Sie liebte sein Lächeln.

«Aber was machen wir, wenn ich endlich dieses Krankenhaus verlassen darf?» Er versuchte sich aufzurichten.

Sie rückte näher zu ihm und schob ihm ein Kissen unter den Rücken.

«Das wird sich finden.» Elsa strich ihm über die Wange.

«Aber wir wollten uns doch aussprechen. Ich …»

«Sei still.»

Sie gab ihm einen Kuss auf die Lippen, rutschte zu ihm aufs Bett, spürte die Wärme seines Körpers.

Es fühlte sich gut an.


Nachrichtenagentur Agence France-Presse, Paris



Überblick über die Meldungen des Tages


Berlin.
 Der deutsche Bundespräsident würdigte in einer Gedenkstunde die Opfer der Wasserkrise und ermahnte die Regierung, künftig für einen besseren Schutz der Trinkwasserversorgung des Landes zu sorgen. Der Bundespräsident wies zudem darauf hin, dass der Kampf gegen den Klimawandel an erster Stelle stehen müsse, wolle man Katastrophen wie jetzt künftig vermeiden. «Es ist bereits fünf nach zwölf», mahnte er. Denn bei weiteren Wetterextremen bräuchte es keine Terroristen mehr, um eine «Tragödie unvorstellbaren Ausmaßes» hervorzurufen. Er forderte die Politiker auf, nicht nur zu reden, sondern entschiedener zu handeln und mehr für den Klimaschutz und die Sicherheit der Bürger zu tun, da sonst das Fundament der Demokratie «dauerhaft Schaden» nehme.


New York.
 Der Sicherheitsrat der Vereinten Nationen konnte sich bisher nicht auf eine Resolution einigen. Der Entwurf verurteilte den Einmarsch russischer Militärs in die Länder Lettland, Litauen und Ukraine «als kriegerischen Akt, der die Souveränität dieser Staaten missachtet und einen Bruch des Völkerrechts darstellt». Der UN
-Botschafter der russischen Föderation legte dagegen sein Veto ein. Er sprach von «einer humanitären Aktion zum Schutz russischer Staatsbürger» und verbat sich die Einmischung in innere Angelegenheiten Russlands.


Liechtenstein.
 Der russische Rakneft-Konzernchef Michail Lasarew ist durch einen tragischen Unfall bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Lasarew förderte über seine Stiftung Nature United
 zahlreiche Ökoprojekte. Die EU
-Kommission sprach von einem «großen Verlust» und einer «herausragenden Persönlichkeit, die Europa geprägt hat». Die Stiftung werde aufgelöst, teilte die EU
 mit.


Straßburg.
 Eine überparteiliche Arbeitsgruppe des europäischen Parlaments veröffentlichte einen Zwischenbericht mit dem Titel «Weitere Maßnahmen zur Bekämpfung des Klimawandels – Lehren aus der aktuellen Krise». Es sei noch stärker als bisher ein global abgestimmtes Vorgehen notwendig, um die Ursachen des weltweiten Temperaturanstiegs zu beseitigen, heißt es in dem Papier. Vor allem die Zunahme der Treibhausgase müsse endlich gestoppt werden. Das erfordere drastische und schmerzhafte Einschnitte und hohe Investitionen zur Vermeidung gerade von Kohlendioxidemissionen. Der Arbeitsbericht listet dabei auf fünf Seiten Sofortmaßnahmen auf und schlägt verbindliche EU
-Vorgaben für alle Länder vor. In einem Minderheitsvotum haben jedoch die Vertreter von Ungarn, Rumänien und Polen Bedenken angemeldet: Es würde die Finanzkraft ihrer Volkswirtschaften überfordern, den Bürgern seien solche gravierenden Veränderungen ihrer Lebensweise nicht zuzumuten. Die endgültige Entscheidung wurde vertagt.






Interview mit dem Autor



Die Lektüre Ihres Thrillers «42 Grad» lässt einem den Atem stocken. Wie nah sind wir in Deutschland tatsächlich an einer Klimakatastrophe, wie Sie sie in Ihrem Roman beschreiben?


Harlander:
 Jeder von uns hat die immer neuen Temperaturrekorde der letzten Jahre erlebt. Noch genießen wir solche Hitzesommer, es ist ein schönes Gefühl – wie Urlaub im Süden. Aber leider kann das schnell umschlagen: Wer hätte vorher geglaubt, dass wir in Deutschland über Monate ein Wetter wie in Spanien haben? Wer hätte erwartet, dass bei uns Felder verdorren, die Wälder brennen, Flüsse austrocknen, das Wasser knapp wird? Die Experten sind sich da einig: Das sind Vorboten des Klimawandels. Der sich beschleunigende Temperaturanstieg in Deutschland und Europa ist ja keine Erfindung, sondern leider Fakt.

In Ihrem Roman beschreiben Sie einen Jahrhundertsommer, der kippt. Gerade noch feiern alle den Dauersonnenschein, doch dann wird aus Hitze und Trockenheit Wasserknappheit und schließlich Wassermangel. Und auf einmal wird allen klar: Wasser ist die wichtigste Ressource der Welt. Ohne sie würde unsere Zivilisation schneller zusammenbrechen, als wir es uns vorstellen können. Was fasziniert Sie so an kollektiven Angstszenarien?


Harlander:
 Es geht nicht um die Lust am Untergang – im Gegenteil: Vieles in meinem Thriller beschreibt nur die bereits 
bestehende Situation. Ich wollte zeigen, was geschieht, wenn sich die Entwicklung bei uns nur ein wenig beschleunigt und wir nichts dagegen tun. Ich hoffe, es wächst das Bewusstsein für die Probleme, um rechtzeitig gegenzusteuern. Denn wir sind es gewohnt, Trinkwasser ständig zur Verfügung zu haben – aus dem Wasserhahn oder aus dem Supermarkt. Wir sind uns aber nicht bewusst, wie schnell sich dieser scheinbar selbstverständliche Zustand ändern kann. Man braucht nur in andere Regionen der Welt zu schauen, um zu verstehen, wie existenziell die Bedrohung durch Wassermangel ist. Und wir sollten uns daran erinnern, dass bei der letzten Hitzewelle im Jahr 2003 nach Schätzungen der Experten bis zu 70000 Tote zu beklagen waren.

In Ihrem Roman machen die Behörden keine gute Figur, anfangs will man in Berlin und Brüssel nicht wahrhaben, welche Katastrophe da auf Europa zurollt. Niemand scheint vorbereitet zu sein auf eine Krise solchen Ausmaßes. Es gibt nicht genug Löschflugzeuge für die immer heftiger wütenden Flächenbrände, die Meerwasser-Entsalzungsanlagen sind gerade ausgeliehen. Wie viel Realität steckt dahinter? Sind wir in Europa ausreichend gewappnet für zukünftige Klimaextreme?


Harlander:
 In Deutschland sind die Behörden und Politiker in der Praxis nicht wirklich auf einen Wassermangel vorbereitet. Das fängt schon bei den unterschiedlichen Zuständigkeiten an: Denn der Zivilschutz ist Bundessache, Katastrophenschutz ist Ländersache. Daher sind umständliche Abstimmungsprozesse nötig. Und die Verantwortlichen verstehen unter einer Wasserkatastrophe bisher ausschließlich Hochwasserszenarien. Dürre und Wassermangel dagegen ist eine neue Situation, zu der sich die Behörden allenfalls auf Papier Gedanken gemacht haben. Wie hilflos die Verantwortlichen sind, haben in der jüngsten Vergangenheit die 
großflächigen Waldbrände gezeigt, bei denen es den Einsatzkräften über Wochen nicht gelang, die Feuer zu löschen. Der Grund dafür ist einfach: Es fehlen abgestimmte Strategien und die nötige Ausrüstung, um solche Bedrohungen in den Griff zu bekommen. Und nach wie vor gibt es keine übergreifenden Notfallkonzepte, falls die Wasserversorgung ausfallen sollte. Schließlich sind wir an kaum einer Stelle so verwundbar wie beim Wasserbedarf. Wenn das Trinkwasser knapp wird, haben wir nur wenige Tage, um einer Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes zu entgehen.

Sie erzählen sehr filmisch, viele der Szenen sieht man geradezu vor sich. Dürfen wir uns etwa auf eine Verfilmung freuen?


Harlander:
 Tatsächlich hat die Constantin Film bereits die Filmrechte erworben und arbeitet an einer Veröffentlichung. Ich bin gespannt, wie das fertige Werk am Ende aussieht.

Sie sind von Haus aus Journalist, haben für Wirtschaftsmagazine geschrieben. Hat Ihnen das bei der Recherche geholfen?


Harlander:
 Ich habe mich etwa ein Jahr vor Beginn des Manuskripts mit dem Thema beschäftigt, systematisch Fakten gesammelt und offizielle Verlautbarungen, Konzepte und Studien durchforstet. Was mich am Ende selbst überrascht und erschreckt hat: wie nahe die Fakten bereits an der Fiktion sind. Fast alle Informationen zu dem Thema Wasser und Hitze in dem Roman sind nicht erfunden, sondern stammen aus der Wirklichkeit.

Letzte Frage: Arbeiten Sie schon an etwas Neuem?


Harlander:
 Ich schreibe gerade an einem neuen Thriller. Auch im nächsten zweiten Roman wird es – neben einer hoffentlich 
spannenden Thrillerhandlung – um ein aktuelles Thema gehen: Umweltzerstörung durch Tourismus. Wir wollen immer weiter reisen, es muss immer spektakulärer zugehen, Flugzeuge und Schiffe werden immer gigantischer. Was das für Konsequenzen hat, darüber machen wir uns viel zu selten Gedanken. Aber mehr will ich lieber noch nicht verraten, ich bin noch mitten im Schreiben.
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Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube
.

Abonnieren Sie unseren Instagram-Account
.


[image: ]




[image: ]

      [image: ]

      [image: ]

      [image: ]








Besuchen Sie unsere Buchboutique!
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Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.

Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung.
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American Dirt


Cummins, Jeanine



9783644406759



448 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Eine Mutter und ihr Kind auf einer atemlosen Flucht durch ein Land, das von Gewalt und Korruption regiert wird Gestern besaß sie noch einen wunderbaren Buchladen. Gestern war sie glücklich mit ihrem Mann, einem Journalisten. Gestern waren alle, die sie am meisten liebte, noch da. Heute ist ihr achtjähriger Sohn Luca alles, was ihr noch geblieben ist. Für ihn bewaffnet sie sich mit einer Machete. Für ihn springt sie auf den Wagen eines Hochgeschwindigkeitszugs. Aber findet sie für ihn die Kraft, immer weiter zu rennen? Furchtlos und verzweifelt, erschöpft und jede Sekunde wachsam. Lydias gesamte Verwandtschaft wird von einem Drogenkartell ermordet. Nur Lydia und ihr kleiner Sohn Luca überleben das Blutbad und fliehen in Richtung Norden. Sie kämpfen um ihr Leben.


Titel jetzt kaufen und lesen
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Fräulein Gold. Schatten und Licht


Stern, Anne



9783644007796



384 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Der Auftakt zu einer farbenprächtigen Saga voller Spannung und atmosphärischer Berliner Geschichte der 1920er Jahre. 1922: Hulda Gold ist gewitzt und unerschrocken und im Viertel äußerst beliebt. Durch ihre Hausbesuche begegnet die Hebamme den unterschiedlichsten Menschen, wobei ihr das Schicksal der Frauen besonders am Herzen liegt. Der Große Krieg hat tiefe Wunden hinterlassen, und die junge Republik ist zwar von Aufbruchsstimmung, aber auch von bitterer Armut geprägt. Hulda neigt durch ihre engagierte Art dazu, sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Zumal sie bei ihrer Arbeit nicht nur neuem Leben begegnet, sondern auch dem Tod. Im berüchtigten Bülowbogen, einem der vielen Elendsviertel der Stadt, kümmert sich Hulda um eine Schwangere. Die junge Frau ist erschüttert, weil man ihre Nachbarin tot im Landwehrkanal gefunden hat. Ein tragischer Unfall. Aber wieso interessiert sich der undurchsichtige Kriminalkommissar Karl North für den Fall? Hulda stellt Nachforschungen an und gerät dabei immer tiefer in die Abgründe einer Stadt, in der Schatten und Licht dicht beieinanderliegen.


Titel jetzt kaufen und lesen
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Tschick


Herrndorf, Wolfgang



9783644107816



368 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Zwei Jungs. Ein geknackter Lada. Eine Reise voller Umwege durch ein unbekanntes Deutschland. Mutter in der Entzugsklinik, Vater mit Assistentin auf Geschäftsreise: Maik Klingenberg wird die großen Ferien allein am Pool der elterlichen Villa verbringen. Doch dann kreuzt Tschick auf. Tschick, eigentlich Andrej Tschichatschow, kommt aus einem der Asi-Hochhäuser in Hellersdorf, hat es von der Förderschule irgendwie bis aufs Gymnasium geschafft und wirkt doch nicht gerade wie das Musterbeispiel der Integration. Außerdem hat er einen geklauten Wagen zur Hand. Und damit beginnt eine unvergessliche Reise ohne Karte und Kompass durch die sommerglühende deutsche Provinz. "Auch in fünfzig Jahren wird dies noch ein Roman sein, den wir lesen wollen. Aber besser, man fängt gleich damit an." (Felicitas von Lovenberg, Frankfurter Allgemeine Zeitung).


Titel jetzt kaufen und lesen
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Zehn Wünsche für Alfréd


Mihami, Maude



9783644005143



224 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Ein Wunsch kommt selten allein. Eine bezaubernde Buddy-Geschichte zwischen Opa und Enkel in einem kleinen bretonischen Dorf. Ausgezeichnet mit dem Prix René Fallet 2019! Alfréd hat es nicht leicht mit seinen fast zehn Jahren: Seine alleinerziehende Mutter hört ihm nie zu, dafür trinkt sie zu viel. Zum Glück hat er seinen Opa, dessen eher fragwürdige Lebensweisheiten Alfréd in einem Heft sammelt. Darin führt er auch eine Liste mit zehn Wünschen, die er sich vor seinem zehnten Geburtstag erfüllen möchte: einen echten Cowboy treffen, Traktor fahren, ein Mutter-Sohn-Tag... Wie es Wünsche an sich haben, sind sie nicht immer leicht zu erfüllen, doch zusammen mit seinem Opa und dessen so chaotischen wie liebenswerten Freunden – urwüchsigen Bretonen – kann Alfréd die Punkte auf seiner Liste abarbeiten, wenn auch nicht immer ganz so wie er es sich vorgestellt hatte.
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Tyll


Kehlmann, Daniel



9783644035010



480 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


"Tyll", der neue Roman des Erfolgsautors Daniel Kehlmann – er veröffentlichte u.a. "Die Vermessung der Welt", "Ruhm", "F" und "Du hättest gehen sollen" –, ist die Neuerfindung einer legendären Figur: ein großer Roman über die Macht der Kunst und die Verwüstungen des Krieges, über eine aus den Fugen geratene Welt. Tyll Ulenspiegel – Vagant, Schausteller und Provokateur – wird zu Beginn des 17. Jahrhunderts als Müllerssohn in einem kleinen Dorf geboren. Sein Vater, ein Magier und Welterforscher, gerät schon bald mit der Kirche in Konflikt. Tyll muss fliehen, die Bäckerstochter Nele begleitet ihn. Auf seinen Wegen durch das von den Religionskriegen verheerte Land begegnen sie vielen kleinen Leuten und einigen der sogenannten Großen: dem jungen Gelehrten und Schriftsteller Martin von Wolkenstein, der für sein Leben gern den Krieg kennenlernen möchte, dem melancholischen Henker Tilman und Pirmin, dem Jongleur, dem sprechenden Esel Origenes, dem exilierten Königspaar Elisabeth und Friedrich von Böhmen, deren Ungeschick den Krieg einst ausgelöst hat, dem Arzt Paul Fleming, der den absonderlichen Plan verfolgt, Gedichte auf Deutsch zu schreiben, und nicht zuletzt dem fanatischen Jesuiten Tesimond und dem Weltweisen Athanasius Kircher, dessen größtes Geheimnis darin besteht, dass er seine aufsehenerregenden Versuchsergebnisse erschwindelt und erfunden hat. Ihre Schicksale verbinden sich zu einem Zeitgewebe, zum Epos vom Dreißigjährigen Krieg. Und um wen sollte es sich entfalten, wenn nicht um Tyll, jenen rätselhaften Gaukler, der eines Tages beschlossen hat, niemals zu sterben.


Titel jetzt kaufen und lesen
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